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Vorwort 


Die  Abhandlung  perdankt  ihre  Entftehung  direkt  dem  Auftrag  der  Zürcher 
Kunffgefellfchaff,  welche  in  ihren  neujahrsblättern  für  1915  die  Ab- 
Tchnitte  über  das  Altertum,  ITlittelalter  und  die  nordifche  Kunft  im  15.  und 
16.  Jahrhundert,  auf  1916  die  Abfchnitte  über  die  italienirche  Renaiffance, 
das  17.  und  18.  Jahrhundert  publizierte.  Der  lehre,  das  19.  Jahrhundert, 
vier  Hlonographien,  eine  Überficht  über  die  Kriegs-  und  Todesallegorie  und 
das  Schlußwort  umfaffende  Teil,  konnte  nicht  mehr  als  üeujahrsblaff  er« 
fcheinen  und  wurde  gleichzeitig  mit  vorliegender  Arbeit  feparat  gedruckt. 
Der  Buchausgabe  wurden  einige  neue  Abbildungen  und  ein  fiiferafurver- 
zeichnis  beigegeben,  das  keinen  Anfpruch  auf  Vollftändigkeit  erheben  kann, 
fondern  fich  nur  auf  das  Wichfigffe  befchränkf.  Der  Text,  namentlich  im 
erften  Teil,  erfuhr  eine  wefentliche  Umarbeitung.  Angefichts  der  Über» 
fülle  von  Stoff  und  der  Schwierigkeit,  die  höchft  komplizierte  Entwicklung 
überfichtlich  darzuftellen,  entfdhloh  fich  Verfaffer,  das  zum  19.  Jahrhundert 
gehörende  ITlaferial  auf  einzelnes  Wichtige  einzufchränken  und  die  6nf- 
Wicklung  in  gedrängter  Kürze  vorzuführen,  einzelne  ITleifter,  welche  in  der 
Sefchichfe  der  idealen  Kriegsdarfteilungen  eine  hervorragende  Rolle  fpielten, 
verfchiedene  Zeiten  und  Richtungen  am  klarften  darfteilten  und  auch  mit 
ihren  Beiträgen  zum  Kriegsthema  ein  gefchloffenes  Bild  ergeben,  durch 
kurze  monographiert  herauszuheben.  Wer  aber  das  ßaupfverdienft  des 
19.  Jahrhunderts  im  milifärifchen  Schlachtenbild  fieht,  fei  auf  die  ein- 
fchlägigen  Abfchniffe  bei  Surlitt  und  ITluther  verwiefen. 

Der  Verlagsfirma  Rafcher  &  Cie.  in  Zürich  fprichl  Verfaffer  für  die 
bereifwillige  Übernahme  der  Buchausgabe  feinen  aufrichtigen  Dank  aus, 
und  nicht  weniger  allen,  die  ihm  bei  der  mühevollen  Arbeit  der  Korrekturen 
behülflich  waren. 

Bafel,  im  ITlai  1916. 


Zum  Geleit. 


Die  Kunft  mit  dem  Kriegshandwerk  und  den  Kriegern  in  Verbindung 
zu  bringen  und  He  dabei  nicht  einmal  in  Gegenfafj  zu  einander  zu 
(teilen,  [andern  He  [ogar  in  Parallele  zu  leben,  allo  gleichem  das  eine 
durch  das  andere  zu  bedingen,  das  dürfte  vielleicht  zum  Widerfpruch  reizen, 
wenn  diefer  nämlich  auf  der  Iüeinung  gegründet  ift,  der  Krieg  als  Feind, 
als  üegation  des  Friedens  müife  die  Künfte  in  ihrer  Gntwickelung  und 
Entfaltung  hemmen,  weil  gerade  fie  des  Friedens  und  nur  des  Friedens 
bedürfen.  Aber  ift  dem  wirklich  fo?  Gedenken  wir  der  Tatfache,  dah  es 
feit  3ahrtaufenden  im  morgen»  und  Abendland  eine  bildende  Kunff  über 
den  Krieg  gab.  Und  diefe  Kunff  wird  im  Waffenlärm  geboren  und  wird 
durch  ihn  grofj.  So  mufj  alfo  ein  Krieg  nicht  nur  Sieg  oder  üiederlage, 
Ruhm  oder  Tod  bedeuten,  fondern  auch  noch  höhere  geiftige  Werte  aus* 
zulöfen  imffande  fein.  Die  Griechen  des  Altertums,  deren  Vorffellungen 
[ich  zu  göttlichen  Geffalfen  verkörperten,  fchufen  lieh  den  Kriegsgoft  Eres 
als  den  Gott  der  wild  tobenden,  vernichtenden  und  graufamen  Schlacht  — 
fo  fchildert  ihn  ßomer,  —  aber  neben  ihm  und  höher  und  mächtiger  als  er, 
die  jungfräuliche  Kriegsgöffin  Pallas  Athene,  gerüffef  mit  Panzer  und  Beim, 
mit  lianze  und  Schild,  die  Göttin,  welche  den  Beiden  den  Sieg  verleiht  — 
und  ßomer  lähf  fie  in  der  Götferfchlacht  den  wilden  flres  befiegen.  Sie  ift  es 
aber  auch,  welche  Athen  mit  feiner  herrlichen  Kultur  befchütjt ;  ihr  meifjelte 
Phidias  die  Statue  im  bildergefchmückfen  Parthenon.  Unter  dem  5chuh 
ihrer  Waffen  gedeihen  alfo  äufjerer  Wohlffand  und  geiftige  Güter.  Sie 
pflanzte  den  Ölbaum,  das  Symbol  für  die  Segnungen  des  Friedens. 

Diefe  Kunff  vom  Krieg,  die  wir  uns  nun  in  ihren  mannigfaltigen  Er» 
Tcheinungen  vergegenwärtigen  wollen,  ift  aber  weder  blufrünftig  noch  grau» 
fam,  fie  will  in  der  Regel  nicht  das  Gräfjliche,  fondern  nur  das  Grofje ;  fie 
erzählt  von  den  Schlachten,  die  gekämpft  wurden,  und  verkündet  damit 
den  Ruhm  des  fiegreichen  Volkes  und  legt  um  die  Stirne  der  Beiden  den 
Kranz  der  Unfferblichkeif.  Galt  je  ITlannesmut  im  Felde  als  höchfte  der 
Tugenden,  fo  fäumfe  die  Kunft  nicht,  diefes  3deal  zu  bildlichem  Busdruck 


zu  gehalten,  und  fie  eröffnete  damit  ein  unerfdiöpflidies  Reich  der  Schön« 
heit  in  Linien  und  Formen. 

Andere  mögen  fpäter  einmal  in  jahrelanger  Arbeit  alles  zufammen« 
tragen,  was  je  im  Laufe  der  3ahrtaufende  an  Schlachfenfzenen  und 
Kriegerbildern  gemalt  und  gemeiftelt,  gezeichnet  und  in  ITletall  gegraben 
wurde,  und  all  dies  ITlaterial  auf  Grund  der  Kenntniffe  vom  Beerwefen 
aller  Zeiten  und  Völker  lichten  und  beurteilen,  fie  mögen  alle  Schlachten- 
bilder auf  ihre  hiftorifche  Richtigkeit  und  die  Beldenbildniffe  auf  ihre 
Porträtwahrheit  prüfen;  uns  fteht  ein  anderer  Zweck  vor  Augen:  Ange« 
fichts  der  Weltereigniffe,  die  uns  im  Genuffe  langen  Friedens  überfielen, 
die  wir  aber  fchon  nicht  mehr  als  brutale  Willkür  eines  blindwütenden 
GeFchickes  betrachten,  fondern  als  gefchichtliche  Notwendigkeiten,  die  uns 
eben  wie  Ilaturkataftrophen  Übersichten,  in  ihrem  furchtbaren  Verlauf 
weiter  verfolgen,  angefichts  dieler  unlösbaren  Verkettung  von  Urlachen, 
welche  jeht  die  Völker  des  morgen«  und  Abendlandes  zu  den  Waffen  ruft, 
wollen  wir  für  einmal  nicht  auf  die  Verwaltung  uon  Städten  und  Dörfern 
und  nicht  auf  den  Tod  Dieler  Taufender  fchauen,  fondern  die  gewaltige 
moralifche  Kraft  bewundern,  welche  diefe  Völker  zum  Kampf  treibt.  Das 
ift  das  Erhabene  im  Furchtbaren.  Und  darum  wollen  wir,  um  endlich  klar 
untere  Abficht  zu  bezeichnen,  die  ITleinung  vertreten,  dafj  in  diefer  uon 
grofjen,  weltbewegenden  Gedanken  erfchüfferter  Zeit  das  Auffuchen  be« 
deutfamer  Gedanken  in  anderen  Zeiten  uns  rnenFchlich  näher  ftehe  als 
das  Aufhäufen  uon  Belegmaterial,  und  mit  diefer  ITleinung  wollen  wir 
auch  die  Warte  erfteigen,  uon  der  aus  wir  felbft  die  3ahrfaufende  glauben 
überblicken  zu  können;  wohl  fehen  wir  nicht  in  die  Falten  der  Täler 
hinein  und  muffen  daher  die  Freude  des  nachträglichen  Enfdeckens  und 
der  berichtigenden  und  ergänzenden  Flachlefe  jenen  fpäteren  Fleißigen 
Sammlern  überlaffen;  denn  wir  wollen  uns  nur  an  den  hervorragenden 
Punkten  über  das  weit  ausgedehnte  Gebiet  der  bildenden  Künfte  vieler 
Zeiten  und  Völker  orientieren,  um  uns  Klarheit  zu  verFchaffen,  wie  die 
Künftler  ihre  Anregungen  zu  Schlachtenbildern  und  Kampfesfzenen  bald 
aus  ihrer  unmittelbaren  Gegenwart  und  bald,  um  des  üachruhms  eines 
Volkes  oder  eines  Beiden  willen,  aus  ferner  Vergangenheit  holten,  wie 
fie  bald  in  vollem  Glücksgefühl,  ein  herrliches,  fiegreiches  Vaterland  zu 
preifen,  bald  in  Verzweiflungsklage  und  bitterftem  Schmerz  um  eine  krieg« 
verwüftete  Beimat,  Kampfgetümmel  darftellten,  und  wie  auch  Flamen,  Ort 
und  Zeit  für  fie  Fchwanden,  indem  fie  Schlachten  und  Krieger  nur  im  Lichte 
ihres  eigenen  Genius,  d.  h.  als  Gegenftand  der  Schönheit  an  (ich  erkannten. 


Die  ffreng  dekorative  Ruhmeskunfi  in  den 
alforienfalifchen  Reichen« 

Die  erzählende  Schlachtendarftellung  zum  Preife  eines  Berrfchers  und 
eines  Volkes  zieht  [ich  durch  die  3ahrtaufende  hin,  ja  fie  bildet  viel* 
leicht  von  den  erffen  nachweisbaren  Anfangen  an  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  6rundlage  und  den  fiauptbeffandfeil  aller  Kriegsbilder.  Dafj  Kämpfe, 
Kriegs*  und  Beutezüge  überhaupt  zum  älteften  Kunffgut  der  bewohnten 
Erde  gehören,  bezeugen  die  ganz  filhouettenhaften  aber  fehr  lebendigen 
Burchmannzeichnungen  in  Südafrika,  deren  Kultur  etwa  mit  derjenigen 
der  älteren  Steinzeit  zulammenfällf.  3n  einer  Zeit,  die  nur  nach  Jahr- 
taufenden berechnet  werden  kann,  gab  es  alfo  Völkerfchaften,  welche  das, 
was  fie  täglich  umgab  und  ihre  Gxiftenz  bedingte,  d.  h.  ihre  Tiere,  und 
die  Greigniffe  aus  der  6efchichte  ihres  Stammes,  d.  h.  die  wohl  oft  wieder» 
holten  Kämpfe  mit  anderen  Stämmen,  als  Schmuck  ihrer  Wohnffäffen, 
der  Bohlen,  zu  bildlicher  Darfteilung  brachten.  So  dürfte  die  Gefchichfe 
der  Kampfes»  und  Schlachfenbilder  bei  den  gefchichflichen  Greigniffen  in 
dekorativer  Wiedergabe  zu  beginnen  haben.  Bezeugten  alfo  fchon  die 
üafurvölker  ihr  künftlerifches  ^nfereffe  an  Kämpfen,  wie  viel  mehr  muhte 
dies  bei  Kulturvölkern  mit  ereignisreicher  Gefchichfe,  mit  monarchifch  re- 
giertem Staat,  mit  wohlausgerüftetem  Beer,  das  Sicherheit  und  Ausdeh- 
nung des  liandes  verbürgen  follte,  der  Fall  fein  f  Wenn  irgendwo,  fo 
war  in  den  grohen  Reichen  des  Orients,  in  Babylon,  Ägypten,  flffyrien, 
Perfien  und  den  kleinafiatifchen  Reichen  die  bildende  Kunft  dem  Königtum 
unterworfen  und  ihm  zu  feiner  Verherrlichung  ftreng  verpflichtet.  6s  gab 
fogar  Reiche,  wo  fich  die  Kunft  kaum  um  irgend  etwas  anderes,  als  die 
Perfon  des  Berrfchers  (ausgenommen  die  Götter)  bekümmerte.  Wo  dies 
der  Fall  ift,  mag  fie  wohl  inhaltlich  befchränkf  und  eintönig  erfcheinen ; 
anderfeits  aber  bot  der  Orient  ein  fo  reiches  und  buntes  lieben  und  eine 
fo  alle  Volksfchichfen  umfaffende  Kultur,  dafj  es  nur  der  künftlerifchen 
Regfamkeit  des  betreffenden  Volkes  bedurfte,  um  durch  die  Kunft  ein 
vollftändiges  Abbild  des  Lebens  zu  fchaffen.  Dies  war  in  Ägypten  der 
Fall,  wo  die  Könige  wie  die  Götter,  und  die  Würdenträger  wie  die  Könige, 
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ja  iogar  die  Handwerker  ihre  größere  oder  kleinere  Statue  erhielten, 
mochten  allerdings  die  Statuen  der  Könige  und  der  Groben  Porträtdenk' 
mäler  für  die  Ewigkeit  fein  —  ähnlich  wie  Pyramiden  und  ITlaffabas  - 
während  die  ßandwerkerfiguren  mehr  genrehaften  Wert  befifoen,  fo  ift 
doch  die  Tatfache  allein  fchon  fehr  wichtig,  dafj  man  iie  überhaupt  der  Ver- 
bildlichung würdigte.  Dem  gefunden  riaturiinn  tat  die  Vergötterung  der 
fierrfcher,  taten  die  göttlichen  ITlifchwefen  aus  ITlenfch  und  Tier  keinen 
Abbruch. 

Aber  die  älteften  hiftorifchen  Schlachtenbilder  der  Welt  find  nicht 
hier,  fondern  auf  dem  Boden  des  babylonifchen  Reiches  zu  fuchen  und 
zwar  unter  den  Funden  von  Tello  (heute  im  liourre).  Einer  pon  ihnen, 
die  logen.  Geierffele  des  Königs  Eannadu,  ein  reliefierter  Denkftein,  der 
jefjf  etwa  um  3000  v.  Chr.  angeferjt  wird,  gibt  eine  gedrängte  aber  aus- 
führliche  Erzählung  der  Schlacht  in  ihrem  Verlauf:  der  König,  doppelt 
fo  grofj  als  feine  Krieger,  verfolgt  auf  feinem  Streitwagen  den  Feind  und 
tötQt  Fchliehlich  eigenhändig  den  feindlichen  Beerführer.  Ferner  erzählt 
der  Stein,  wie  die  Leichen  beftattet,  wie  Opfer  für  den  Sieg  dargebracht, 
wie  die  Gefangenen  hingerichtet  werden,  und  fchliehlich  wie  die  Geier  die 
Köpfe  der  Bingerichfefen  davontragen.  Huf  engem  Raum  wird  Vieles  dar- 
geftellt  und  dazu  noch  durch  Snfchriften  erläutert.  So  wird  es  begreif- 
lich, daft  die  Figuren  dicht  neben-  und  übereinandergedrängt  erfcheinen, 
und  dafj  hauptfächlich  die  Krieger  der  freien  Bewegung  entbehren ; 
denn  nur  durch  uerfchiedene  Körperhaltungen  ift  die  Bandlung  belebt. 
3hre  Gindrücklichkeif  aber  beruht  auf  den  ficher  herausgearbeiteten  Kon- 
turen. Diefe,  wie  die  andern  ähnlichen  Tafeln,  find  Ruhmesdenkmäler 
im  ffrengften  Sinne  des  Wortes  und  meift  zum  Schmuck  der  Paläfte  be- 
ffimmf  gewefen. 

Die  ägyptifchen  Kriegsfzenen,  figurenreiche,  flache  Reliefs,  wurden  in 
den  Königsgäbern  und  an  den  Tempelfronten  gefunden,  und  zwar  be- 
ziehen iie  fich  hauptfächlich  auf  die  kriegerifchen  Erfolge  der  Könige  aus 
dem  jüngeren  Reich:  Sethos  I.,  Ramfes  II.  und  III.  (zweites  3ahrfaufend 
u.  Chr.).  Sie  waren  mit  einem  ffehenden  Beer  aus  Ägyptern,  nubifchen 
Ilegeni,  Syriern  und  Libyern  errungen,  das  feit  der  Vertreibung  der  Byk- 
fos  die  früheren  Einzelmilizen  erfefjf  hafte.  Bei  diefem  flnlafj  mag  auf 
die  merkwürdigen  in  einem  Grabe  gefundenen  Bolzfiguren  von  Kriegern 
(ITlufeum  von  Kairo)  hingewiefen  werden.  3mmer  erfcheint  der  liegreiche 
König  in  überragender  Gräfte,  die  unterliegenden  Feinde  in  kleinerem 
oder  ganz  kleinem  ITlafjffab  und  meift  übereinander  angeordnet.  Gewöhnlich 
ffeht  der  König  auf  dem  von  zwei  in  gewaltigen  Sprüngen  galoppierenden 


Pferden  gezogenen  Kriegswagen  mit  gezückter  Ixanze  oder  gefpannfem 
Bogen,  den  Leib  in  Vorderanfichf,  den  Kopf  im  Profil.  Ramfes  II.  folgen 
feine  drei  Söhne,  jeder  mit  einem  Wagenlenker  (Gemälde  in  Abu«SimbeI). 
König  Sethos  erlegt  feine  Feinde,  indem  er  deren  zehn  am  Baarfchopfe 
packt.  3n  gröfjter  Verwirrung  ftieben  die  befiegten  Syrier  vor  ihm  aus» 
einander,  regellos  verifreute  Silhouetten  in  ftärkffer  Bewegung.  (Tempel 
von  Karnak.)  Über  die  wild  umhergeworfenen  Trümmer  des  fyrifchen 
ßeeres  fährt  König  Ramfes  II.  3n  unerschütterlicher  Ruhe  fpannt  er  den 
Bogen,  während  das  Pferdepaar  in  wundervoll  elaftifch  gefpannter  Sil« 
houette  zum  ratenden  Galopp  ausgreift.  Eine  ftattliche  Kolonne  von 
Kriegern  mit  Speer  und  Schild  ziert  eine  ITlauer  des  Tempels  von  Der« 
el=bahri.  Auf  einer  einzigen  Gedenktafel  (ITIufeum  von  Kairo)  ift  dar« 
geftellt,  wie  Amenophis  III.  über  Afiaten  und  [leger  triumphiert.  Der 
ägyptifchen  Kunft  verdanken  wir  wohl  die  älfefte  Wiedergabe  einer  See« 
fchlacht  und  außerdem  wohl  auch  die  feinften  ethnographifchen  Studien 
in  der  Charakterisierung  der  Unterworfenen,  mit  welchen  ITlitreln  aber 
vermochte  die  ägyptifche  Reliefkunft  und  ITIalerei  diefe  Hufgaben  zu  be= 
wältigen?  6s  waren  ftreng  und  folgerichtig  gewahrte  Sfilgefefje,  welche 
die  Vorzüge  und  die  Bedingtheit  der  ägyptifchen  Kunft  ausmachten.  Was 
bis  vor  Kurzem  als  Unvollkommenheit  und  ITlangel  gewertet  wurde,  erfcheint 
jeftf  als  bewuhfe,  dem  Zweck  der  Gemälde  und  Reliefs  angepaßte  Aus« 
drucksform.  Alle  diefe  Szenen  wurden  nämlich  nur  dekorativ  verwendet, 
da  fie  zur  Bekleidung  grofjer  gefchloffener  ITIauermaffen  dienten.  Sie  waren 
gleichfam  überhängte  Teppiche,  und  damit  der  ITlauer  unter  allen  Bedin« 
gungen  ihr  einheitlicher  Charakter  gewahrt  bleibe,  verzichteten  die  Künftler 
auf  alle  Tiefenillufion  und  drückten  alles  in  ganz  flachem  Relief  aus, 
damit  der  Schlagfchatten  nur  den  Umrih  verftärke,  nicht  aber  den  bild« 
liehen  Zufammenhang  durch  grofte  dunkle  Flächen  zerftöre.  Alle  Ausdrucks« 
kraft  wird  alfo  in  die  bildmärjige  Uberfichflichkeif  und  in  die  Wucht  und 
eiaffizität  des  Umriffes  gelegt.  Selbft  dann,  als  die  gereifte  Reliefkunft 
ihre  Aufgaben  komplizierte  und  zu  Überfchneidungen  griff,  wufjte  fie,  mit 
Bilfe  des  Figurenparallelismus,  d.  h.  der  gleichartig  hintereinander  geord« 
neten  Silhouetten,  das  alte  flächenhafte  Stilgefefe  zu  wahren.  Die  Rund« 
plaftik  an  (ich  verbietet,  (liefen  Flachreliefftil  als  Unfähigkeit  anzufaffen. 
Aber  der  Grundcharakter  bleibt  ein  hieratifcher  und  gebundener;  kein  Bild« 
werk  fprach  für  [ich  felbft,  fondern  bedurfte  der  fchrifflidien  Erläuterung,  und 
vergegenwärtigt  man  (ich,  dafj  auf  Szenen  mit  Schlachten,  Belagerungen  und 
Darbringung  von  Tributen  ganz  verfchiedene  Figurengröfjen  als  künftlerifch 
gleichwertig  behandelt  werden,  fo  erfcheinen  uns  diefe  Bilder  faft  nicht 
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mehr  als  reiner  Husflufj  künfflerifchen  Wollens,  londern  als  vergrößerte 
Bilderfchriften  verherrlichenden  oder  nur  referierenden  Inhalts. 

Wenn  nun  die  Ägypter  ihre  kriegerifchen  Ruhmesbilder  in  religiöfer 
Weihe  oder  im  Lichte  der  Ewigkeit  beurteilt  fehen  wollten,  lo  war  die  Huf- 
faii'ung  in  den  ciiiatiFchen  Reichen  eine  ausfchliefjlich  diesleitige,  eine  weit« 
liehe.  Dies  ilt  natürlich  nicht  fo  zu  verffehen,  dafj  nicht  Gedenkffeine  mit 
Schlachtenfzenen  den  Ruhm  der  Könige  für  alle  Zeiten  fefthalfen  follfen; 
aber  da  in  der  Baukunft  die  prunkvollen  Paläfte  (Ilimrud,  Iliniveh,  Ba- 
lawat)  in  allererfter  Linie  ffanden,  fo  lag  nichts  näher,  als  fie  mit  Dar- 
ftellungen  von  Staatsaktionen:  Opfern,  Kriegern,  Darbringung  von  Tri- 
buten uff.  zu  fchmücken.  Solche  Reliefs  aus  alabafterartigem  Kalk  zogen 
lieh  durch  einzelne  Säle  des  flordweffpalaffes  von  Ilimrud.  Hn  Sargons 
Palaft  in  Khorfabad  erzählten  die  Reliefs  chronikartig  das  Leben  des 
Königs.  3m  Palaft  Sanheribs  zu  Kujundfchik  waren  fie  fogar  durch  land- 
fchaffliche  Szenerie  bereichert  (heute  in  Berlin  und  London).  Durch 
Schlachfenbilder  lief}  lieh  auch  flffurbanipal  in  feinem  riordweftpalaff  in 
Kujundfchik  feiern.  3m  allgemeinen  entbehrten  diefe  affyrifchen  Schlachten- 
fzenen der  erftaunlichen  Lebendigkeif,  mit  welchen  fich  die  ägyptirchen  ab- 
fpielen  —  man  vergleiche  z.  B.  die  Flottenbilder  in  Der-el-bah'eri  mit 
denen  in  Kujundfchik  —  aber  dafür  befaß  die  affyrifche  Kunff  das,  was 
der  ägypfifchen  meiff  fehlte:  die  Zwifchenftufe  zwifchen  Verherrlichung 
des  ßerrfchers  und  endlofer  gleichmäßiger  Aufzählung:  die  ruhig  fort- 
laufende Erzählung,  die  zwar  weniger  lebendig  iff  aber  auch  keiner  fchriff- 
lichen  Erklärung  bedarf  und  außerdem  den  König  nicht  größer  als  feine 
Soldaten  und  Feinde  darffellfe.  Für  die  ägyptifchen  Künftler  fchien  die 
fluffaffung  uon  vornherein  gegeben  zu  fein,  während  die  affyrifchen  fie 
immer  felbftändig  erfinden  mußten.  Den  ITlangel  an  Beweglichkeif  vermögen 
allerdings  die  Details  der  immerhin  etwas  fchemafifchen  Landfehaffen  nicht 
zu  erfefjen. 

Die  Stärke  der  affyrifchen  Kunff  lag  in  der  Darffellung  prächtiger 
Zeremonien,  dem  Aufzug  und  der  regelmäßigen  Wiederholung  würdevoller 
Geffalfen  in  ganz  ruhiger  ßalfung,  mit  aufwändig  gefchmückiem  aber  falten- 
lofem  Kleid.  Es  dürfte  hier  zum  erften  Ulal  gefchehen  fein,  daf3  Krieger 
(nebff  hohen  Beamten)  nur  um  ihrer  prächtigen  Erfcheinung  willen  als 
monumentales  Dekorationsmitfel  verwendet  wurden.  Der  wuchtige,  gefchlof- 
fene  Umriß,  die  unnahbar  würdevolle,  oft  gleichartige  ßalfung,  die  reich» 
geFchmückfen  Gewänder,  die  einfache  aber  wirkungsvoll  verfeilte  Farben- 
fkala,  all  dies  tollte  den  Stempel  höchffer  zeremonieller  Feierlichkeit 
fragen.    Zur  Wandbekleidung  dienten  außer  Reliefs  aus  Kalkftein  auch 
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mit  dekorativ  ungemein  wirkungsvollen  Reihen  von  Einzelgeilalten  bemalte 
Ziegel. 

Wir  ffreifen  nur  die  «ihetfififcheni»  Reliefs  (in  Kleinafien)  mit  ihren  oft 
riefengrohen  6eftalten  von  ßerrfchern  in  kriegerifdier  Rüffung.  Wir  weifen 
nur  im  Vorbeigehen  auf  die  phönizifdien  Silberfchaien  mit  ihren  in  eklek- 
tifchem  Stil  aufgefaßten  und  friesartig  als  Randverzierung  verwendeten 
Kampffzenen  hin,  heben  aber  hervor,  dafj  folche  in  der  Goldfchmiedekunft 
der  mykenifchen  Kultur  eine  ganz  bedeutende  Rolle  fpielten,  dafj  ebenfo 
Reihen  von  Kriegern  auf  Vafen  wie  Grabffelen  dekorativ  verwendet  wur» 
den,  und  darj  die  mykenifche  Kunft  fchon  den  Grabffein  mit  dem  zu  Wagen 
in  den  Kampf  mit  einem  Feind  fprengenden  Krieger  kannte.  Gleichzeitig 
mit  den  griechifchen  Staaten  blühte  aber  das  jüngffe  der  weffafiafifchen 
Reiche,  Perfien,  auf,  wo  der  Palaffbau  mit  feinem  ausgedehnten  Schmucke 
eine  ähnliche  Rolle  fpielen  mochten,  wie  etwa  in  flffyrien.  Darius,  der  fich 
in  Perfepolis  einen  reichgerchmückfen  Wohnpalaff  errichten  lieh,  verkündete 
feinen  Ruhm  durch  das  grofoe  Fellenrelief  an  der  Sfrafje  von  Gkbafana  nach 
Babylon ;  eine  lange  Unfchrift  meldet  die  Taten  des  Königs ;  er  felbff,  von 
Leibwächtern  begleitet,  ftüftf  fich  auf  feinen  Bogen  und  fefjt  einem  Gefan* 
genen  den  Fufj  auf  den  Leib,  während  andere  herangeführt  werden.  Hm 
Wohnpalaff  fchmückfen  Kriegerreihen  die  Front.  Überhaupt  befchränkte  fich 
die  perfifche  Kunft,  im  Gegenfafj  zur  affyrifchen,  ganz  auf  repräfenfafive 
Darffeflungen.  fln  den  Geländermauern  der  Treppen  am  Gmpfangspalaffe 
des  Xerxes  waren  von  Stufe  zu  Stufe  hinanffeigende  Soldaten  abgebildet, 
an  einer  Frontmauer  erffreckfen  fich  lange  Züge :  die  Leibwache  des  Königs, 
Krieger,  feine  Diener,  Wagen  und  Roffe  und  dazu  die  Gefandfen  der  Pro* 
vinzen  mit  ihren  Gaben.  Ilur  in  fechnifcher  Binfichf  neues  boten  fchliefjlich 
die  farbig  glafierten  Tonreliefs  am  Palaffe  des  flrfaxerxes  in  Sufa:  die 
Bogenfchühen  (Louvre)  in  braun,  weih  und  gelb  vor  blaugrünem  Grunde. 
Der  künffferifche  Werf  diefer  Figurenfolge  liegt  in  der  ffrengen,  abfoluten 
Symmetrie,  im  Vertikalismus  der  £inzelgeffaff,  der  noch  durch  die  Lanzen 
verffärkt  wird,  in  der  Straffheit  des  Umriffes  und  in  dem  rhythmifchen 
Wechfef  der  Farben  vor  einheitlichem  Grund.  Die  dekorative  Verwendung 
und  die  grohe  imponierende  Husdrucksform  find  das  Gegebene  für  die 
zeremonielle,  feierlich  verherrlichende  Kunft  des  Orients  und  liegen  in 
deren  Ilafur  begründet. 


D         D 
D 


Uniuerfalifäf  und  Einheit  der  griechifchen  Kunif. 

Die  übliche  Verkeilung  uon  einer  unübertrefflich  hohen,  unerreichbar 
idealen  griechifchen  Kumt  geht  von  der  helleniichen  Skulptur  aus. 
Winkelmann  hat  von  ihr  den  Ausdruck  n  Einfalt  und  ftille  Gröhe »  geprägt, 
welche  dann  bis  zum  heutigen  Tag  als  Evangelium  aufgenommen,  im- 
endlich  off  wiederholt,  umfchrieben,  erläutert  und  für  jedes  einzelne  Bei* 
[piel  —  foweif  möglich  —  fpezialifiert  wurde.  Aber  trofodem  erfcheint  es 
angefichts  der  früharchaifchen  Werke  zu  hoch  gegriffen  und  gegenüber  der 
pergamenifchen  Skulptur  unzulänglich.  Goethe  allein  hat,  nicht  als  Archäologe 
fondern  als  Klaffiker  im  vollften  Sinne  des  Wortes,  den  Grundzug  der 
griechifchen  Kunff  richtig  in  der  inneren  Barmonie  erkannt;  aus  der  Er« 
kennfnis  griechifchen  Wefens  wufjfe  er  auch  die  Tat  Winkelmanns  richtig 
einzufchähen ;  aber  wichtiger  find  für  uns  feine  unvergänglichen  Worte: 
a  Der  menfch  permag  gar  manches  durch  zweckmäßigen  Gebrauch  einzelner 
Kräfte,  er  vermag  das  Außerordentliche  durch  Verbindung  mehrerer  Fähig- 
keiten; aber  das  Einzige,  ganz  Unerwartete  leiftet  er  nur,  wenn  fich  die 
[amtlichen  Eigenfehaffen  gleichmäßig  in  ihm  vereinigen.  Das  lehre  war  das 
glückliche  Los  der  Alten,  befonders  der  Griechen  in  ihrer  beften  Zeit;  auf 
die  beiden  erften  find  wir  Ileuern  vom  Schickfal  angewiefen.  —  3ene 
Schilderung  des  altertümlichen,  auf  diefe  Welt  und  ihre  Güter  angewiefenen 
Sinnes  führt  uns  unmittelbar  zur  Befrachtung,  dafj  dergleichen  Vorzüge 
nur  mit  einem  heidnifchen  Sinne  vereinbar  find.  3enes  Vertrauen  auf  fich 
felbft,  jenes  Wirken  in  der  Gegenwart,  die  reine  Verehrung  der  Götter  als 
Ahnherren,  die  Bewunderung  derfelben  gleichfam  als  Kunftwerke,  die  Er« 
gebenheif  in  ein  übermächtiges  Schickfal,  die  in  dem  hohen  Werfe  des 
üaehruhms  felbff  wieder  auf  diefe  Welt  angewiefene  Zukunft  gehören  fo 
notwendig  zufammen,  machen  folch  ein  unzertrennliches  Ganze,  bilden  fich 
zu  einem  von  der  nafur  felbff  beabiiehtigten  Zuffand  des  menfchlichen 
Wefens,  dafj  wir  in  dem  höchften  Augenblicke  des  Genuffes  wie  in  dem 
der  tiefffen  Aufopferung,  ja  des  Untergangs,  eine  unverwüftliche  Gefund- 
heif  gewahr  werden. 
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Vielleicht  find  es  befonders  die  Kampfdarfteilungen  gewefen,  an  denen 
[ich  die  griechischen  Reliefplaffik  fo  harmonifch  und  ausdrucksvoll  zugleich 
entwickelt  hat.  Friefe  mit  Kämpfern  ftehen  am  Anfang  des  5.  und  am 
Anfang  des  2.  Jahrhunderts,  dort  die  archaifchen  Reliefs  am  Schafjhaus 
der  Knidier  in  Delphi,  hier  die  <i  barockem-  pathetifchen  Skulpturen  vom 
Zeusaltar  in  Pergamon.  Eber  fchon  viel  früher  erfcheinen  fie  auf  den  grofjen 
zum  Totenkult  beftimmten  Tonwafen  geometrifchen  Stils  in  ganz  dekorativer 
Perwertung.  Der  Kunft  hatte  die  Poefie  feit  langer  Zeit  das  herrlichfte 
Gebiet  eröffnet;  in  kämpfereichen  Götter*  und  ßeldenfagen  konnte  fie  ihre 
Schwingen  entfalten;  diefe  bildeten  ihre  religiöfen  Stoffe  und  ihren  be* 
deutendften  Lebensinhalt;  denn  itatt  fie  in  hierarifcher  Feierlichkeit  er* 
[kirren  zu  (äffen,  regten  fie  die  bildende  Phantafie  immer  aufs  neue  an. 
Und  bot  denn  die  ruhmvolle  Gegenwart,  boten  die  Siege  über  die  Perfer, 
keinen  Anlafj  zu  bildlicher  Verherrlichung  ?  Und  um  all  dies,  um  kämpfende 
Beiden  und  Götter  darzuftellen,  gab  es  keine  Vorbilder;  aus  der  An= 
Fchauung  der  Wirklichkeit  haben  fich  die  Griechen  mit  hochentwickeltem 
Stilgefühl  ihre  Kunft  felbft  gefchaffen.  War  der  Tempel  «Baus  und  Trägen» 
der  religiöfen  Bilderwelt,  fo  umfaffen  die  gemalten  Vafen  gleichviel  von 
welcher  Form  und  Beftimmung,  nicht  allein  die  ganze  Sagenwelt,  fondern 
auch  das  profane  lieben,  und  mit  ihm  alles  was  die  Krieger  angeht;  da 
erfcheinen  diefe  einzeln  oder  mit  andern,  friedlich,  meift  aber  natürlich  im 
Kampf,  fich  rüftend  oder  ruhend.  Krieger  tragen  tote  Kameraden  vom 
Schlachtfeld  fort.  Achill  verbindet  die  Wunden  des  Patroklos.  Bektor  ruftet 
lieh  im  Beifein  der  Eltern;  Bekuba  reicht  ihm  den  Beim.  Bektor  und 
ITlenelaos  kämpfen  um  den  Leichnam  des  Euphorbos.  Tod  und  Schlaf 
betten  einen  toten  Bopliten  am  Fuhe  der  fchon  mit  Bändern  gefchmückfen 
Stele  zur  lefjten  Ruhe.  Achill  fföfjf  der  verwundeten  Penthefilea  das  Schwert 
in  die  Bruft:  fie  ift  ihm  zu  Füfjen  gefunken,  und  mit  ergreifendem  Blick 
fragt  fie,  ob  Jugend  und  Schönheit  kein  ITlitleid  mehr  zu  erregen  ver* 
möchten;  Fchon  liegt  eine  Gefährtin  tot  neben  ihr  und  ein  Grieche  tobt 
in  die  Schlacht  hinein.  Die  fpannendften  ITlomente  aus  Trojas  Zerftörung 
fpielen  fich  auf  der  Vivenziovafe  in  üeapel  ab :  Priamos  rauft  in  Verzweif* 
lung  fein  Baar,  der  blutige  Leichnam  des  Enkels  Affyanax  liegt  auf  feinem 
Schofj,  und  fchon  hat  üeoptolemos  zum  tödlichen  Schlag  ausgeholt.  Ein 
Verwundeter  windet  fich  im  Todeskampf  zu  feinen  Füfjen.  mit  einer 
ITlörferkeule  ftürmt  Andromache  gegen  einen  Griechen,  der  gefchickt  den 
Schild  zur  Deckung  vorhält  und  das  Schwert  zückt.  Vom  altehrwürdigen 
Athenebild  weg  reiht  der  wilde  Ajax  die  jugendfehöne,  nackte  Kaffandra, 
während  ein  herrlicher  Jüngling  zu  feinen  Füfjen  den  lefjten  Seufzer  aus- 
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haucht.  Aber  auch  das  Verföhnliche  fehlt  nicht:  Aeneas  rettet  Pater  und 
Sohn  aus  dem  Blutbad,  und  die  Söhne  des  Thefeus  reichen  ihrer  Groß- 
mutter Aethra  die  fiand,  um  fie  in  Sicherheit  zu  bringen. 

War  die  monumentale  Skulptur  in  ihren  Stoffen  mehr  eingefchränkr, 
d.  h.  im  wefentlichen  auf  gewifie  Sagen  angewiefen,  fo  konnte  fie  dafür 
an  ausgedehnteren  Bildfeldern  die  Themata  ausführlicher  Fchildern.  Gele- 
gentlich nahmen  Tempelgiebel  auch  Einzelftatuen  und  Gruppen  auf,  welche 
Kämpfe  darftellfen ;  allein  das  niedrige  Dreieck  des  Raums  muhte,  wie  der 
Weffgiebel  des  Zeustempels  pon  Olympia  zeigt,  als  ßindernis  empfunden 
werden.  Die  grofjen  Tummelplä^e  der  Schlachten  find  aber  die  Friefe  der 
Tempelcella,  und  bald  gefeilten  fich,  auf  kleinafiatifchem  Boden,  die  kolof- 
falen  Dynaftengräber  mit  ihrer  ITlehrzahl  von  Frieszonen  hinzu.  3n  den 
ITletopen  der  dorifchen  Tempel  konnten  die  Bildhauer  je  eine  Kämpfergruppe 
in  immer  neuen  ITlomenien  und  Abwandlungen  vorführen.  3n  den  Tempel- 
giebeln von  Ägina  kämpften,  im  Beifein  Athenes,  Troer  und  Griechen. 
Kentauren-  und  Amazonenkämpfe  tobten  am  Cellafries  des  Tempels  von 
Phigalia.  Hm  Tempelchen  der  Afhena  Ilike  ftritten  Athener  gegen  andere 
Griechen  und  gegen  Barbaren  -  es  war  die  Schlacht  von  Platää.  3n  die 
Feftfreude  und  den  edeln  Göfterwettffreif  des  Parthenon  hallten  von  den 
ITletopen  her  die  Dielen  Einzelkämpfe  zwifchen  Lapithen  und  Kentauren. 
Gin  myfhologifches  Schlachtendenkmal  kann  das  logen.  Thefeion  in  Athen 
genannt  werden,  indem  alle  feine  ITletopen  Triumphe  des  Berakles  und 
Thefeus,  der  Weftfries  den  beliebten  Kampf  zwifchen  hapifhen  und  Ken- 
tauren und  der  Oftfries  wahrfcheinlich  den  Kampf  des  Thefeus  mit  den 
Söhnen  des  Pallas  um  den  Beut}  Attikas  darftellen.  Ein  ganzes  Kompen- 
dium von  Sagen,  wie  die  Sieben  gegen  Theben,  und  mancherlei  Kämpfe, 
darunter  die  Erffürmung  von  Troja,  urnkhloh  das  «ißeroom»  von  Gjölbafchi 
(Sarkophag  mit  ummauertem  Bof).  Kämpfe  von  Griechen,  wohl  den  Vor- 
fahren des  Beftatteten,  gegen  die  anfälligen  Barbaren,  und  die  Belagerung 
einer  Stadt  zeigte  das  logen.  nereiden-TTlonument  in  Xanthos,  und  an  dem 
noch  größeren  und  prunkvolleren  TTlaufoleum  von  ßalikarnafj  meifjelfen 
Skopas  und  feine  Gehilfen  Amazonenkämpfe.  Aber  hier  auch  befreiten  fich 
die  prachtvollen  Reifergeftalten  von  Reliefgrund  und  löften  als  Freiftatuen 
und  Gruppen  die  lebte  TTlöglichkeit  plaftifcher  Bildung  aus.  Das  Efhnogra- 
phifche  gewinnt  an  Snfereffe,  und  die  Perferkämpfe  werden  zu  Alexanders 
Zeit  wieder  aktuell.  Und  ein  Jahrhundert  fpäter  treten  auch  die  Galater 
in  den  Kreis  der  bildenden  Kunft.  Das  grofje  Weihgefchenk  des  Attalus 
von  Pergamon  hatte  fie  den  Perfern  und  Amazonen  gleichgeftellt,  und 
ebenfo  treten  die  Gallier  auf,  als  Barbaren  zwar,  aber  frohdem  der  höchften 
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Kunftleiffungen  und  des  innigften  menfchlichen  mifgefühls  nicht  unwert, 
ohne  das  kein  Buge  den  logen.  <i  Gladiators  auf  dem  Kapitol  fterben  Hehr, 
wert  der  littlichen  Bewunderung,  die  niemand  dem  Gallier  vertagt,  welcher 
durch  heroifchen  ITlord  (ich  und  (ein  Weib  fchmachi>oller  Gefangenschaft  ent« 
zieht. 

Es  war  nun  keineswegs  kralle  Ruhmgier,  welche  die  figürlichen 
Grabmäler  für  Berufskrieger  oder  für  die  für  das  Vaterland  gefallenen 
Bürger  ins  Dafein  rief,  mochten  fich  kleinafiatifche  Dynaften  ITlonumenfe 
für  die  Ewigkeit  bauen  und  damit  die  ägypfifchen  Pharaonen  in  die  Schranken 
fordern,  fo  wünfchen  die  aftifchen  Bürger,  Krieger,  Jünglinge  und  ITlütter 
nichts  mehr,  als  ihr  Bild  den  Angehörigen  und  Fremden  zu  erhalten,  fo 
wie  es  war,  in  der  ganzen  Einfachheit  des  Iiebens,  nur  in  ihrer  geiftigen 
Sphäre.  Keiner  poliert  für  den  Befchauer,  der  nach  Jahrtaufenden  vor  fie 
hintritt  und  fich  gerade  deshalb  an  ihrer  Schönheit  nicht  fatt  zu  fehen 
vermag,  mit  dem  Fchlichten  Relief  des  Profilbildes  an  der  Stele  wurde 
(etwa  im  6.  Jahrhundert)  begonnen,  ruhig  oder  eine  hanze  fchwingend; 
am  Fufj  der  Stele  reitet  der  Tote,  jugendlich,  als  Gphebe,  an  unferem 
Auge  vorüber,  Lykifche  Grabtürme  zeigten  in  ihrem  oberen  Teil,  wo  die 
Totenkammer  lag,  Reliefs  mit  dem  Auszug  des  Toten  und  feiner  mannen 
zum  Kampf,  den  Kampf  felbft  und  die  Seelenvögel,  welche  die  Toten  weg» 
tragen  (logen,  ßarpyiendenkmal  von  Xanthos  im  Britifchen  ITlufeum.) 
Das  5.  Jahrhundert  brachte  die  Grabmalskunff  zur  zarteften  Blüte.  Da 
nimmt  der  Krieger  Abfchied  uon  Gattin  und  Vater,  dort  lehnt  er  finnend 
bald  am  Speer,  bald  auf  dem  Schild;  ein  anderer  geht  zum  Angriff  uor; 
der  Floffenfoldaf  Demokleides  fifjt  trauernd  auf  feinem  fpornbewehrten 
Kriegsfchiff.  Eine  nordgriechirche  Stele  zeigt  den  jugendlichen  Krieger  nicht 
in  fchwerer  Rüftung,  fondern  in  idealer  üacktheit,  nur  mit  den  notwendigen 
Abzeichen  des  Kriegerftandes.  Dexileos  ift  der  Reiter,  der  zum  Sfofj  mit  der 
üanze  ausholt  gegen  den  jugendlichen  Krieger,  der  unter  dem  Pferd  zu  Boden 
geftürzt  ift.  Ariftonautes  eilt  aus  feinem  kapellenartig  vertieften  Grabmal 
hinaus  zur  tödlichen  Schlacht,  Alle  diefe  Geftalten,  und  felbft  die  künft« 
lerifch  weniger  vollendeten  an  den  marmorlekyfhen,  fchaffen  fich  ihre 
eigene  vergeiffigfe  Sphäre,  fie  leben  in  ihrer  Zeit  und  ihrem  Jahrhundert, 
«i Inhalt  und  Form  find  eins»  rühmt  man  uon  der  griechifchen  Kunft.  Von 
«iKalokagafhien  in  marmorn  könnte  man  pointiert  fprechen.  —  Was  aber 
ift  es,  das  heute  fogar  die  archaifchen  Skulpturen  und  Vafenbilder  wieder 
nachahmenswert  erfcheinen  läht?  Eine  ITlodelaune  etwa,  wie  die  archa* 
iftifchen  Werke,  mit  ihrem  Fchwer  geniefjbaren  Dualismus,  oder  eine  Be- 
geiferung, die  aber  nur  die  Skulpturen  der  Blütezeit  gelten  lief}?    Die 
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Gegenwart  hat  tiefer  fchauen  gelernt  und  ift  über  die  Freude  an  der  Form 
hinaus  in  die  Sfilgefehe  eingedrungen.  Alle  Vorgänge  offenbaren  [ich  in 
abfoluter  Klarheit,  und  die  Fläche  gibt  der  Einordnung  die  unumftöfjlichen 
Gefetje.  Raum  und  Geholt,  Fläche  und  Form  bedingen  (ich.  Und  gerade 
die  zahlreichen  Kampfesdarftellungen  erforderten  höchfte  Genauigkeit  in  der 
Beobachtung  diefer  Gefehe.  Die  Gntwickelung  der  griechifchen  Kunft  zielte 
in  erfter  Ltinie  darauf  hin,  die  menfchliche  Geftalt  genauer  durchzubilden, 
ihr  fouveräne  ßerrfchaft  über  die  Bewegung  und  den  geiffigen  Ausdruck 
zu  verleihen,  die  Situationen  abwechslungsreicher  zu  gehalten  und  die 
Gruppen  miteinander  zu  verbinden.  Dah  jede  Figur  und  jede  Gruppe  Träger 
eines  Gedankens  fei,  die  ein  3deengebäude  tragen  wie  die  Säulen  den 
Tempel,  bleibt  heiliges  Gefefo  bis  in  die  Skulpturen  des  Zeusaltars  von 
Pergamon ;  es  gilt  fogar  ganz  befonders  für  <i  Schlachtenreliefs  ►  (inbegriffen 
die  Urkundenreliefs  der  Gefallenenliften)  und  Vafengemälde  mit  Kampfes« 
inhalt,  und  nur  das  friedliche  Genre,  die  bukolifche  Skulptur,  geftaltete 
fich  zum  malerifchen  Reliefbild  aus.  6rff  die  fpätefte  Zeit  verkannte  dann 
diefe  Gefehe  und  ftopfte  die  Sarkophagwände  mit  Figuren  voll  um  mög» 
lidift  inhaltsreich  zu  erfcheinen. 

Gruppierung  und  Bewegung  find  zunächft  die  Ingredienzien  des 
Kampfbildes.  3n  der  archaifchen  Kunft  ift  beides  ausgebildet  vorhanden, 
weil  es  mit  dem  griechifchen  Genius  überhaupt  die  Welt  betrat.  Klare 
Organifation  im  Sinne  einer  ausgeglichenen  Flächenfüllung  und  hinreißende 
Vehemenz  der  Bewegung  zeichnete  Fchon  die  mykenifchen  3agdfzenen  aus, 
und  im  fogenannten  geometrifchen  Stil  mit  feinen  Kriegerzügen,  Land*  und 
Seefchlachien  liegen  die  Anfangsgründe  der  zonenmäfjigen  Teilung  und 
der  regelmäßigen  Gliederung  einer  Zone  ausgefprochen,  welche  zu  den 
ITlerkmalen  auch  der  jonifchen  Tonfarkophage  mit  ihren  teils  fagenhaften 
teils  realihifchen  Kampfesfzenen  gehören,  dicht  genug  an  der  Lebendig* 
keit  der  Darftellung  und  dem  Wechfel  in  der  Gruppierung,  fehen  die  Kampf« 
reliefs  am  Schahhaus  der  Knidier  in  Delphi  noch  Raumanfchauung  voraus 
und  bemühen  (ich  in  Rückenanfichfen.  Später  erft  bildete  (ich  der  klaffifche 
Reliefffil  aus,  aber  Unklarheit  wird  man  frohdem  an  diefen  archaifchen 
Werken  zulehf  tadeln  muffen.  Die  Giebelfelder  des  Tempels  von  flgina 
verlangten  die  Darftellung  des  Kampfes  in  Ginzelftatuen.  3ede  war  Träger 
eines  Kampfmotivs,  und  je  nachdem  fich  die  Gelehrten  die  urfprüngliche 
Aufhellung  denken,  ergibt  fich  entweder  harre  Symmetrie  von  Ginzelfiguren 
oder,  unter  Wahrung  der  ftreng  gebotenen  Symmetrie,  eine  Reihe  infer» 
effanter  Gruppen  voll  lieben  und  Abwechslung,  fo  dafj  das  <iäginetifche 
Lächeln »  zur  belanglofen  üebenerfcheinung  herabfinkf.    nur  fo  ergibt  fich 
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auch  die  Parallele  zur  achaifchen  Vafenmalerei,  wo  kein  einziges  mal  der 
[farre  Ausdruck  des  Gefichts  das  [prühende  heben  der  Bewegung  hindert. 
Was  Bildhauer  und  Ulaler  darffeilen,  iff  mit  ffaunenswerter  Intuition  erfahr; 
erit  fpäter  wird  alles  empirifch  begründet.  Zunehmende  keidenfchaft  im 
Kampfe  rifj  die  6egner  auseinander  und  gab  der  Bewegung  ungehemmten 
Raum  oder  drängte  fie  in  erbittertem  Ringen  aneinander  (Fries  von  Phigalia). 
nicht  hohes  Relief  war  Zeichen  höchffer  Kunff,  fondern  die  klare  Anord- 
nung, der  Wechfel  und  die  abfolufe  flnfchaulichkeit  jeder  Situation.  Wieder 
griff  die  Kunft  zur  Raumandeufung  (Gjölbafchi),  und  die  Summierung 
ähnlicher  Silhouetten  zur  Darffellung  einer  ßeeresmaffe  bewirkte  keine 
Unklarheit,  fondern,  im  Übermafj  verwendet,  höchftens  ITlonofonie  (foge- 
nannfes  Ilereidenmonumenf  von  Xanthos).  Und  alle  Kampfesmöglichkeifen, 
in  denen  fich  unterdeffen  die  Vafenmalerei  verfuchte,  waren  zu  fehr  leben» 
digen  Szenen  am  ßeroon  von  Gjölbafchi  vereinigt,  nirgends  aber  ent- 
faltete  fich  die  höchffe  Kampfesieidenfchaff  fo  frei  auf  der  Fläche  wie  am 
Ulaufoleum  von  ßalikarnafj,  wo  fie  fich  mit  vollendeter  Durcharbeitung  der 
Körper  und  Gewänder  und  glühendem  Pathos  der  Köpfe  verband.  Wickelfen 
[ich  alfo  die  Kämpfe  an  den  langen  Frieszonen  ohne  Anfang  und  Ende  ab, 
fo  gebot  der  künftlerifche  Snffinkt  da,  wo  es  fich  um  klar  begrenzte  Flächen 
in  fektonifcher  Faffung,  d.  h.  wo  es  fich  um  ein  Reliefbild  an  Kleinarchi- 
fektur  handelte,  eine  rhythmifche  Gliederung  der  Szene,  nämlich  einen 
ITliffelpunkf  und  zwei  Endpunkte.  Es  tut  der  herrlichen  Perferfchlachf  am 
Alexander- Sarkophag  (in  Konftanfinopel)  keinen  Eintrag,  dah  diele  drei 
Punkte  in  drei  markanten  Reiterfiguren  ausgedrückt  liegen,  weil  fie  alle 
aufs  ftärkfte  in  den  Kampf  hineingezogen  find :  Rofj  und  Reifer  treten  hier 
am  klarften  in  die  Erfcheinung,  und  zwifchen  diefen  drei  Stützpunkten,  von 
ihnen  ausgehend,  fie  umbrandend  und  an  fie  anprallend,  wogt  die  Schlacht: 
ffürzende  Reifer,  Fuhfoldafen,  Bogenfchürjen  und  Gefallene,  und  zwar  enf» 
fcheidef  fich,  durch  die  Verteilung  der  Rollen,  die  Schlacht,  froh  der  Über- 
zahl der  Perfer  (12  gegen  6),  zugunffen  Alexanders.  Das  Thema  der  gegen- 
einander wirkenden  Kräfte  iff  hier  in  dreifacher  Wiederholung  aber  mit 
immer  neuen  ITlitfeln  dargeffellt:  in  der  ITliffelfigur,  dem  ßephäffion  (?) 
fammeln  fich  die  Richtungen  in  einem  Kreuzungspunkf.  Am  linken  Ende 
[türmt  Alexander  gegen  einen  Perfer  und  bringt  ihn  zu  Fall,  gegenüber 
zügelt  Parmenion  feinen  ßengft  gegen  den  Anffurm  eines  Perlers,  der 
aber  fchon  verwundet  vom  Pferde  finkf.  Und  froh  der  vielen  Überfchnei- 
dungen  des  hohen  Reliefs  und  der  zum  Teil  frei  gearbeiteten  Teile  ift 
der  klaffifche  Reliefffil  in  feiner  Gefehmäfjigkeif  gewahrt  geblieben.  Zum 
überzeugenden  Eindruck  einer  Schlacht  hat  der  Künftler  hinter  der  vorderen 
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Figurenreihe  noch  eine  zweite  und  dritte,  flachere,  ja  fogar  nur  gemalte 
Schicht  angebracht. 

Über  dielen  groben  keiffungen  der  Skulptur,  denen  noch  die  Arno 
zonenFtatuen  eines  Phidias,  Krefilas  und  Polyklet  beizuzählen  Find,  darf 
aber  die  Einzelarbeit  der  Vafenmaler  nicht  überfehen  werden,  die,  mit 
rein  zeichnerifchen  mittein  für  die  üahbetrachtung  arbeitend,  es  leichter 
hatten  als  die  Künftler  der  Friesreliefs.  Eiber  wo  iit  auch  hier  Unklar« 
heit?  Wo  perwirren  fich  die  Szenen?  Wenn  die  älteren  Fchwarzfigurigen 
Vaien  noch  behaglich  und  breit  plaudernd  Szene  an  Szene  reihen  oder, 
nach  gutem  Gefchmack,  das  Rund  der  Schale  Füllen  oder,  rein  koIoriFtifch 
geFprochen,  fchwarze  Flächen  auF  roter  oder  weiter  Fläche  gruppieren,  Fo 
erringt  der  rotFigurige  Stil,  der  die  aus  Fchwarzem  Grund  ausgefparten 
Vorgänge  mit  zeichnerifchen  ITlifteln  motivieren  muh,  die  Feinffen  Kompo- 
FitionsgeFetje,  zuFammen  mit  einer  pFychifchen  Belebung,  welche  der  Frifch 
zugreifende  Fchwarzfigurige  Stil  noch  nicht  kannte.  Die  Figuren,  gleichviel 
ob  auF  dem  Fries  der  Amphora,  am  Rand  oder  im  kreisförmigen  Rundbild 
der  Schale,  werden  gröher,  die  RaumFaktoren  mehren  Fich  —  aber  die  rein 
FilhouettenhaFte  Stilweife  Fefjt  bald  ihre  Grenzen;  Fie  läfjf  nur  Foviel  zu, 
als  die  Figur  und  Gruppe  im  ganzen  Gefüge  nicht  unklar  macht.  Und 
dennoch,  wie  gefchickt  Find  diefe  TieFenFaktoren  ausgedrückt!  Aber  hinter 
jeder  noch  Fo  vorzüglichen  Gruppe  Fpricht  der  fchwarze  Grund  das  macht» 
wort  der  Fläche.  Friedliche  Szenen  erlaubten  die  Vereinzelung  der  Figuren ; 
Kämpfe  aber  bedingten  Überfchneidungen,  und  gerade  Fie  Find  es,  welche 
den  Gruppen  einer  bewegten  KompoFition  den  ZuFammhang  wahren.  Und 
wo  Fich  die  maier,  Polygnot  und  die  von  Feiner  grundlegend  neuen  Kompo» 
Fitionsweile  abhängigen  VaFenmaler,  die  Freiheit  nahmen,  die  Einordnung 
in  der  Zone  zu  verlaffen  und  die  vergrößerte  Bildfläche  als  Raum  auf- 
zufallen, in  welchem  fich  die  Figuren  Frei  bewegen,  da  machten  fie  es  fich 
erft  recht  zum  höchften  GeFefj,  innerhalb  diefes  Fchwarzen  Flächenraums  den 
Einzelgeffalfen  ihre  volle  Silhoueftenwirkung  zu  belaffen,  um  aus  gleich- 
wertigen Faktoren  einen  monumentalen  Eindruck  zu  erzielen.  Polygnofs 
und  Feiner  Genoffen  Bilder  von  der  Zerftörung  Trojas,  den  Elmazonen- 
kämpfen,  der  ITlarafhon-Schlachf  und  den  Thefeustaten  find  zwar  unter- 
gegangen ;  aber  als  die  bedeutende  üeiftung  diefes  Stils  mag  die  Amphora 
mit  dem  KampF  der  Götter  und  Giganten  im  Iiouvre  erwähnt  werden. 

Bevor  die  darfteilenden  Künffe  in  üachahmungen  oder  im  Schema- 
tismus ihren  langfamen  Tod  Fanden,  war  ihnen  noch  die  Liöiung  hoher 
Aufgaben  befchieden.  Ulenelaos  mit  der  Leiche  des  Patroklos  knüpft  in 
poetifcher  Einkleidung  an  ein  ITlofiv  an,  das  in  den  vielen  Schlachtenreliefs 
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als  das  fchönüe  aus  dem  gegenteiligen  morden  herausleuchfet ;  die  ßülfe 
dem  Freund  und  Bergung  des  Toten ;  in  ergreifender  Weile  pereinigt  die 
Gruppe  das  ethifche  Hloment  mit  der  hohen  künftlerifchen  Aufgabe  des 
Konfraftes  und  der  gehemmten  Bewegung.  —  Und  die  ITIoIaikkunrf  hinter- 
liefj  in  der  «  Schlacht  bei  3Hus»  (ülufeum  uon  Ileapel)  ein  <i  modernes  » 
Schlachtenbild,  das  auf  viele  Jahrhunderte  hinaus  nicht  [einesgleichen 
linden  teilte,  nicht  mehr  die  Summe  von  €inzelkämpfen  beltimmt  feinen 
Stil,  fondern  das  Ulaffengewühl,  die  unzählbare  menge  und  der  Wald  von 
üanzen,  der  aber  dem  Figurenknäuel  andeutet,  wie  die  malten  hin-  und 
herwogen.  Und  das  ganze  um  einen  ITloment,  um  die  Peripetie  der  weif- 
gefchichf liehen  Schlacht  gruppiert :  Alexander  fprengt  heran  und  der  Perfer« 
könig  auf  feinem  Wagen  gibt  das  Zeichen  zur  Flucht.  Anprall,  Tötung 
eines  Satrapen,  Gntfehen  und  Flucht:  das  ganze  Werk  faft  ein  zeitlotes 
Phänomen. 


D         D 
D 


Die  chronikale  Ruhmeskunlf  der  Römer. 

man  Ichelte  die  Römer  nicht  unkünitleriFch,  aber  man  bekenne,  daf} 
fie  auch  in  künitlerifchen  Fragen  lehr  fachlich  und  praktifch  dachten, 
d.  h.  die  Kunft  einem  beftimmten  Zwecke  unterteilten.  Kommt  dann  noch 
hinzu,  daf$  fie  keine  einheimifctie  Kunft  beladen,  fondern  die  helieniftifche 
weiterbildeten,  fo  erfcheinen  fie  im  Verhältnis  zu  den  Griechen  als  deren 
Erben,  die  mit  übernommenem  Gut  Gefchäfte  treiben. 

Krieger  und  Schlachten  mußten  bei  einem  Volke,  das  [ich  den  Erd* 
kreis  unterwarf,  wohl  das  erfte  künftlerifche  Anliegen  bilden.  Freilich 
können  wir  nur  den  Schriftquellen  entnehmen,  welcher  Beliebtheit  fich  Fchon 
zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Schlachtenmalerei  erfreute; 
wie  gerne  wüfjfen  wir,  wie  z.  B.  die  Ereigniffe  des  punifchen  Krieges  im 
Bilde  feftgehalten  wurden!  Der  triumphale  Einzug  in  Rom  war  die  Krone 
für  einen  grofjen  Sieg;  riefige  Gemälde,  die  gewifj  nichts  anderes  als  die 
Etappen  eines  Feldzuges  darftellten,  fchmückten  die  üriumphalffrafje  und 
wurden  am  Criumphtage  felbft  mitgeführt.  Einen  für  das  17.  Jahrhundert 
charakteriftifchen  Kunftzweig  nahmen  die  Römer  uorweg :  jene  Bilder,  welche 
in  der  Vogelperfpekfiue  halb  Gemälde,  halb  Landkarte,  mit  kriegerifchen 
Szenen  uorffellfen.  Schon  diefe  Verbindung,  welche,  und  in  fehr  bemerkens» 
wertem  Gegenfaij  zu  der  älteren  etruskifchen,  zu  der  unteritalifchen  und  der 
pompejanifchen  Wandmalerei,  alle  rein  künftlerifche  Bildwirkung  ausfchaltete 
und  das  inftruktiue  ITloment  in  den  Vordergrund  fchob,  war  bezeichnend 
für  den  nüchtern  praktifchen  Römer,  der  fein  künftlerifches  3deal  in  meift 
unübertrefflich  realiftifchen  Porträtbüften  fah.  Ilur  uerfchwindend  wenige 
Fragmente  pon  römifchen  Schladitenfzenen  find  uns  überliefert;  da  hoben 
fich,  in  monumentalem  ITlahftab  gedacht,  ßeerführer  oder  paktierende  Feld- 
herrn in  großzügiger  Wirkung  des  ifolierten  Umriffes  heraus ;  aber  neben 
ihnen  drängte  fich,  ohne  Raumanfchaulichkeit,  Figur  über  Figur.  Der  chro* 
nikale  Bericht  verlangte  Ausführlichkeit  und  glaubte,  die  Genauigkeit  liege 
in  der  ITlenge  der  Figuren.  3n  der  Kaiferzeif  aber  ftellte  fich  die  Kunft 
nur  noch  in  den  Dienft  der  ITlonarchen;  aller  Kriegsruhm  umgab  ihre 
Perfon,  alle  Schlachtenreliefs  waren  uerherrlichende  Erzählungen  oder 
erzählende  Verherrlichungen,  eine  Steinchronik,  uon  ßofbeamfen  uerfafjf. 


Cafel  II. 
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Kampf  der  Götter  und  Giganten. 

Griechiiche  Vaie  im  Qouvre  in  Paris,    (nach  Furtwängler-Reichhold). 
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Kuifer  Citus  auf  dem  Uriumphwagen. 

Relief  am  Uitusbogen  in  Rom.     1.  Jahrhundert  n.  Chr. 


21 

Die  Statue  des  Auguffus  uon  Prima  Porta,  in  herrlich  getriebenem  Panzer, 
verkündet  mit  dem  feinften  Ausdruck  helleniftifcher  Grandezza  das  Pro* 
gramm  der  römirchen  ßofkunff.  Seinen  Elitär  in  Lyon  umgaben  die  Sta- 
tuen der  fechzig  gallifchen  Provinzen.  Ilach  dem  ülulter  der  heileniftifchen 
ITlonarchen  uerffand  fich  die  Apotheofe  des  Welfbeherrfchers  uon  felbff. 
Huguffus  läfjf  fich  als  ITlcirs  und  feine  Gattin  üiuia  als  Venus  Genetrix 
abbilden,  ün  Götterwürde  tront  er  neben  lüinerua,  während  feine  Sol- 
daten gefeffelte  Barbaren  zu  feinen  Fühen  Fchleifen.  Gerade  das  koftbarfte 
ITlaterial,  der  Onyx,  follte  dem  Ausdruck  fublimfter  —  rönuTcher  —  3deen 
dienen.  Und  das  Prunkgerät,  wie  z.  B.  eine  Anzahl  uon  Bechern  aus  dem 
Silberfchaf3  uon  Boscoreale  (kouure),  nahm  fchweren  Bilderfchmuck  an,  der 
fich  wieder  um  den  üriumph  des  Cäfar  Auguffus  drehte. 

Eber  die  Architektur,  welche  Kaiferpaläfte  und  Kaifertempel  ins  Da* 
fein  rief,  fchuf  auch  einen  Cypus  von  Denkmälern,  der  eigens  nur  der 
perfönlichen  Verherrlichung,  der  ITlanifeftierung  des  Ruhms  für  alle  Ewig- 
keit galt:  die  Ehrenbogen  mit  Snfchriften  und  Reliefs,  die  aber  möglicher- 
weife nicht  einmal  die  Bauptfache  waren,  fondern  nur  der  fie  bekrönenden 
Statuengruppe  als  Sockel  dienten.  Und  als  diefe  nicht  mehr  neu  waren  oder 
nicht  genug  Plafj  für  die  Chronik  eines  ganzen  Feldzuges  boten,  errichtete 
man  Säulen,  um  die  [ich  in  lauter  Spiralen  die  Chronik  hinaufzieht.  Für 
wen  aber  waren  diefe  taufende  uon  Figuren  gemeihelf,  wenn  kein  Auge 
fie  mehr  in  diefe  fchwindelnde  ßöhe  hinauf  zu  uerfolgen  uermochte? 

An  den  Ehren-  oder  Triumphbogen  und  den  Ehrenfäulen  haben  wir 
uon  jefjf  ab  die  Kriegsdarftellungen  der  Römer  zu  fuchen.  Und  felbft  das 
Grabmal  der  3ulier  in  St.  Remy  (welches  wie  der  Bogen  neben  ihm,  ein 
Ehrendenkmal  fein  follte),  erhielt  nur  wenige  friedliche  Szenen  als  Sockel- 
fchmuck,  fondern  uorab  Kampfesbilder,  welche,  wie  auch  diejenigen  auf  den 
etruskirdien  Archenkiften,  lehfer  Dinge  auf  griechifche  Sarkophag-  oder 
Gräberreliefs  zurückgehen.  Der  heileniftifchen  Kunft  verdankten  fie  die  nach 
malerifchen  Gefichrspunkfen  durchgeführte  Kompofition.  Es  zeugte  noch  uon 
helleniftifchem  Taktgefühl,  wenn  dem  Citusbogen  nur  zwei  Reliefs  zur  Fül- 
lung feiner  Innenwände  und  je  eine  Viktoria  für  die  Zwickel  geftattet 
wurden.  Ilur  provinzieller  Überfchwang  an  Dekoration  aber  ftellte  grofje 
Relieffiguren  an  die  Fronten  des  3ulierbogens  in  St.  Remy  und  ftopfte  am 
Ciberiusbogen  in  Orange  alle  Flächen  mit  Trophäen  uoll.  Die  beiden  Reliefs 
am  Citusbogen  in  Rom  find  die  beften  fieiffungen  der  römifchen  Kriegs- 
und Criumphalkunft.  Der  Einzug  des  Citus  auf  der  Quadriga,  während  ihn 
eine  Viktoria  bekrönt,  und  die  Einbringung  des  fiebenarmigen  üeuchfers 
und  Schaubroftifches,  faffen  die  bedeutfamften  ITlomente  des  jüdifchen  Feld- 


22 

zuges  zufammen.  Die  [tarke  Raumvorftellung  und  pollplaftirdie  Wirkung, 
welche  die  porderffen  Figuren  ausüben,  fo  daß  fie  gleichfam  durch  eine 
Luftfchicht  pon  den  hintern  getrennt  fcheinen  und  diele  [ich  nur  noch  in 
ganz  flachem  Relief  vom  Grunde  abheben,  die  raumbildende  Kuliffe  des 
Cors,  das  leichte,  mehr  gemalte  als  gemeißelte  Relief  der  üanzen  und 
Snfignien,  alle  diele  mittel  einer  ausgereiften  Kunft  weifen  auf  den  griechi- 
fchen  ßellenismus  zurück ;  aber  das  Gedrängte  der  Kompofifion,  das  nicht 
Husbalancierfe  in  der  Flächengliederung,  die  Porliebe  für  ruhige,  raum- 
füllende Uogafiguren  und  das  Anbringen  der  Dielen  Profilköpfe,  das  iff 
römifche  Sachlichkeit  und  weift  den  Weg,  auf  dem  (ich  die  offizielle  Kunit 
weiterfchleppte.  Und  dennoch  vermag  nichts  die  Bewunderung  für  die 
ficheren,  natürlichen  Bewegungen  der  deuchterträger  und  für  die  Feinheit 
in  der  Gewandbehandlung  zu  frören,  mit  folchen  Dingen  gab  man  [ich 
dann  fpäter  nicht  mehr  ab ;  genug,  wenn  alles  Wiffenswerte  erzählt  war. 
Durch  Crajan  erreichte  die  chronikale  Ruhmeskunft  numerifch  und 
künfflerifch  ihren  ßöhepunkf,  und  kaum  eine  Regierung,  ausgenommen 
diejenige  des  fluguftus,  perdiente  diefe  künfflerifche  Verherrlichung.  ITIar- 
morfchranken  zeigten  in  Relief  die  wohltätigen  Zipilhandlungen  des  Kaifers, 
ßaffe  (ich  aber  Huguftus  noch  damit  begnügt,  fein  Regierungsprogramm 
infchriftlich  im  ITlonumenium  flncyranum  zu  perewigen,  indeffen  das  Pracht' 
werk  der  flra  Pacis  nur  den  Einweihungsakt  derfelben  porführte  und  die 
Statue  pon  Prima  Porta  in  den  Reliefs  des  Panzers  nur  Andeutungen 
kriegerifcher  Ereigniffe  enthielt,  fo  liefj  Crajan  die  Fronten  feines  Ehren- 
bogens in  Beneuent  mit  friedlichen  Regierungshandlungen  bedecken;  an 
die  kriegerifchen  Ereigniffe  durfte  nur  erinnert  und  die  Siege  feilten  nur 
durch  die  Friefe  der  opfernden  Viktorien  angedeutet  werden,  weil  andere 
Denkmäler  hauptfächlich  den  Feldzügen  gewidmet  waren.  Das  Crajans- 
Forum  wurde  zur  Ruhmeshalle,  wie  fie  höchftens  die  helleniftifchen  ßenTcher 
ausdenken  mochten;  fchliefjlich  gaben  damals  doch  die  militärifchen  Er- 
folge der  Kaifer  den  flusichlag  in  der  Selbffeinfchäfjung  und  in  der  Kritik 
der  Untertanen.  Das  urfprünglich  15  Uleter  lange  Relief  der  Dakerfchlacht 
Fchmückt  jefjt,  zerteilt,  den  Konftantinsbogen,  ähnlich  wie  die  Rundreliefs 
mit  den  Szenen  aus  dem  Pripatleben  des  Kaifers,  nicht  genug  an  der  Erzäh- 
lung, muhten  die  Statuen  gefangener  Barbaren  für  immer  des  Kaifers  Criumph 
perfinnbildlichen.  Aber  noch  fehlte  die  Kriegschronik  in  ITlarmor,  das 
Denkmal,  welches  täglich  die  ITlühfale  und  den  fchliehlichen  Erfolg  des 
Kaifers  in  zwei  Dakerkriegen  erzählte.  Um  ITlittelpunkt  des  Ürajans-Fo- 
rums  [fand  die  Reiterftatue,  por  dem  fpäter  errichteten  Cempel  aber  er- 
hob fich  die  Säule,  um  deren  Schaft  [ich  [piralig  das  Band  der  Kriegs- 
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chronik  Fchlingt;  mit  fagebuchartiger  Genauigkeit  verfolgt  fie  alle  Ereig» 
niffe  und  Einzelheiten,  ein  künltlerirdies  ITlilitärdenkmal,  wie  es  bis  Jefjt 
noch  nie  ausgedacht  war,  fei  es  denn,  man  fefje  die  ägyptifchen  Königs* 
reliefs  damit  in  Parallele.  Soldaten  haben  das  Programm  gegeben  und 
Soldaten  bilden  das  ausfchliefjliche  Uhema.  [loch  weht  der  Geilt  des  ßel* 
lenismus  über  dielen  Szenen;  gerade  die  Genauigkeit  des  Berichtes  be* 
dingte  eine  Wiedergabe  der  Szenerie:  Gebirge,  Wald,  ITleer,  Lager  und 
Brücken:  man  neigt  logar  zur  Annahme,  als  fuhren  diefe  Reliefs  zum 
üeil  auf  Gemälden.  Aber  einer  poetifchen  Ilaturempfindung  lieh  das  ühema 
keinen  Raum:  fo  wenig  als  die  Caufende  von  Soldaten  findet  der  Be- 
fchauer  muhe,  fich  in  die  Ilatur  zu  verfenken;  höchftens  darf  er  die  Kon« 
ftruktion  des  Lagers  und  der  Brücken,  der  Rülfungen,  Schilde,  Feldzeichen  uff. 
Itudieren.  Aus  den  Forderungen  der  Ausführlichkeit  und  den  Bedingungen 
des  Bildfeldes  ergaben  [ich  Widersprüche,  und  deren  Lotung  wurde  auf 
Jahrhunderte  hinaus  zum  Kompofitionsprinzip.  Es  handelte  fich  nicht  mehr 
um  die  Darlegung  von  Kampfmotiven,  die,  auf  Einzelgruppen  verteilt, 
ichliefjlich  die  3dee  des  Kampfes  auslohen,  fondern  um  die  Bewegung 
von  malten  auf  einer  Fläche,  und  der  Kampf  von  Fünfte  gegen  malte 
fetjte  (ich  ichliefjlich  doch  wieder  aus  Einzelkampfmotiven  zufammen,  die 
aber  auf  Grund  der  neuen  Raumvorftellung  nur  mit  den  andern  zufammen 
Exiftenzmöglichkeit  haben.  Die  Ausführlichkeit  führte  dann  von  lelbft  dazu, 
da,  wo  die  Szenerie  nicht  von  beftimmender  Wichtigkeit  war,  die  Fläche 
mit  Figuren  zu  bedecken,  die  Reihen  der  marichierenden  oder  den  Feld* 
herrn  anhörenden  Soldaten  übereinander  aufzuFchichten,  über  der  vorderlten 
Reihe  der  ganzen  Figuren  noch  Reihen  von  Köpfen  anzubringen.  Und  den* 
noch  waren  die  Bildhauer  noch  ganz  vom  Gefühl  des  Lebens  einer  Gruppe 
erfüllt,  was  bei  der  Unmenge  der  Figuren  und  den  unvermeidlichen  Wieder* 
holungen  hoch  anzuklagen  ift.  Es  fcheinf  ferner,  dafj  fich  die  Künftler  für 
die  Schlachtendarftellung  ganz  befondere  mühe  gaben,  ihnen  die  nötige 
Raumiphäre  zu  verleihen.  Aus  den  genannten  Vorausfefjungen  heraus  ift 
auch  das  ITlifjverhälfnis  zwiichen  Figuren  und  Gebäuden  nicht  mitleidig  zu 
enffchuldigen,  fondern  entwicklungsgeichichtlich  zu  verliehen.  Die  Durchfüh- 
rung lieht  auf  der  fiöhe  der  Reliefs  am  Cifusbogen,  während  dann  etwa 
ein  halbes  Jahrhundert  fpäter  auf  der  Säule  des  [Tiare  Aurel  Schematismus 
und  fchlechre  Durchführung  alles  künftlerifche  Empfinden  erdrückt  haben. 
Am  Sepfimius  Severusbogen  (203  n.  Chr.)  ift  alles  Flächengefühl  io  ganz* 
lieh  verloren  gegangen,  dafj  die  meifter  [raff  [ich  an  die  Dekorationsgetehe 
des  Crajansbogens  in  Benevent  zu  halten,  Bilderzonen  mit  kleinfigurigen 
Gruppen  übereinanderlegten  und  die  Kompofitionsweife  der  Crajansfäule 
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mit  merklichen  Veränderungen  —  einem  Zerreifjen  der  Erzählung  und  Zu* 
lammenballen  der  Gruppen  —  in  einen  ftark  fchatfenden  malerirdien  Stil 
übertrugen.  Die  vorhandenen  Stilprinzipien  hatten  aber  fchon  viel  früher  zu 
eigenartigen  Fortbildungen  geführt.  Was  (onft  in  einem  malerirdien  Reliefftil 
gebunden  war,  wich  jefjt  diametral  zu  furchtbaren  Diffonanzen  auseinander: 
faft  frei  gearbeitete  Reiterfiguren,  welche  einen  Crupp  kegionsfoldaten  um» 
kreifen,  uor  ganz  glatter  neutraler  Fläche,  füllen  die  üeichenparade  flntonins 
uorftellen;  fie  erinnern  in  bedenklicher  Weife  an  Bleifoldaten.  Der  trockene 
Reliefftil  der  ITlarc  flurelsfäule  Fchleppfe  fich  bis  in  die  Zeit  Konftantins  und 
Cheodofius'  des  ©rohen  fort.  Aus  den  afiatifchen  Reichen  war  die  Verherr* 
lichung  der  ITlonarchen  durch  chronikale  Criumphalfkulpfur  auf  6rund  ana* 
loger  Vorausfefoungen  nach  Rom  gekommen:  im  offrömifchen  Reiche  fand 
fie  dann  auch  ihre  Fortfefoung,  wie  der  mit  kriegerifchen  Szenen  bedeckte 
Galeriusbogen  in  Saloniki  beweift;  auch  Cheodofius  dem  Grofjen  und  flr« 
kadius  wurden  Spiralfäulen  errichtet.  —  Es  bedarf  keiner  Begründung,  wes* 
halb  der  fogenannte  frühchriftliche  Stil,  der  richtiger  «ehriftliche  Antike»»  ge» 
nannt  wurde,  in  feinen  ITlofaiken  (5anta  ITlaria  ITlaggiore  in  Rom)  und  feinen 
miniafuren  (Sofuarolle)  auf  die  Kompofition  der  fpätrömifchen  Reliefs  zu» 
rückgreift ;  erwähnt  muh  aber  werden,  dafj  diefelbe  flnfchauungsweife,  frei- 
lich fyftematifiert,  zum  Ceil  mifjuerffanden  und  perdunkelt,  in  der  byzan» 
tinifchen  und  karoIingiFcfren  Kunir  fortlebt. 

War  das  römifche  Reich  einmal  ein  Ulilitärftaat,  fo  drängt  fich  die 
Frage  auf,  ob  fich  in  der  Grabmalskunft  kein  üiederFchlag  daoon  zeige. 
Wir  fehen  jefjt  pon  den  mit  Figuren  uollgeffopften  Gallierlarkophagen  ab 
und  vermerken  die  Catfache,  dah  römifche  gerüffefe  Krieger,  ähnlich  wie 
feinerzeit  auch  griechifche  und  etruskifche,  nur  wegen  des  Gegenfahes  ihrer 
Erfcheinung  gegenüber  der  idealen  nackten  Figur,  in  Bronzeftatuetten  nach» 
gebildet  wurden.  Wichtiger  aber  ift  die  andere  Catfache,  dah  fich  z.  B.  in 
den  germanifchen  Ländern,  wo  Legionen  ftationiert  waren,  eine  bedeutende 
Zahl  pon  ITlilitärgrabfteinen  fand,  die,  im  Gegenfafo  zu  den  griechifchen 
Grabmälern,  als  Ehrenmonumenfe  für  den  Soldatenftand  gewertet  fein 
wollen,  wie  die  ausführlichen  ünfchriffen,  die  repräfentafioe  (man  würde 
heute  lagen  photographifche)  ßaltung  des  Coten,  namentlich  aber  die 
häufig  porkommende  Befchränkung  auf  die  Anbringung  der  milifärifchen 
Ehrenzeichen  und  der  Waffen  unwiderfprechlich  bezeugt. 

«iDer  Krieg  als  Kunffwerkf  und  «ider  Krieg  als  illuftrierte  Catfache.',  diefe 
beiden  Gegenfäfte  mögen  auch  genannt  werden,  wo  man  fich  über  die  Unter« 
fchiede  zwifchen  griechifcher  und  römifcher  Kunft  klar  zu  werden  fucht. 
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Belagerungsfzene. 

Bandfehriff  des  Rudolf  uon  Ems  auf  der  Kantonsbibliothek  in  Zürich. 

Zweite  ßälfte  14.  Jahrhundert. 


Die  ifiuftratlpe  Kunft  des  ITlirleicilters, 

T/^ie  im  klaffifchen  Griechenland,  fo  fanden  auch  im  «ifinffern»  mittel« 
W  alter  die  Künftler  ihre  frudifbarffe  Anregung  durch  die  epifchen  Stoffe, 
unter  welchen  jehf  die  biblirdien  Erzählungen  den  erften  Plafj  behaupteten ; 
für  uns  beanfprucht  das  kriegereiche  alte  Ueffament  das  gröhere  Snfereffe, 
und  zwar  legte  das  frühe  ITlittelalter  auf  die  ausführliche  ülluftrierung 
der  Pfalmen  mit  ihrem  z.  C.  kriegerifchen  Uon  grofjes  Gewicht  (Utrechts- 
pfalter),  während  fich  diefe  religiöfen  Kampfesbilder  fpäter  nur  noch  in 
kleinem  ITlafjftab  zeigen  und  zufammen  mit  den  allegorifchen  in  den 
herrlichen  Zierinitialen  ein  mehr  genrehaftes  Dafein  führen,  im  Gegenfah 
zu  den  feit  etwa  1200  befonders  häufigen  und  fehr  ausführlichen  Kampf» 
fzenen  der  Offenbarung  3ohannis.  Da  nun  die  Kultur  des  fpäteren  mittel- 
alters  ganz  befonders  durch  das  Rittertum  beftimmt  war,  fo  tritt,  abgefehen 
vom  bibliTdien  und  legendären  Bilderkreis,  die  ritterliche  Literatur  in  den 
Vordergrund,  d.  h.  jene  Sagenftoffe,  in  welchen  fich  Beiden  durch  Diele 
Kriegstaten  Ruhm  erwerben.  Da  find  das  Rolands»  und  Alexanderlied,  der 
Wilhelm  uon  Oranien,  die  Aeneis  des  fieinrich  von  Veldecke,  der  Lohengrin 
und  Parzival ;  die  groharfigffen  Kämpfe  aber  erzählte  das  bedeutendfte 
deutfche  Epos,  das  üibelungenlied.  Ganz  befonders  war  ja  Frankreich  das 
Ltand  der  ritterlichen  Sagenftoffe,  welche,  durch  die  Kreuzzüge  vermehrt, 
z.  C.  auch  in  Deutrchland  Bearbeitung  fanden.  Es  waren  jedoch  auch  der 
rein  hiftorifchen  Stoffe  genug,  inhaltlich  wie  künftlerifch  verbinden  die 
Wandgemälde  in  Karls  des  Grohen  Pfalzen  zu  Ingelheim  und  flachen 
das  Altertum  und  das  mittelalter.  Sie  bedeuten  den  klarften  Ausdruck 
der  imperialiftifchen  üdeen  des  Kaifers,  indem  fie  nicht  allein  kriegerifche 
Ereigniffe  der  alten  Gefchichte  (nach  dem  Kompendium  des  Orofius),  fondern 
auch  der  chriftlichen  flera  Feldzüge  Karl  martells,  ja  fogar  des  Kaifers 
felbft  darftellten,  monumentale  Ruhmeschroniken,  wie  fie  die  BerrFcher 
des  ausgehenden  Altertums  in  Stein  verewigt  hatten.  Der  70  lüeter  lange 
Ceppich  von  Baueux  (2.  ßälfte  11.  Jahrhundert)  fchildert  die  Ankunft  der 
riormannen  in  England  und  die  Schlacht  bei  Baftings.  Eine  Bandfchrift 
der  Berner  Stadtbibliofhek  erzählt  die  Gefchichte  Kaifer  Beinrichs  VI.  (um 
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1200).  Von  Kaifer  Heinrichs  VII.  Romfahrt  berichtet  der  Codex  Balduins 
von  Crier  im  Archiv  zu  Koblenz  (14.  Jahrhundert).  Sogar  die  ganze 
Welfgefchichte,  pon  der  Erfchaffung  der  Erde  an,  lollte  in  reicher  Bilder- 
pracht  dargeltellt  werden,  wobei  natürlich  Kämpfe,  Belagerungen,  Erobe- 
rungen eine  grofje  Rolle  fpielen.  (Zahlreiche  ßandfchriften  der  Weltchronik 
des  Rudolf  pon  6ms.)  3m  «Songe  du  Vergien>  ftehf,  dah  franzöfifche  Ritter 
im  14.  Jahrhundert  in  den  Sälen  ihrer  Schlöffer  Schlachten  malen  liehen  — 
weil  diefer  Gegenftand  fie  am  meiften  intereffierte.  ün  Conflans,  dem 
Schloh  der  ITlahaut  pon  flrtois,  Gräfin  pon  Flandern,  waren  Gemälde  mit 
den  Kriegstaten  ihres  Vaters  zu  fehen.  Und  war  es  fchliefjlich  an  den 
Kämpfen  hiftorifcher  und  fagenhafter  Perfönlichkeiten  noch  nicht  genug, 
fo  perlangte  die  lehrhafte  Dichtung  die  allegorifchen  Kämpfe  pon  Tugenden 
und  Iiaftern.  (Die  ßandfchriften  des  Prudentius,  huffgarfen  der  Berrat 
pon  Landsberg  aus  dem  12.  Jahrhundert,  Huguffins  «iCipitas  Dei»,  welfcher 
Galt  des  Chomafin  pon  Zerkläre.)  Und  endlich  kamen  noch  die  für  an- 
erkannte Ritterfchaft  unentbehrlichen  Kämpfe  im  ITlinnedienlt  dazu.  (Heidel- 
berger fiiederhandfchrift :  14.  Jahrhundert.)  «iITlmne  und  Kriegi»  liehe  lieh 
etwa  als  Cirel  für  die  nicht  rein  hiftorifche,  profane  Kunft  des  fpäteren 
ülittelalters  porfch lagen. 

Für  die  Sfilbildung  des  hohen  ITlittelalters  (12.  Jahrhundert)  ift  es 
nun  pon  grundlegender  Wichtigkeit,  dafj  die  monumentale  Kunft  mit  ihren 
Kampfdarfteilungen,  die  Relieffkulptur  wie  die  Wandmalerei,  und  ebenfo 
die  Buchmalerei,  neben  welcher  die  Kleinplaftik,  d.  h.  das  Elfenbeinrelief 
(Buchdeckel  und  Spiegelkapfeln)  noch  erwähnt  werden  mögen,  nicht  rea« 
liftifche  Kämpfe,  fondern  nur  die  3dee  des  Kampfs  darffeilten  und  zwar 
in  einzelnen  Crägern,  welche  in  ihren  perfchiedenen  Bewegungen  den 
Gehalt  der  3dee  voll  ausfehöpften.  Diefe  «abftrakt»  dekorative  fluffaffung 
bildet  die  logifche  Folge  der  mittelalterlichen  Weltanfchauung,  welche  den 
einzeldingen  Selbftändigkeitswert  perfagte  und  fie  nur  als  Ceile  eines  grofjen 
Ganzen  anerkannte,  nicht  primitipes  Unpermögen,  fondern  hohe  ftilbildende 
Kraft  lag  in  der  flusfeheidung  und  Betonung  des  Wefentlichen.  Freilich 
mühte  fich  die  noch  auf  das  Altertum  zurückgehende  Kunft  des  frühen 
ITlittelalters,  pon  der  wir  hauptfächlich  die  Karolingifche  ßofkunff  und  ihre 
Ableitungen  ins  fluge  raffen,  mit  der  Raumangabe  ab  (Utrechtspfalter) ; 
allein  die  Zonenkompofition  wurde  dann  porherrfchend,  die  Figuren  ballten 
[ich  zu  Klumpen  oder  fchoben  fich  zu  einem  Konglomerat  von  Silhouetten 
zufammen,  der  Raum  hinter  ihnen  blieb  ungenützt  und  perflachte,  während 
fich  z.  B.  Städteanfichten,  trofj  des  perkürzenden  Verfahrens,  mit  Hilfe  der 
üinearperfpektipe  fehr  räumlich  gaben ;   man  kann  fie  auf  die  Lageran- 
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fichten  an  der  Crajansfäule  zurückführen.  Die  Städte  räumlich,  die  Figuren- 
gruppen dagegen  [ichon  ganz  filhouetfenhaff ;  wir  erwähnen  als  Beifpiel 
die  kriegerifchen  Szenen  im  Pfalterium  aureum  in  St.  Gallen.  Dielen 
Dualismus  fuchte  dann  die  FTlalerei  im  12.  Jahrhundert  (und  fpäter  noch) 
durch  einheitliches  Stilempfinden,  d.  h.  durch  konfequente  lieugnung  der 
Ciefendimenfion  von  Luft  und  Licht  zu  erfehen.  Alles  wird  alfo  voll- 
händig  flach  dargeftellt.  Die  Gebäude  und  die  wenigen  landfchaftlichen 
üeile  erftrecken  [ich  demnach  nur  in  die  Böhe  und  in  die  Breite,  und  wo 
einmal  die  körperliche,  d.  h.  dreidimenfionale  Darftellung  unentbehrlich 
lichien,  wird  fie  leichter  als  Störung,  denn  als  Wahrheit  empfunden.  Wie 
in  der  altorientalifchen  Kunff  liegt  der  Ausdruckswert  in  der  Linie,  während 
die  Farbe  zunächft  nur  als  fchmückende  Beigabe  gewertet  wird.  Aber 
nicht  lange  mehr  lieh  fidi  die  Umwelt  durch  ein  fo  ftrenges  Stilprinzip 
meiftern.  ITIit  der  Bereicherung  der  Kampfbilder  durch  Figuren  und  mit 
der  Wiederholung  der  Situationen,  mit  dem  Eindringen  der  ITlodellierung 
und  der  allmählichen  Andeutung  des  Raums,  kurz  mit  der  beginnenden 
ündiuidualifierung  des  Kampfs  hatte  das  hohe  Ulittelalter  fein  Ende  er- 
reicht, und  das  fpäte  (14.  Jahrhundert)  bildet  in  Kompofition,  Unterfcheidung 
der  einzelnen  ülomente,  in  Landfchaff  und  Gebäuden  nur  die  Vorbereitung 
auf  das  kommende  Jahrhundert.  Die  Krieger  und  Pferde  fchichfen  und 
ftaffeln  (ich  jehf  reihenweife  hinter»  und  übereinander  auf ;  uon  den  hin- 
terften  gewahrt  man  oft,  wie  uon  erhöhtem  Standpunkt  aus,  nur  den  oberften 
Umrifj  des  Kopfs  bezw.  ßelms.  Der  freigebliebene  Bildgrund  Fchmiickte 
[ich  auch  jeht  noch  vielfach  als  ganz  neutrale  Fläche  mit  einer  Farbe,  die 
als  Folie  für  das  Figürliche  zu  dienen  hatte,  oder  fogar  mit  feiner  teppich- 
artiger ITlufterung,  wobei  der  naive  ITIaler  in  feiner  kindlichen  Prachtfreude 
nicht  an  den  neuen  Dualismus,  den  er  involvierte,  gedacht  hat.  muhte  nun 
nicht  diefe  ßäufung  von  Silhouetten  um  der  Ausführlichkeit  willen  der  Aus- 
drucksfähigkeit des  Einzelnen  Scheiden  ?  Und  mufjten  nicht  gerade  die 
Schlachtenfzenen  an  Lebendigkeit  einbüßen,  je  mehr  Figuren  und  Hlo- 
mente  in  die  Bildfläche  geftopft  wurden  ?  Allerdings  find  bei  einer  Kampf- 
fzene,  z.  B.  im  «Luftgarten»  der  Berraf,  oder  im  Balduinkodex,  nur  die 
vorderften  Figuren  Cräger  der  ßandlung,  während  fich  die  hinteren  nur 
als  folche  Stücke  präfenfieren,  die  nichfsdeffoweniger  mit  der  gleichen 
Deutlichkeit  gezeichnet  find  wie  die  vorderen ;  die  Belmftücke,  Schilde, 
gefchwungenen  Arme  mit  Schwertern,  Lanzen  ufw.  erwecken  demnach  aller- 
dings den  Eindruck  eines  maffenkampfes ;  aber  die  Lebendigkeit,  ohne 
welche  eine  Kampfdarfteilung  unmöglich  iff,  kommt,  und  hier  freilich  mit 
voller  Deutlichkeit,  doch  nur  in  den  vorderften  unüberfchnittenen  Geftalten 
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zum  Ausdruck.  Eine  bedeutfame,  oft  hinreihende  Gewalt  liegt  immer  noch 
in  diefen  Silhouetten,  und  meiftens  bedauert  man,  dah  He  nicht  mehrifoliert 
auf  dem  Grunde  flehen.  Da  find  der  Anprall  einer  ßeeresmaffe  auf  die 
andere  —  eine  Parallelbewegung  vieler  Silhouetten,  uerftärkt  durch  Lanzen 
und  Fahnen  —  fowie  die  Umkehr  und  Flucht  des  Gegners  durch  wenige 
Figuren  überzeugend  klar  ausgedrückt. 

Der  Abkürzung  und  Andeutung  im  Ganzen  iteht  nun,  wie  in  der 
römifchen  Criumphalplaftik,  die  gröfjfe  Genauigkeit  im  Einzelnen  gegen* 
über.  Abgefehen  pon  den  Grabmälern  bilden  die  ITliniaturhandfchriften 
die  üornehmfte  Quelle  wie  für  die  Urachten«  fo  auch  für  die  Waffenkunde. 
Und  diefe  ßandfchriften  dienten  nicht  der  ^lluftrafion  allein,  denn  in  diefem 
Falle  hätten  fie  fich  fchliehlich  mit  unkolorierten  Zeichnungen  begnügen 
können,  fondern  uorwiegend  noch  dem  kirchlichen  und  höfifchen  Pracht« 
bedürfnis.  Die  oft  ungemein  reiche  Bemalung  (ßeidelberger  üiederhand* 
fchrift)  foll  nun  ihrerfeits  die  Figuren  auseinanderhalten  und  fie  vom 
Grund  abheben.  ITlit  ganz  befonderer  Freude  laffen  daher  die  ITlaler  ßelme, 
Schilde,  Schwerter  und  Rüftungen  in  Gold  und  Silber  glänzen,  die  Waffen* 
rocke,  Schabracken  der  Pferde  und  die  zierlichen  Wimpel  und  grohen  Fahnen 
in  prächtigen  Farben  leuchten.  Auf  Farbenwirkung  ift  alfo  diefe  Silhouetten* 
kunft  zu  allermeift  berechnet.  Aber  gerade  die  Bemalung  brachte  ihrerfeits 
wieder  eine  neue  Durchbrechung  des  reinen  Flächenprinzips  auf :  die 
niodellierung. 

Klerus  und  Ritterftand  behaupten  das  Gebiet  der  Grabmäler;  das 
in  Ausftattung  und  Bemalung  oft  [ehr  pompöfe  Rittergrab  ift  das  Ehren* 
monument  des  Ritterftandes  im  Grohen  wie  das  Reiterfiegel  im  Kleinen ; 
unpergefjlich  find  die  kampfbereiten,  mitunter  übertrieben  lebendigen 
Rittergeftalten  in  uerfchiedenen  Kirchen  Englands ;  das  eine  Bein  uor  das 
andere  gefetjt,  die  rechte  Band  am  Schwertgriff,  fo  fcheinen  diefe  Kreuz* 
zugsritter  auch  im  Code  noch  gegen  die  Ungläubigen  zu  kämpfen  oder 
für  den  3dealrifter  jener  Zeit,  Richard  höwenherz,  zu  fechten.  Aber  noch 
mehr  Denkmäler  hat  fich  das  Rittertum  gefeftt :  die  Stifterftatuen  im  Weft* 
chor  des  naumburger  Doms  bedeuten  feine  glänzendfte  Charakferiftik, 
wie  denn  ihrerfeits  ßeilige  in  Ritterfracht  feine  Sdealifierung  darfteilen. 
Rittertum  und  Gotfesdienff,  in  einem  Wort,  der  Kreuzzugsenthufiasmus 
und  die  Kreuzzugsmyffik  ftrahlen  auf  der  göttlich  fchönen  Statue  des 
heiligen  Cheodor,  der  an  der  Kathedrale  pon  Chartres  den  Eingang  zum 
Heiligtum  behütet. 

a         d 

D 


Das  « räumliche  i>  Schlachten bild  für  31  (uff ratio n, 
Ruhmeskunff  und  Belehrung« 

Das  Programm  einer  überaus  bewegten  Zeit  liegt  in  der  fo  gewählten 
Fällung  des  Citels  ausgebrochen.  Denn  drei  an  lieh  verlchiedene 
Geilfesrichfungen,  deren  Wurzeln  aber  doch  in  dem  gemeinfamen  Boden 
des  liferarifchen  Willens  ffehen,  bedienen  lieh  einer  im  Grunde  lieh  gleich' 
bleibenden  fluffaffung  des  Schlachtenbildes.  6s  gewinnt  aber  jefjt  noch  in  viel 
höherem  mähe  aktuellen  Wert  als  in  irgend  einer  früheren  Epoche  — 
nämlich  durch  die  hiltorifchen  Caffachen;  waren  doch  das  Ende  des  15.  und 
die  erfte  ßälffe  des  16.  Jahrhunderts  von  gewaltigen  Kriegen  erfüllt;  die 
Kunlt  mochte  nicht  mehr  vorwiegend  alte  Sagen  erzählen,  londern,  mit 
neuen  Daritellungsmitteln  ausgerüffef,  an  dem  höchft  bewegten  Leben  der 
Gegenwart  teilhaben.  Sie  dient  noch  der  31Iulfrierung,  aber  in  ganz  uer* 
fchiedener  ßinlichf.  Bis  zur  Erfindung  des  Buchdrucks  herrichte  die  ßand- 
Tchrift;  bis  der  ßolzfchniff  lie  verdrängte,  hatte  allo  die  iTliniaiur  das 
ülonopol  der  Verbildlichung  der  üdeen  und  der  Verbreifung  der  künlflerifch 
realifierfen  Vorlfellungen.  3n  den  Gefchchifsbüchern  mit  iTliniafuren  werden 
wir  allo  die  Enflfehung  des  neuen  Schlachfenbildes  zu  fuchen  haben.  Und 
nicht  ohne  weiteres  räumte  die  ITliniafurhandfchrift  dem  gedruckten  Buch 
mit  ßolzFchniften  den  Plaft;  als  Pracht=  und  liuxusftück,  als  Privileg  der 
ßöfe  und  Klöfter  zog  lie  lieh  in  eine  ganz  vornehme  Sicherung  zurück  — 
wenigltens  in  Frankreich,  während  lieh  das  gedruckte  Buch  und  der  ßolz« 
fchnitt  die  Schichten  des  deunchen  Volkes  eroberten.  Un  Frankreich  wurden 
die  Chroniken  von  ßofmalern  hergeltellf;  in  Süddeutrchland  fchrieben  lie 
die  Rafsrchreiber  oder  lonltige  Beamte  der  Stadt,  und  biedere  ßandwerker 
zeichneten  die  vorgefchriebenen  Bilder  und  kolorierten  lie  mit  Wafferfarben ; 
die  Schweiz  hat  mit  den  Chroniken  des  Cfchachflan,  Diebold  Schilling, 
Edlibach  und  Schodeler  einen  namhaften  Beitrag  geleiitef,  worüber  jedoch 
die  mit  ßolzfchnitfen  illultrierfen  Chroniken  eines  Stumpf  u.  a.  nicht  ver- 
gellen  bleiben  dürfen.  Von  den  mittelalterlichen  Weltchroniken  mit  ihrer 
ganz  religiöien  Uendenz  (palteten  lieh  nun  die  üänder=  und  Stadtchroniken 
ab,  die  zwar  mit  den  Gründungslagen  ihren  Anfang  nahmen,  es  fich  aber 
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tröfjdem  nicht  vertagten,  die  unmittelbare  Gegenwart  in  den  Bereich  ihrer 
Darftellungen  einzubeziehen.  Das  Vergangene  infereffierte  um  des  Gegen- 
wärtigen willen;  die  Gefchichtsdarffellung  verlor  lieh  nicht  in  fernen 
Ländern  und  Völkern,  fondern  bot  fchlechthin  ein  anfchauliches  Bild  des 
üächftliegenden.  Die  vorzugsweife  refroipekrive  Kunft  des  ITlittelalters 
hatte  alle  Vorzüge,  mochte  es  fich  um  Kämpfe,  wie  fie  in  den  Büchern 
ITIofis  oder  im  Rolandslied  erzählt  werden,  handeln,  ohne  jede  Bedenken 
in  Gegenwart  umgelegt,  das  heiht  ihnen  Urachten  und  Waffen  der  je- 
weiligen Gegenwart  geliehen ;  fo  wurden  diefe  miniaturen  zu  unrehäft« 
baren  Dokumenten  der  Waffenkunde.  Und  nicht  anders  im  15.  3ahr- 
hundert,  in  welchem  fich  diefe  Cendenz  durch  gereifte  Darftellungsmittel 
noch  uerffärkte.  mit  Vorliebe  dient  dem  ßolzfchnift  und  Kupferftiche  die 
Gerchichte  der  mutigen  3udith  als  Vorwand  für  prächtige  Lagerfzenen  und 
wildes  Kriegsgetümmel.  Es  kamen  dann  aber  die  Söldner,  welche  in 
einem  gegenwärtigen  oder  kurz  vergangenen  Krieg  eine  Stadt  belagert 
hatten,  und  nicht  die  flffyrer,  welche  por  Bethulien  lagen,  zur  Darftellung. 
Bald  jedoch  ziehen  [ich  diefe  retrofpekfiuen  Darftellungen  gegenüber  der 
Überfülle,  welche  die  unmittelbare  Gegenwart  Ipendete,  in  die  Bibeln  und 
Chroniken  zurück.  Den  ungezählten  neuen  Anliegen  nach  Verbildlichung 
hätte  die  ITliniaturmalerei  Fchlechferdings  nicht  mehr  genügen  können. 
Druck  und  ßolzfchnift  wurden  zum  Sprachorgan  der  übermächtig  bewegten 
Zeit,  die  an  innerem  und  äuherem  Erleben  fo  unendlich  piel  nom  fierzen 
weg  reden  muhte. 

Der  Krieg  war  nicht  mehr  ein  Dreinfchlagen  mit  dem  Schwert  oder 
Lanzenfchleudern ;  er  hatte  (ich  fchon  längit  durch  die  Führung  der  Feuer- 
waffen kompliziert  und  fein  Wirkungsgebiet  erweitert,  Crohdem  war  natür- 
lich der  nahkampr  noch  nicht  ausgefchaltet ;  die  Kriegsilluftrationen  fcheinen 
mit  den  Uatfadien  Schritt  gehalten,  d.  h.  alle  technifchen  üeuerungen  fo- 
fort  wiedergegeben  zu  haben ;  die  älteften  bis  heute  nachgewiefenen  Dar- 
ftellungen von  Feuerwaffen  gehen  in  die  3ahre  1326  (ITlanufkript  des 
Walter  üon  ITlilemete  in  Chriffchurch- Library,  Oxford)  und  ca.  1340 
(Fresko  in  der  Kirche  S.Leonardo  zu  Lecetto  bein  Siena)  zurück.  Die 
miniaturhandfehriften,  die  durch  kolorierte  Zeichnungen  illuftrierten  Chro- 
niken und  Tchliefjlich  die  Druckwerke  mit  Bolzfchnitten,  mit  ihrer  Darftellung 
der  Städte,  ihrer  Belagerung  und  Verteidigung,  mit  dem  flnmarfdi  der 
Uruppenkonfingente  und  ihrer  Aufteilung,  der  Schilderung  des  Lagers 
mit  allem  drum  und  dran,  mit  ihrer  genauen  Wiedergabe  der  Gefchüfte, 
Schuhdächer  und  5chanzkörbe,  der  Gräben,  Sturmleitern  und  Verhaue,  der 
Belagerungs»  und  Wurfmafchinen,  ganz  abgefehen  uon  den  Waffenarten, 


Cafel  IV. 


Belagerungsrzene  aus  der  „ßistoire  de  Charles  ITIartel"  pon  [ioyset  üiödet. 

Brüifel,  Königliche  Bibliothek  (herausgeg.  von  3,  van  den  Sheyn.) 


einnähme  der  Stadt  Sagunf  durch  die  Römer. 

Wandgemälde  im  Feltfaal  flbt  Dauids  uon  Winckelheim  im  St.  Seorgs-Kloiter  zu  Stein  a.  Rhein. 
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all  dies  erhebt  diete  Werke  zum  Rang  kriegswiffenFchafflicher  Dokumente, 
die  ftets  den  Bestand  der  Zeughäufer  und  ülufeen  wertvoll  ergänzen. 
Daneben  finden  [ich  fchon  feit  etwa  1470  die  rein  kriegswhfenfchaftlichen 
ülluffrafionen,  wie  die  «Kriegs-  und  hagerfzenen  unter  Karl  dem  Kühnen», 
welche  der  niederländifche  ITleiSfer  V7.  (mit  dem  Schlüffel)  hinterlaffen  und 
in  welchen  er,  wohl  aus  Sntereffe  an  den  Waffengattungen,  in  verschiedener 
Stärke,  auf  Einzelblättern  Reiterei  und  Fufjvolk  vorführt,  oder  das  Baus* 
buch  des  Fürsten  Wolfegg,  oder  die  Darftellungen  von  Segelschiffen,  Galeeren 
und  Kriegsschiffen,  oder  fchliehlich  das  Kriegsbuch  des  Philipp  münch 
(ßeidelberg,  Univerfifätsbibliothek.  Pal.  germ.  126.).  Den  kriegswiffen- 
Schaftlichen  Zweck  diefer  Einzelilluftrationen  erfüllen  dann  aber  erft  die  Zeug* 
und  Waffenbücher  Ulaximilians  und  nebft  anderen  fpäteren  Werken  das 
Kriegsbuch  des  lieonhard  Fronfperger  (Frankfurt  1573)  wirklich  vollftändig. 
Freilich  nur  im  norden  und  nur  in  Bezug  auf  eine  Perlönlichkeif,  die 
echte  Volkstümlichkeif,  biederes  Deutschtum  mit  den  humaniffifchen  und  im 
Grunde  antiken  Ruhmesideen  verband,  konnte  diefe  illustrative  Kunff  zum 
Ruhmesdenkmal  verwerfet  werden.  Wenn  einmal  die  deutsche  Renaiffance 
in  all  ihren  mannigfaltigen,  weltbewegend  ffarken,  aber  z.  U.  auch  wieder  unab» 
geklärten  Äußerungen  beffimmf  erfafjf  werden  Soll,  fo  mag  Sie  Sich  wohl 
im  KunSfkreis  rsiaximilians  am  vielfeifigffen  äutjern.  Es  genügt  daran  zu 
erinnern,  dafj  ein  Blbrecht  Dürer,  ein  Burgkmair,  Brofamer,  Breu  und 
viele  andere  « moderne  »  Ffleiffer  für  diefen  Kaifer  tätig  waren,  fluch 
ITlaximilian  wollte  Sich  und  Seinem  ganzen  Stammbaum  Unsterblichkeit 
Sichern,  und  nichts,  was  ihm  die  Berechtigung  zu  dieSem  flnSpruch  einzu- 
geben Schien,  blieb  aufter  acht :  d.  h.  das  ganze  Sieben,  alle  Kriegstaten, 
alle  Ahnen,  alles  was  das  Reich  an  kriegerischer  und  fehlicher  Pracht  auf» 
zubieten  vermochte,  muhte  in  groben  ßolzSchniftzuklen  niedergelegt  werden. 
Und  diele  Schriftliche  und  künftleriSche  Verzierung  wurde  mit  einer  Grund- 
lichkeif  und  in  einem  Ulahe  betrieben,  als  wollte  der  Kaifer  am  Ende 
Seiner  bewegten  Regierung  noch  einmal  allen  Schlachtenruhm  und  alle  ritfer- 
liehe  Romantik  bis  zur  neige  durchkälten.  Es  iff  für  diefen  deutschen 
Ruhmeskulfus,  der  ohne  die  mittelalterliche  Romantik  gar  nicht  zu  denken 
wäre,  bezeichnend  genug,  dafj  (ich  der  Kaifer  mit  monumentalen  Aufgaben, 
wie  feinem  Grab  in  Innsbruck,  umftanden  von  Ahnen  und  Kriegshelden 
und  mit  den  (untergegangenen)  Fresken  im  Augsburger  Rafhaufe  (1516), 
mit  ihrer  unvermeidlichen  Genealogie  und  ihren  Schlachten  nicht  zufrieden 
gab ;  eine  Kunff  brauchte  der  ruhmeshungrige  Kaifer,  die  jedes  ITlomenf 
und  jeden  Gedanken  zum  fertigen  epifodenreichen  Bild  umfehuf  und  der  alles, 
was  irgend  geschehen  war,  zur  Verbreitung  anvertraut  werden  konnte :  So 
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trat  der  volkstümliche  ßolzfchnitt  in  den  ßofdienft;  beiläufig  mag  daran 
erinnert  werden,  darj  Ulaximilian  derielben  Kunit  auch  lein  Reiterbildnis 
anvertraute,  (ßolzfchnitt  von  Burgkmair  1518.)  Wie  gerne  mochte  ITlaxi« 
milian  in  alten  Cagen  im  «Uheuerdank»»,  diefer  umftändlich  fumbolifchen 
Dichtung  mit  ihren  Wiederholungen  blättern,  wie  unfterblich  mochte  er 
[ich  fühlen,  wenn  er  feit  Sahren  Rhön  das  Programm  zum  Criumphzug 
diktierte,  bis  er  fich  fchliehlich  auch  noch  an  den  pompöfen  Wagen,  den 
bunten  Reitergruppen,  dem  kriegerifchen  Hufzug  erfreuen  konnte ;  nun  ift 
diefer  Uriumphzug  feinem  ganzen  Wefen  nach  nichts  anderes  als  die  fait 
endlofe  flufreihung  von  einzelnen  Gruppen ;  das  deutfche  Gemüt  wollte 
einmal  von  diefem  ungewohnten  Erlebnis  recht  viel  haben,  und  alles  einzeln 
und  genau  fehen.  Ein  langer  koftümierter  Feffzug  zieht  langfam  an  uns 
vorbei ;  aber  es  ift  kein  fo  bezwingender  ITlaffeneindruck  wie  bei  ITlantegna. 
Umftändlich  war  die  Enfffehung  des  Criumphzuges ;  nachdem  der  Kaifer 
Alles  diktiert,  unternahm  ITlarx  Creihfaurwein  die  endgültige  Redaktion. 
Dann  wurden  ITliniaturen  als  Vorlagen  gemalt,  und  1516  —  18  ging  es 
endlich  ans  Schneiden  der  ßofzfföcke ;  Bugsburg  und  Ilürnberg  teilten  (ich 
in  die  Aufgabe.  Ohne  nach  Italien  mit  feinen  römifchen  Triumphen  zu 
fehen,  trauten  (ich  freilich  die  deutfchen  Künftler  nicht  an  die  Aufgaben 
heran :  3n  den  ITliniaturen  tragen  Landsknechte  grohe  üafeln  mit  Städte* 
anfichten  und  Schlachtenbildern :  «i  3tem  jefoo  follen  ettlich  lanndsknecht 
auf  alt  Romifch  etliche  Fchlöffer  unnd  ftet  trägem».  Und  als  römifcher  Kaifer 
wollte  max  auch  feinen  Triumphbogen  haben,  nicht  in  Stein,  weder  in 
Ilürnberg  noch  irgendwo  fonft,  fondern  nur  im  ßolzfchnitt.  «lEhrenpfortei- 
heifjt  diefes  mit  Bildern  beladene  Ungetüm ;  nur  ein  bildliches  Ehrentor, 
aber  diefes  voll  ehrenvoller  flnfpielungen,  viel  mehr  als  irgend  ein  an» 
tiker  Triumphbogen  zu  erzählen  vermochte.  Und  es  war  doch  immer  wieder 
dasfelbe  Chema,  nur  da  und  dort  noch  weiter  ausgefponnen  und  mit  neuen 
Beziehungen  bereichert.  Wieder  prangte  da  der  Stammbaum  des  Kaifers 
zwiFchen  den  Wappen  der  deutfchen  und  denen  der  burgundifchen  liinie, 
über  den  Pforten  des  <i[iobesi>  und  des  <ifldelsi>  je  12  hifforiFche  Szenen, 
und  an  den  Rundtürmen  noch  GeFchichten  aus  dem  Privatleben,  fluch  auf 
diefe  3dee  mufjte  Dürer  eingehen,  obfchon  fie  gewifj  feinem  Wefen  wider- 
iprach ;  in  den  fpätgotifchen  Details  erholte  er  (ich  in  liebevoll  forgfältiger 
Zeichnung  von  den  flnftrengungen  barocker  Phantafie.  Und  war  Tchon  die 
Ehrenpforte  mit  Schlachtdarfteilungen  behangen,  fo  zwang  fie  doch  noch 
zu  einer  Auswahl ;  aber  im  «tWeifokunigi»  wurde  erzählt  und  vorgeführt, 
wo  überhaupt  einmal  innerhalb  der  kaiferlichen  3ntereffefphäre  gekämpft 
wurde;  auf  etwa  248  ßolzFchnitte  entfallen  93  mit  kriegerifchen  Szenen. 
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Und  konnte  [ich  der  Zeichner  auf  dielen  Blättern  in  behaglicher  Breite 
ergehen,  fo  zwangen  die  14  (ehemals  wohl  16)  Scheibenriffe  des  Jörg 
Breu  (ITlünchen,  Kupferftichkabinett)  zu  gefchloffener  Kompofition  und  forg« 
fältiger  Einzelausführung,  innerhalb  diefer  Unmenge  uon  Schlachtenfzenen 
laffen  fich  nun  aber  folche  unterfcheiden,  welche  ganz  allgemein  Cruppen« 
züge,  Kämpfe  und  Belagerungen  fchildern,  und  folche,  welche,  genau  dem 
hiftorifchen  Bericht  folgend,  die  Schlacht  in  ihrem  wirklichen  Verlauf  mit 
genauer  Angabe  der  Örtlichkeit  wiedergeben.  —  Und  es  war  der  aufwändigen 
Züge  mit  kriegerifchem  Apparat  noch  nicht  genug ;  eine  weitere  prächtige 
ßolzfchnifffolge,  wie  der  ßochzeifszug  ITlaximilians,  tat  ein  übriges  an  um< 
ftändlicher  Prachtentfaltung.  Als  ganz  befondere  Aufmerkfamkeif  gegen 
den  Kaifer  mag  dann  ferner  die  Catfache  beurteilt  werden,  dafj  Fresken 
im  Fuggerhaufe  in  Augsburg  wieder  die  Genealogie  und  die  Kriegstaten 
ITlaximilians  verherrlichten.  Und  die  monumentale  Verherrlichung  kriege« 
rifcher  Ereigniffe  fehle  (ich  natürlich  auch  in  der  Regierung  Karls  V.  fort, 
[loch  in  den  dreifjiger  fahren  entftanden  die  Ceppiche  des  Vlamen  Barendt 
uan  Orley  mit  der  Schlacht  uon  Paula  als  Gegenffand  (ITlufeum  uon 
Ileapel),  und  ebenfo  fertigte  Jan  Vermayen  Kartons  für  Gobelins  an,  die 
mit  allen  Einzelheiten,  mit  liand-  und  Seefchlachten,  des  Kaifers  Kriegs» 
zug  nach  Uunis  darzuftellen  hatten. 

Wir  fragen  nach  dem  künftlerifchen  ITlerkmal  der  Schlachtenbilder  in 
diefem  fo  bewegten  Jahrhundert  und  finden,  dafj  es  dem  mittelalterlichen 
diametral  enfgegengefefjf  ift:  Damals  drückende  Enge  und  fymboliffifch 
abkürzende  Erzählung  uon  üahkämpfen,  jefjf  aber  die  breite  Schilderung 
womöglich  aller  Epifoden  des  Kampfs  mit  möglich!!  detaillierter  Angabe 
der  Örtlichkeif.  Baffe  jedoch  die  Kunff  foforf  die  fertige  Raumanfchauung, 
das  Proporfionsgefühl  und  die  Perfpektiue  zur  Verfügung  ?  Sie  mufjfe  es  fich, 
namentlich  in  Deutfchland,  in  langem  unabläffigem  Ringen  erff  erwerben, 
und  wenn  ein  ITleiffer  felbff  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die  Einzelepifoden 
nicht  in  die  Ciefe  hinein  verteilen  konnte,  fo  baute  er  fie  eben  wieder  über« 
einander  auf ;  was  fcftadete  es,  wenn  Berge,  ßäufer,  Bäume  und  ITlenfchen 
einander  drängten,  wenn  nur  alles  erzählt  werden  konnte,  was  paffiert  war? 
Der  Künftler,  welcher  z.  B.  die  kriegerifchen  Epifoden  für  die  burgundifchen 
Ceppiche  im  hiftorirchen  ITlufeum  in  Bern  entworfen  hafte,  wuhte  fich 
vollends  nicht  mehr  in  der  Fülle  der  Gefichte  zurechtzufinden,  und  fo  etwa 
haben  wir  uns  die  Durchfchniffsleiffungen  der  deuffchen  Kunft  uorzuffellen 
—  alles  übereinander,  ohne  Luft  und  Raum,  und  beengt  uon  Gebäuden, 
bis  (ich  das  Raumgefühl  geklärt  hafte. 

Da  waren  zunächff  die  Franzofen  und  üiederländer  uon  vornherein  beffer 
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dran.  Wenn  fchon  zu  Anfang  des  15.  3ahrhunderts  ein  Bubert  uan  Eyck 
naheftehender  Fllaler  in  den  «iHeures  de  Curim»  den  flachen  Strand,  das 
ITleer  mit  den  anrdilagenden  Wellen,  und  auf  dem  Strand,  ohne  Gedränge, 
eine  prächtige  Kapalkade  darfteilen  konnte  —  der  herrlichen  Ritter  auf 
dem  Genfer  Altar  nicht  zu  uergeffen  —  fo  durften  fich  die  ulaler  getroft 
an  die  verwickelten  Schlachtenbilder  wagen ;  fie  wieien  fich  wenigftens 
über  Kenntnis  der  räumlichen  Ciefe  und  der  Verminderung  der  Gröfjen» 
Proportion  und  fogar  über  Empfindung  der  liuftperfpektiue  aus.  Ulan  darf 
wohl  diefer  niederländifch-burgundiFchen  ITliniaturmalerei  nachrühmen,  dafj 
fie  früher  zur  Aufnahme  des  uollftändigen  Schlachfenbildes  befähigt  war 
als  die  deutfche,  weil  fie  anfcheinend  früher  bewufjt  auf  räumliche  311ufion 
ausging,  und  zwar  felbff  bei  neutralem  Bintergrund,  was  dann  zugleich 
ein  richtigeres  Verhältnis  der  Figuren  zu  den  Räumlichkeiten  zur  Folge 
hatte  und  mit  feinfter  zeichnerifcher  und  malerircher  Durchführung  des 
Einzelnen  verbunden  war.  Und  wie  diefe  ITliniaturmalerei  von  Bofluft 
lebte  und  aus  höfifcher  Pracht  ihre  üahrung  empfing,  fo  waren  ihr  Schlöffer 
und  Wälder,  Burggräben  und  hager,  Pferde  und  Waffen  altgewohnte  Dinge. 
Wir  wählen  als  Ausgangspunkt  die  uChroniques  et  Conquesfes  de 
eharlemagnei-,  welche  3ean  le  Carvenier  von  Audenarde  1460  für  Berzog 
Philipp  den  Guten  von  Burgund  malte.  Beide  Bände  enthalten  in  ihren 
105  Uliniaturen  74  kriegeriFche  Szenen.  Der  ßorizont  reicht  bis  an  den 
obern  Bildrand  hinauf;  Einzelepifoden  find  auf  dem  ganzen  Raum,  der 
aber  durch  plaftirdie  Gegenffände  und  Kuliffen  gefchickt  gegliedert  ift,  uer* 
feilt.  Alles  erfcheint  mit  vollkommener  Klarheit  wiedergegeben,  nur  hat 
man  nicht  durchweg  den  Eindruck  der  Ciefe,  fondern  des  Aufffeigens.  Bat 
nun  der  ITlaler  feine  ruhigen  Einzelperioden  auf  der  liandfchaff  uerftreut, 
fo  wagt  er  fich  mit  ficherem  Griff  auch  an  uollffändige  Schlachtenbilder 
heran,  und  zwar  erfcheinen  im  zweiten  Band  feiner  <iEhroniquesi>  fein 
Raumgefühl  und  fein  Stil  wefenflich  gereift.  Der  Ausdruck  überzeugender 
Schnelligkeit  für  jede  Bewegung  ftehf  ihm  zu  Gebot,  aber  während  er 
im  erffen  Band  feine  Schlachten  aus  ungezählten  Einzelheiten  zufammen« 
fefjf,  die  off  den  Gefamfeindruck  uerwirren,  und  während  er  die  Kämpfen» 
den  etwas  zu  locker  zufammenfügf,  dahinter  aber  Unbeteiligte  ITlaffen  zu» 
fammendrängt,  erfüllt  er  im  weiteren  Verlauf  feines  Werkes  ganze  Bilder 
mit  tobendem  Schlachtgewühl,  wobei  die  ITlaffen  dicht  ineinander  verkeilt, 
von  gezückten  Schwertern  und  wehenden  Fahnen  überragt  find.  Und  durch 
die  feine  modellierung  gewinnt  das  Ganze  an  Eindrücklichkeit,  die  ohne» 
hin  Fchon  durch  den  beftändigen  Wechfel  in  der  Darfteilung  der  Kämpfe 
einen  hohen  Grad  erlangt  hat. 
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Die  «ißisfoire  de  Charles  Ularreli»  in  Brüffel,  auch  für  fierzog  Philipp 
uon  Burgund  1463  —  65  geFchrieben  und  gemalt  uon  üoufet  Liedet,  zeigt 
auf  102  Illiniaturen  42  foldie  mit  kriegerifdien  Creigniffen.  €s  verdient 
nun  alle  Bewunderung,  über  welche  mannigfaltigkeif  der  fluffaffung  auch 
diefer  ITlaler  verfügt.  3ff  der  ßorizont  durchweg  noch  hoch  gewählt,  fo 
wirkt  er  doch  nicht  mehr  als  kaum  überwundener  Archaismus,  fondern 
der  Standpunkt  fcheint  mit  vollem  Bewuhtfein  gewählt,  um  die  Kämpfe 
mit  Vor»  und  Tladifpiel  zu  entwickeln.  Wohl  find  die  Figuren  im  Verhält- 
nis  zum  Landrchaftlichen  noch  zu  grofj,  aber  wie  frei  bewegen  fich  ein- 
zelne heranfprengende  Reiter  auf  dem  offen  Cerrain :  Reiferrdiarmühel 
und  ineinander  verkeilte  Gewalthaufen,  ein  Kampf  im  Lager,  ein  Ge- 
mehel,  ein  Überfall,  zwei  Schlachtfronten,  welche  mit  ihren  Bogenfchühen 
das  Gefecht  eröffnen,  alles  zieht  an  uns  vorüber,  als  ob  wir  einem  mo- 
natelangen  Krieg  mit  allen  Ginzelfchlachten  und  Wechfelfällen  beiwohnten. 
Was  fie  in  den  flugen  des  Befchauers  wertvoller  errcheinen  lähf  als  die 
Bilder  der  «Chroniques  et  Conquesfesi»  find  die  Farben.  Wer  aber  wird 
läugnen  wollen,  dafc  das  Problem  der  Schlachtendarftellung  die  Kräfte 
diefes  maiers  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  doch  überftieg,  und  dafj  er 
fchliefjlich  bei  der  Ungeheuern  Zahl  von  Kämpfenden,  die  er  der  Hn» 
fchaulichkeit  wegen  anbringen  wollte,  doch  nur  die  mittleren  Figuren  in 
Bewegung  fefjte,  hinter  ihnen  aber  ein  totes  Konglomerat  von  Köpfen 
und  Belmen,  überragt  von  einer  menge  nadelartiger  Lanzen,  zufammen- 
zubauen  vermocht  hat  ?  Die  Bühnenregie  ift  alfo  noch  mangelhaft,  und 
verglichen  mit  den  Kampffzenen,  die  3ean  le  Cavernier  gemalt  hatte, 
büfjen  fie  an  Überzeugungskraft  wefenflich  ein.  Die  für  den  Baftard 
flntoine  de  Bourgogne  1468  —  69  hergef feilte  Prachthandfchriff  der  Chro- 
niken Froissards  (Sfadtbibliothek  von  Breslau)  enthält  natürlich  viele 
ähnliche  Cpifoden  wie  die  genannten  Werke ;  aber  wegen  des  bevorzugten 
ßochformafs  errcheinen  die  Szenen  konzentrierter ;  dazu  ift  die  Landfchaff 
gleichmäßiger  durchgeführt,  das  flrchifekfonifche  anfcheinend  genauer  nach- 
gebildet. Vor  Allem  aber  erreichte  der  ITlaler  eine  wirkliche  Raumillufion, 
mag  auch  die  Linearperfpektive  felbff  da  und  dort  noch  mangelhaft  fein. 
Wenn  er  einen  Strafjenkampf,  der  fich  in  London  ereignete,  erzählt,  fo 
zieht  er  doch,  froh  des  Breitformates  und  frohdem  er  fich  am  vorderen 
Rand  der  Bildfläche  parallel  abfpielf,  faft  alle  dargeftellfen  Figuren  in 
den  furchtbaren  Kampf  herein;  er  hat  alfo  das  bisherige  Schema  der 
Kampfesbilder  in  einem  wefenflichen  Punkt  überwunden.  Der  Cafel-  und 
ITliniaturmaler  Simon  Ularmion  leitet  mit  den  Schlachtenbildern  der  Chro- 
niken, an  welchen  er  nachweisbar  arbeitete,  von  der  foeben  gefchilderfen 
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älteren  Huffaffung  (Chronique  de  St.  Denis  in  der  Kaii.  Bibliothek  zu 
St.  Petersburg)  zu  einer  moderneren  über,  indem  er  in  reicherer  Landfchaft 
aus  Phantafie  und  Wirklichkeit  gemilcht  vor  fein  abgetöntem  Bimmel 
mehrere  Kampfepifoden  zwar  ähnlich  d.  h.  [chematifch  komponierte,  aber 
farbig  mehr  zufammenfafjte,  um  nur  die  Beerführer  durch  weihe  Pferde 
herauszuheben.  (La  fleur  des  histoires  de  3ean  ITlansel,  Brüllet,  Kgl. 
Bibliothek,  9231/32).  Gegenüber  den  Werken  des  3ean  Foucquet  errcheint 
Loyfet  Lriedet  vollends  altertümlich  und  rückftändig ;  denn  Foucquet,  der 
1485  ftarb,  offenbart  in  feinen  ITIiniaturen,  wie  z.  B.  den  «Grandes 
chroniques  de  France»  und  den  -iflntiquites  judaTques»,  künltlerirche  mittel, 
welche  vorwärts,  auf  das  neuzeitliche  Schlachtenbild  weifen.  3n  viel 
höherem  ITlafje  gilt  von  ihm,  dafj  er  die  Landfchaft  als  Ganzes  gefehen 
hat ;  und  wie  hat  fich  das  Diftanzgefühl  bei  ihm  verfeinert  l  Der  flugen* 
punkf  ift  tiefer  gerückt,  alle  Landfchaffsbilder  präfentieren  fich  fo,  wie  fie 
unter  normalen  Umftänden  gefehen  werden  können.  Und  feine  ßöhen* 
züge,  Flüffe,  Fellen  und  Bäume  lind  nicht  allein  Ceile  des  Landfchaffs- 
bildes,  fondern  äufjerft  wichtige  Raumfaktoren.  Foucquet  fieht  die  Land* 
fchaft  nicht  nur  als  lebendigen  Wechfel  von  Einzelmotiven,  fondern  er 
wählt  regelmäßig  flusfchnitte  von  hervorragend  bildmäfjiger  Wirkung.  Die 
Fülle  der  neuen  künltlerifchen  Gedanken  ift  aufregend  und  überwältigend, 
und  doch  atmen  alle  feine  Landfchaften  einen  fo  ftillen,  befeligten  Frieden, 
[loch  niemand  hat  wie  er  die  beruhigte  Schönheit,  die  mit  unvergeßlichen 
Eindrücken  nicht  fparende  Feinheit  franzöfifcher  Landfchaft  erfaßt.  Und 
die  Kanipffzenen .'  Huf  fpäfgotifcher  Überlieferung  fufjend  ift  er  zum  Vor- 
läufer  des  neuzeitlichen  Schlachtenbildes  geworden.  Er  verteilt  die  Epifoden 
auf  viel  weiteren  Plan,  aber  auch  die  ganz  verfchwommenen  kleinen 
Figürchen  des  ßinfergrundes  zittern  vor  Bewegung.  Und  im  Vordergrund 
find  die  Figuren  im  Verhältnis  zum  Bildganzen  kleiner  und  feiner  ge* 
worden.  Und  erft  fein  Schlachtgetümmel  \  Croh  der  üahkämpfe  mit 
Schwert  und  Lanze  vergißt  man  die  Einzelmotive  über  dem  mächtigen 
flnfturm  und  dem  wuchtigen  Anprall  der  Beeresmaffen,  und  wenn  fich 
dann  auch  einige  beherrfchende  Einzelgruppen  Fcharf  herausheben,  fo  gibt 
es  doch  keine  toten  Sfatiften  mehr,  fondern  alles  ift  von  einem  hinreißen- 
Bewegungsdrang  erfafjf  und  ftürmf  der  ITlitte  zu.  Und  die  Lanzen  und 
Fahnen  bilden  kein  Iladelkiffen  mehr,  fondern  zeigen,  hoch  und  fein  in 
freier  Luft,  wie  die  elementare  niaffenbewegung  in  ihnen  auszittert.  Sie 
ftarren  empor,  fie  neigen  fich  im  flnfturm,  brechen  und  fliegen  in  Stücken 
über  dem  ITlenfchengewühl.  Und  wo  fich  vermiedene  Epifoden  in  einem 
Landfchaftsbilde  abfpielen,  treten  fie  in  ohne  weiteres  verftändliche  Ent- 
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fernung  voneinander.  Und  welch  feiner  Dunft  webt  um  die  fernen  Krieger* 
fcharen?  So  kann  Foucquef  ungeheure  Beere  aufmarfchieren  laffen,  das 
armofphärilch  Verfchwommene,  das  fie  einhüllt,  Iaht  nicht  mehr  an  die 
Einzelbefrachfung  oder  gar  die  Zählung  der  Köpfe  denken.  Wo  ift  aber 
ein  Bild  zu  finden,  das  Foucquets  Szene  im  Cale  von  Ronceval  gleich 
käme?  Es  brauchte  keine  Geiffesrichfung  auf  das  monumentale  wie  in 
Italien,  fondern  eine  von  der  Poefie  der  alten  Beldenfage  bis  ins  Snnerfte 
ergriffene  Künftlerfeele,  um  diefe  Szene  zu  geftalten.  Unzählige  tote 
Krieger  find  Fchon  gemalt  worden,  aber  gewifj  lag  von  ihnen  keiner  allein 
und  verfallen  in  einem  waldigen  Cal,  am  Fuß  einer  felfigen  Anhöhe, 
während,  abfeits  von  ihm,  alle  feine  Gefährten  am  Waldrand  unter  präch* 
tigen  Baumkronen  erfchlagen  ruhten.  Karl  der  Grofje,  nicht  als  Kaifer, 
fondern  als  Anverwandter,  kniet  als  einziger  Lebender  im  verlaffenen 
Cal,  das  am  fiorizonf  plöhlich  abbricht,  unter  den  Coten,  während  jenfeits 
der  Anhöhe,  gerade  am  ßorizonf,  die  entfcheidende  Schlacht  tobt.  Das 
Bild  Foucquets  ift  aller  hiftorifchen  Vergangenheit  entrückt,  zum  ewig 
gegenwärtigen,  ganz  menfchlichen  Gefühlserlebnis  geworden. 

Die  niederländifche  Kunft  war  nicht  fo  reich  an  Kampfesfzenen ;  um 
fo  höheren  Wert  gewinnt  darum  der  Stich  des  Sfrael  Dan  ITleckenem : 
Judith  im  Lager  des  Bolofern,  ein  Werk,  das  in  hohem  Grade  als  kriegs» 
gefchichtliche  Belehrung  zu  werten  ift.  Die  Szenerie  fchreitet  ihrer  Zeit 
voraus ;  rechts,  bis  zum  obern  Bildrand  hinauf  das  Zelt,  mit  Blöcken  und 
Seilen  am  Boden  befeftigt ;  drinnen  im  ßalbdunkeln  der  Leichnam,  und 
vorn  die  beiden  Frauen.  Zwilchen  Zeltlager  und  Stadt  fpielt  fich  der 
Kampf  ab,  und  er  ift  nicht  etwa  verzettelt,  fondern  mit  voller  Abfichf  in 
lauter  Einzelmotiven  auf  dem  weiten  Plan  verteilt ;  fobald  der  jüdifche 
Gewalthaufe  anrückt,  ergreift  das  feindliche  Beer  die  Flucht,  und  dazwischen 
fpielen  (ich  noch  die  Einzelkämpfe  ab ;  namentlich  wird  die  üiedermeftelung 
der  Gefangenen  vorgeführt.  Ganz  befonderes  üntereffe  aber  beanfprucht  der 
Vordergrund :  Er  ift  durch  einen  in  die  Ciefe  abwärtsführenden  Bretter» 
verfchlag  und  einen  vom  Kontur  des  Bodens  überschrittenen  Leichnam 
bewufjf  als  Anhöhe  gekennzeichnet;  verladenes  Belagerungsgefchüft  fleht 
bereit;  alle  diefe  ITlomente  verknüpfen  die  Kompofition  mit  der  Raum» 
anfchauung  des  17.  3ahrhunderfs. 

Was  alles  in  deutfchen  Chroniken  bis  zum  Beginn  des  16.  3ahr» 
hunderts  verfucht  worden  ift,  kann  jeht  unter  ßinweis  auf  oben  Gefügtes 
übergangen  werden.  Aber  das  Bausbuch  des  Fürften  Wolfegg  mag  uns 
noch  befchäftigen:  Ganz  abgefehen  von  feiner  quellenmäßigen  Bedeutung 
für  die  Kriegswiffenfchaft,  ift  es  eines  der  fchönften  Dokumente  deutlicher 
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Kultur  aus  dem  legten  Drittel  des  15.  Jahrhunderts.  Geftirne  lenken 
nach  mittelalterlicher  flnfchauung  das  heben  des  Hlenfchen,  und  wenn 
ITlars  regiert,  fo  muffen  fie  fich  bekämpfen  und  töten.  Unfer  Zeichner 
Fchildert  unter  dem  Zeichnen  des  Kriegsgottes,  was  er  Dielleicht  fchaudernd 
felbft  erlebt  hat,  die  Plünderung  eines  Dorfs  durch  Raubritter,  Ulifjhand- 
lung  der  Bewohner,  Raub,  Brandftiftung  und  Wegführung  des  Viehes, 
lauter  trefflich  erfafjte  Ginzelmotive  und  landfchaftliche  Details  auf  fteil 
anfteigendem  Bildhintergrund ;  alles  ift  fo  verfeilt,  dafj  es  die  Bildfläche 
bequem  füllt.  Und  beiläufig  mag  erwähnt  werden,  dafj  ITlars  wie  ein 
mittelalterlicher  König  auf  feinem  Pferd  über  die  Erde  dahinreifef.  ITlög- 
licherweife  beffand  eine  ikonographifche  Tradition,  denn  Bans  Sebald 
Beham  bringt  in  feinen  Planetenholzfchniften  ebenfalls  die  ITlifjhandlung 
von  Bauern  durch  Strauchritter  und  Landsknechte ;  hier  allerdings  fährt 
Ulars  als  römifcher  Krieger  auf  einem  Wagen  über  die  fehr  viel  präch- 
tigere, auch  ganz  räumlich  gedachte  üandfchaft  dahin. 

Es  ift  nicht  anzunehmen,  dafj  es  auf  deutlichem  Boden  die  ITlalerei 
war,  welche  das  Schlachtenbild  grohzog.  Die  Verbildlichung  alter  und  neuer 
6edanken  wurde  leichter  den  graphischen  Künffen  anvertraut,  und  das  erfte 
grofje  Kampfbild  neuen  Stils  ift  der  Kupferffich  einer  Schlacht  des  aller- 
dings niederdeutfchen  «iITleiffers  des  Todes  ITlariae"  (ca.  1430-40).  Huf 
dem  ganzen  Bildfeld  erfcheinen  Einzelfiguren  und  dicht  gedrängte  Gruppen, 
Kämpfe  mit  verfchiedenen  Waffen  und  verfchiedenen  Epifoden  wirr  zerftreut, 
und  nur  am  oberen  Bildrand  wird  die  LianaTchaft  durch  Bügel,  Burgen  und 
Bäume  angedeutet.  Der  Stich  der  Jakobus-Schlachf  aus  der  Werkftäffe 
ITlartin  Schongauers  [teilt  die  fluffaffung  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  dar. 
Die  macht  des  Wollens  ift  ftärker  als  das  Können ;  der  Realift  des  15.  Jahr- 
hunderts bleibt  noch  bei  den  Einzelmotiven  haften,  verfucht  aber  wenigffens, 
den  gefchloffenen  Eindruck  eines  Kampfgewühls  zu  erwecken.  Hbgefehen 
davon,  dafj  nicht  die  ganze  Vorftellung  zu  bildmäfjiger  Wahrheit  ausreifte  — 
innerhalb  des  Kampfgewühls  gewahren  wir  plöfjlich  ruhige  Pferde  —  ift  die 
Verteilung  der  Epifoden  auf  drei  Zonen  denn  doch  noch  zu  durchfichfig.  ßinfen 
der  Anprall  der  Angreifer,  ein  paar  Feinde,  die  [ich  zur  Wehr  fefjen  und 
die  anderen,  die  gemächlich  in  den  Engpafj  hineinreiten ;  auf  dem  mitt- 
lereren Plan  die  Einzelkämpfe  und  vorn  die  Verwundeten  und  Toten. 

Gleichzeitig  entftanden  auch  jene  groben  graphischen  Darftellungen, 
nicht  nur  von  Schlachten,  fondern  von  ganzen  Kriegen,  ßans  Bichlers 
Gemälde  der  ITlurtener  Schlacht  im  Rathaus  von  Freiburg  i.  Ü.  ift  zer- 
frört, aber  die  auf  ihm  fufjende  Darftellung  im  üuzerner  Schilling  und  der 
Stich  des  ITlartin  ITlartini  beweifen,  dafj  es  den  Verlauf  der  Schlacht  und 


39 

die  Örflichkeif  genau  wiedergab.  3n  eigentümlicher  Weile  mifchf  fich  in 
dem  grofjen,  aus  6  Bläffern  zufammengefehfen  Sfich  des  Schwabenkrieges, 
der  von  Biberach  bis  Solofhurn,  und  von  der  ülalferhcide  bis  Roftweil 
alle  Epifoden  umfafjf,  Schematismus  mit  feiner  malcrifcher  Anfchauung, 
und  die  gefchickfe  Verteilung  der  künfflerifchen  Ausdrucksmitfel  ilt  meifter« 
haff.  War  die  Landkarte  hiefür  ein  gegebenes  Schema,  in  welches  der 
Künftler  feine  bald  dicht  gedrängten,  bald  fehr  breit  entfalteten  Schlachten* 
fzenen  ftellte,  fehen  darum  feine  Berge  wie  Erdklumpen  und  die  Bäume 
wie  Büfchel  gefchnittenen  Papiers  aus,  fo  verfenkfe  er  fich  wiederum  mit 
wahrem  ßeimafgefühl  in  das  Flimmern  des  Lichtes  auf  dem  Spiegel  des 
Bodenfees  wie  in  die  rauhen  Dächer  und  alten  mauern  der  Städte.  Und 
die  Einzelepifoden  im  Vordergrund :  die  prächtige  Kaualkade  und  der  Zug 
uon  Reifigen  zwifäien  den  Bergen,  und  die  blutige  Schlägerei  an  der 
Donau,  und  wenige  Schritte  davon  die  friedlich  weidenden  Rehe.  Und 
vorn  in  der  ITlitte  paradieren  noch  ein  paar  Landsknechte ;  haben  fie  fich 
vom  Beereszug  abgetrennt,  um  lieh  dem  Befchauer  zu  zeigen?  So  war 
es  dem  Kupferftich  möglich,  kraft  der  Feinheit  feiner  Technik  bei  diefem 
eigenartigen  Programm  unter  fummarifcher  Andeutung  des  Allgemeinen 
doch  das  Wichtige  fo  genau  und  intim  wiederzugeben,  und  die  Freude 
am  Gegenffändlichen  geftattete  fich  noch  Zutaten,  die,  ftreng  genommen, 
nicht  zur  Sache  gehörten.  Das  Gegenffück  bildet  der  ßolzfchnitt  der  Dor- 
nacherfchlacht,  der  fehr  wahrfcheinlich  auf  das  uon  Rudolf  ßerri  gemalte 
aber  verloren  gegangene  Bild  diefer  Schlacht  (im  Rathaus  uon  Solothurn) 
zurückgeht.  Während  fich  im  Stiche  der  Blick  in  die  Weite  ergehen  kann 
und  man  in  der  örtlichen  Entfernung  auch  die  zeitliche  der  Epifoden  ahnt, 
dringt  man  in  der  Dornacherfchlacht  nur  mühfam  vom  einen  zum  andern 
durch  die  [teile  Bildfläche  hinan,  durch  den  Wald  bis  zur  jäh  abfallenden 
6empenwand.  Der  Künftler  wollte  nicht  allein  den  Eindruck  einer  wilden 
Schlacht  erwecken,  fondern  auch  einzelne  fie  charakterifierende,  allgemein 
bekannte  Epifoden  hervorheben.  Alle  diejenigen  Ereigniffe,  welche  [ich 
in  Bilderzyklen  aufeinanderfolgten,  wurden  in  diefer.  fopographifch  fo  ge- 
nauen grofjen  Schlachtenbildern  in  gemeinfamem  Rahmen  vereinigt,  ohne 
dafj  fich  jemand  an  diefer  altertümlichen  Auffaffung  gehohen  hätte.  Ein 
weit  älteres  Bild  fcheinf  fchliehjich  auch  Bans  Rudolf  ITIanuels  Bolzfchnitf 
mit  der  Schlacht  von  Sempach  zu  Grunde  zu  liegen,  in  diefem  Fall  das 
Gemälde  in  der  Schlachtkapelle,  das  der  Künftler  eigenhändig  übermalt  hatte. 
Das  Über>  fratt  ßinfereinander,  alfo  die  ffeil  anffeigende  handfehaft 
mit  mehreren  verteilten  Epifoden,  charakterifiert  auch  die  im  Dienfte 
Maximilians  gefchaffenen  Schlachfendarftellungen,  nur   hängt   der    Wert 
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der  Zeichnungen  oder  ßolzfchniite  von  dem  ITlafj  der  flusdrucksfähigkeit 
der  Epifoden,  uom  Grade  der  Bewegung  des  Einzelnen  wie  der  malten 
und  fchliehlich  von  der  individuellen,  mit  Verffändnis  erläuternden,  oder 
nur  rchemafifch  wiederholenden  Wiedergabe  der  Landschaft  ab.  Zu  den 
belten  lieiftungen  auf  diefem  Gebiet  gehören  die  fchon  erwähnten  runden 
Scheibenriffe  des  3örg  Breu  mit  ihrer  vorzüglichen  flnpaffung  an  das  Rund, 
ihrem  Wechfel  in  der  ünfzenierung  der  Schlacht,  mit  den  gegenteiligen 
Gröfjenverhältniffen  der  Epifoden  und  der  fcharfen  Beobachtung  des  Ein- 
zelnen, nicht  zum  wenigften  aber  in  dem  ficheren  Strich.  Hm  beften 
prägen  fich  die  Böhmenrchlacht  mit  dem  flnfturm  von  drei  Truppenkörpern 
gegen  eine  gut  verteidigte  fteile  Anhöhe,  und  die  Belagerung  uon  Kuf* 
ftein  mit  ihrem  anfchaulich  gefchilderten  hager  ins  Gedächtnis.  Die  Bilder* 
folge  des  «i  Weir^kunigs  •'  aber  leidet  offenkundig  unter  der  ITlalfenhaftig* 
keit,  der  beftändigen  Wiederholung  und  dem  Erlahmen  der  Phantafie. 
Was  am  meiften  ftört,  ift  die  fchematifche  Abgrenzung  der  einzelnen 
Truppenkörper  auf  verfchiedenem  Plan,  und  was  die  Darfteilung  der 
Kämpfe  felbft  betrifft,  fo  geht  diefe  fluffaffung  immer  noch  vom  Einzel* 
objekt  aus,  deffen  Summierung  die  ITlaffe  ausmacht ;  aus  der  Summe  uon 
Einzelbewegungen  entfteht  die  Bewegung  der  Truppe,  aber  das  Gefühl 
für  dies  Wogen  und  Vibrieren  innerhalb  der  ITlaffe  ift  nicht  frei  entwickelt. 
Es  fcheint  oft,  als  ob  ein  milifärifch'infirukfiver  Zweck  zwifchen  richtige  Be« 
obachtung  und  Ausführung  träte  und  trotjdem  war  damals  noch  an  keine 
Scheidung  von  kriegshiftoriFchen  und  refrofpektiv  idealen  Schlachtenbildern 
zu  denken  ;  denn  der  den  mittelalterlichen  Symbolismus  ablötende  Realismus 
kam  allen  Hufgaben  gleichmäßig  zu  Gute,  ganz  abgefehen  davon,  dafj 
es  ja  im  15.  Jahrhundert  noch  kein  antiquarifches  Wiffen  und  alfo  auch 
keine  <igefchichtlich  getreue»  Darfteilung  zeitlich  entlegener  Ereigniffe  gab. 
Und  diefe  gleiche  Kompofitionsweife,  nämlich  das  Zonenmäfjige  in  der 
fteil  anzeigenden  fiandfchaff,  und  das  bei  aller  Lebendigkeit  der  Einzel» 
figur  oft  zu  Gleichmäßige  in  der  Durcharbeitung  der  Truppenkörper, 
cftarakferifiert  auch  die  maierei;  denn  je  ausführlicher  die  maier  erzählten, 
je  größere  Schlachten  fie  daritellfen,  je  umfangreichere  ßeeresmaffen  fie 
entfalteten,  defto  fchematircher  wurde  in  der  Regel  das  Bild.  Was  find, 
froh  der  feinen  Farben,  flltorfers  und  Fefelens  Bilder  mit  Cäfar*  und 
Hlexanderfchlacht  anderes  denn  zahllote  addierte  Einzelheiten,  ihre  Schlacht* 
felder  anderes  denn  ein  von  oben  gefehenes  Gewimmel  von  Figürdien? 
Aber  gerade  durch  die  Kleinheit  der  Figuren,  die  entzückenden  Farben  und 
die  grandiofen  Ilaturftimmungen  haben  fie  fich  aus  dem  Iliveau  der  bloßen 
ülluftrafion  in  die  Sphäre  einer  poetifchen  fluffaffung  gehoben. 


Ccifel  VI. 
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Die  oben  erwähnten  Teppiche  mit  der  Schlacht  von  Pavia  (wohl  1531 
entfremden ;  mufeo  üazionale  in  Ileapel)  beanfpruchen  nicht  allein  den 
Wert  authentifcher  Zeugniffe,  fondern  ihre  Kompofition  bedeutet  auch  eine 
liöfung  vom  gewöhnlichen  Schema.  Gerade  das  Streben  nach  anrchaulicher 
Darftellung  der  wichtigften  Epifoden,  nach  Unterordnung  der  nebenfachen 
unter  das  Wefentliche  und  vor  allem  eine  weit  über  dem  Durchfchnitt 
ftehende  künftlerifche  Begabung  zeigten  dem  groften  nordifchen  Schlachten« 
gemälde  neue  Wege,  obfehon  die  Raumgliederung  felbft  noch  (auf  lange  Zeit 
hinaus)  die  herkömmliche  war.  Sieben  Teppiche  fchildern :  Das  entFcheidende 
Eingreifen  der  fpanifchen  flrkebufiere  in  den  Kampf  der  franzöfifchen  und 
kaiferlichen  Reiterei,  die  Eroberung  der  franzöfifchen  Artillerie,  die  Weige- 
rung  der  Schweizer,  weiter  vorzurücken,  die  Plünderung  des  franzöfifchen 
Lagers,  die  Verfolgung  gegen  den  Teffin,  die  Flucht  des  Berzogs  von 
fllenc^on  und  die  Gefangennahme  Franz  I.  Sicher  erfuhr  der  ITlaler,  während 
er  die  Kompofition  entwarf,  die  weitgehende  mithülfe  militärifcher  Fach» 
leute,  und  hatte  uon  ihnen  Skizzen  der  Gegend,  der  Bewegungen,  Rü- 
ftungen,  Uniformen  und  wohl  auch  Bildniffe  der  Beerführer  zur  Band. 

Für  die  ITIaffenproduktion  blieb  natürlich  die  altertümliche  Art  des 
Schlachtenbildes  noch  beftehen,  freilich  meift  nur  in  Form  eines  uner- 
freulichem Schematismus;  felbft  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ging  Soft 
flmmann  in  feinen  Bibelholzfchnitten  noch  ruhig  in  diefen  ausgefahrenen 
Geleifen  weiter.  Es  ift  merkwürdig,  daf$  daneben  die  rein  inffrukfive 
Schlachtendarftellung,  welche  die  Aufteilung  grofjer  Truppenmaffen  in 
weitem  Gelände  zum  Zweck  hat  und  die  liandfchaft  nur  als  Zutat  be- 
trachtet, künftlerifch  mehr  befriedigt.  Eine  ganz  felbftändige  künftlerifche 
Hnfchauung  muhte  alfo  einfetten,  wenn  aus  dem  Schlachtenbild  neue  3deen 
ausgelöft  und  diefe  zu  neuen  Gefefjen  geformt  werden  füllten,  nur  Bolbein 
der  Jüngere,  der  über  aller  formalen  Tradition,  über  allem  Kampf  mit  der 
Form,  losgelöft  uon  der  Umgebung  als  fouveräner  fierrfcher  feiner  Sfilform 
daftand,  vermochte  eine  folche  IleuFchöpfung  zu  vollziehen ;  sein  Schaffen 
bedeutet  auf  dem  Gebiet  des  Schlachtenbildes  dasfelbe,  was  üionardo  in 
Italien  getan  hatte,  aber  bezeichnenderweife  nicht  in  einem  Fresko,  fon- 
dern in  einer  Bandzeichnung  (die  allerdings  vielleicht  als  Entwurf  für  ein 
Wandgemälde  entftanden  war).  Wie  feine  Porträts  über  Zeit  und  Um- 
gebung flehen,  fo  vollzieht  fich  feine  Schlacht  ohne  Szenerie,  ohne  mar- 
kante Peinlichkeiten,  ohne  Banner,  einfach  als  Schlacht,  aber  in  diefer 
Befchränkung  liegt  ihre  überragende  Gräfte.  Denn  diefe  Schlacht  ift  nicht 
mehr  die  fchematifche  oder  locker  zufammengeftellfe  Summe  von  Einzel- 
erlebniffen,  fondern  die  3dee  der  menge  identifiziert  fich  mit  der  Vor- 
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Heilung  gefchloHener  Einheit,  und  die  Gruppe  ift  nicht  mehr  ein  Bruchteil 
des  Raumganzen,  fondern  fie  vermittelt  kraft  ihrer  unlösbaren  Gefchloffen- 
heit  und  ihrer  ganz  neuen  Verkettung  der  Einzelheiten  unmittelbar  den 
Eindruck  des  Raums,  fllfo  kein  Parallelismus  von  zwei  Fronten,  keine 
Staffelung  von  Figuren,  keine  Scheidung  von  Kämpfenden  und  flicht- 
kämpfenden,  keine  lineare  Begrenzung  der  Truppenkörper,  überhaupt  nichts 
Konfluiertes,  fondern  nur  Gefchautes,  der  zufällige  flusfchnitt  aus  einem 
endlofen  Schlachtgewühl.  Eine  beliebige  Einzelepifode  ift  hier  zur  dominieren« 
den  Gruppe  geworden.  Zufällig,  denn  fie  ift  aus  dem  getarnten  Bewegungs- 
reichtum gefchaffen  und  durch  viele  Einzelheiten  mit  dem  Ganzen  verfloch- 
ten, ßolbein  hat  fie  etwas  außerhalb  Bildmitte  gerückt  und  an  ihr  aller- 
dings eine  Kampfesfront  entwickelt,  die  fich  aber  in  lauter  Bewegung  — 
Berausfahren  und  ßineinffofjen  —  und  in  beftändigen  Wechfel  innerhalb  der 
Einheit  umfefof.  Ein  Schlachtgewühl  im  fouverän  behenTchten  Raum,  in 
welchem  jeder  der  ßaupffräger  der  Aktion  feine  flkfionsfphäre  hat.  Die 
energifchen  Tiefenrichtungen  find  den  Gliedmaßen  und  Waffen  übertragen: 
inhaltliche  ITlotivierung  und  äfthetifche  Gefefee  haben  fich  identifiziert ;  den 
zerbrochenen  Lanzen  auf  dem  Boden  und  den  Gefallenen  fällt  die  gleiche 
Bedeutung  als  Raumfaktoren  zu.  Darf  man  fagen,  daß  eine  Borizontale 
die  Kompofifion  abfchließf  ?  Es  wäre  mihverffändlich,  denn  aus  dem  Gewühl 
heraus  zittert  und  zuckt  und  lodert  es  aufwärts.  Und  was  wäre  hier  ein 
ftarrender  Wald  von  Iianzen  ringsherum  ?  nichts  als  der  Tod  für  all  diefe 
Recken  in  der  äußerffen  Entfaltung  ihrer  Kraft ;  wie  Blihe  fahren  Schwert 
und  Bellebarde  heraus,  und  hüben  und  drüben  eine  wahre  Explofion  von 
auflaufenden,  in  Kampfwut  nachzittemden  Strichen,  ßolbein  ift  Souverän 
in  eifiger  Ruhe  des  Porträts  wie  im  Toben  der  Schlacht. 


D         □ 
D 


Der  Krieger  als  Kunftwerk, 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Landsknecht  eine  fo  grohe  Rolle  in  der  Gefchichfe 
fpielfe,  perhalf  ihm  auch  zu  angefehener  Stellung  in  der  Kunft; 
denn  auch  diele  will  zeigen,  dafj  er  eine  macht  iff  und  dafj  den  mächtigen 
die  Kunft  wie  die  Welt  gehört.  Iloch  war  es  freilich  die  Freude  an  der 
prächtigen  Erfcheinung,  welche  die  Kunft  intereffierte  und  die  Eindrücke 
vom  Genrebild  zur  bewußten  Stilform  fortentwickelte;  denn  der  bewufjte 
Kultus  des  Kriegerftandes,  nicht  die  Ehrung  Einzelner,  fondern  die  Ver- 
herrlichung aller,  welche  die  Soldaten  aufs  Schlachtfeld  geführt  oder  auch 
nur  Waffen  getragen  hatten,  das  blieb  einem  anderen  Zeitalter  vorbehalten. 
Der  genealogifchen  manie  Kaifer  maximilians  verdankt  die  deuffche 
Kunft  eine  Reihe  von  überlebensgroßen  Ritterftatuen  (ßofkirche  von  Inns- 
bruck); aber  noch  Diel  Wichtigeres  als  das.  Aus  jenen  28  (Itatt  40)  Bronze- 
figuren, welche  die  genannte  Kirche  zum  FamiIien*maufoleum  zu  weihen 
haben,  indem  fie  das  mit  malerifchen  Schlachtenreliefs  gefchmückfe  Grab- 
mal des  Kaifers  umftehen,  die  aber  großenteils  [ehr  unfreiwillig  vor- 
zeitlich und  leblos  ausfehen,  aus  diefen  vielen  fchweren  Königsmänteln 
und  bizarren  Rüftungen,  die  den  Befchauer  gleichfam  durch  ein  Zeughaus 
wandern  laffen,  heben  fich  die  aus  Peter  Vifchers  Werkftätte  ftammenden 
Gehalten  der  Könige  Theodorich  und  Artus  heraus,  zwei  Beiden  unter 
vielen  Scheinkönigen  (1513).  Beim  Theodorich  bedeutete  fchon  die  aus» 
gefprochene  Verteilung  des  Körpergewichts,  die  durch  Aufffühen  motivierte 
Baltung  der  Bände  und  die  finnende  üeigung  des  Kopfs  das  Werk  eines 
Künfflers,  der  feine  Ulenfchen  von  innen  heraus  fchuf.  Aber  die  ftark 
gebrochene  Körperlinie  und  die  vielen  Details  der  Rüftung,  das  gewollt 
Ausdrucksvolle  in  der  ßalfung  und  die  üaivetät,  das  deckelartige  Vifier 
aufzuklappen,  all  diefe  Hlerkmale  weifen  noch  in  die  Spätgotik  zurück. 
Wie  aber  war  es  möglich,  gleichzeitig  auch  den  König  Artus  zu  fchaffen, 
der  unter  dem  Ilamen  des  mittelalterlichen  Sagenhelden  ein  neues  Zeit« 
alter  darftellt?  Doch  nur  dadurch,  dafj  eine  jüngere,  von  moderner  An- 
fchauung  geleitete  Band  entfcheidend  eingriff ;  es  kann  hier  freilich  nicht 
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unferfucht  werden,  ob  die  Statue  ganz  oder  nur  teilweife  dem  jüngeren 
Peter  Weher  zuzufchreiben  fei.  Der  Körper  ift  als  Organismus  empfunden, 
die  Teile  der  Rüftung  durchfehneiden  ihn  nicht,  fondern  dienen  vielmehr 
dazu,  ihn  zu  interpretieren,  indem  fie  die  Formen  des  Beldenleibes  in 
grohen  Konturen  und  Flächen  zur  Geltung  kommen  laffen.  Ein  klar  ge- 
gliederter Bau  erhebt  fidi,  an  dem  alle  Bauptfachen  beftimmt  begrenzt, 
alle  Ilebendinge  dem  Wefentlichen  untergeordnet  erfcheinen.  3n  einer 
üinie  fchliehen  Panzerhemd  und  Barnifch  ab  und  begrenzen  damit  auch 
den  Körper.  3n  lauter  grohen  Formen  ftellt  fich  der  Schwertgurt  dar; 
mit  feiner  Kurve  gibt  die  Kette  dem  Bals  und  Kopf  eine  Bafis  und  wirkt 
mit  den  vollen  Schulterlinien  dahin,  ihnen  das  Zwingende  und  Beherr* 
Fchende  zu  verleihen.  Der  Beim  hebt  mit  vollem  Umrifj  den  Kopf  nur 
noch  mehr  hervor,  und  das  aufgefchlagene  Vifier  wird  zum  Kronreif.  3m 
Kontrapoft,  im  Balten  des  Schildes  und  in  der  Drehung  des  Kopfs,  liegt 
ausgedrückt,  was  an  überlegener  Würde  und  geiftiger  Boheit  in  voll« 
kommener  Ruhe  überhaupt  ausgefprochen  werden  kann.  Wenn  wir  vor 
diefe  Statue  hintreten  und  uns  fragen  :  <i3ft's  nicht  der  König  h>  fo  würde 
fie  ffolz  wie  Lear  antworten:  <i3a,  jeder  Zoll  ein  König!)» 

3m  Schlachtenbild  fpiegeln  fich  3ntereffen  und  hiftorifche  Tatfachen, 
im  Kriegerbild  aber  die  menFchen  jener  Zeit.  Die  Soldaten,  die  Fähnriche, 
ßellebardiere,  BüchfenFchüfjen  und  fianzenfräger  waren  es,  welche  die 
deutfehe  Kunft  diefer  Zeit  fuchte,  nicht  die  vergötterten  eondoffieri.  Und 
wenn  fie  zufällig  einmal  einen  Beerführer  porträtierte,  fo  hätte  fich  jeder 
italienifche  Condottiere  des  Vergleichs  geFchämt.  (Daniel  Bopfers  Stich  mit 
dem  Bildnis  des  Kunz  von  Rolen.)  Das  Standesbewurjffein  der  Söldner* 
kafte  war  fo  ftark  ausgeprägt  wie  nur  je,  und  die  deutFche  Kunft  wuhre 
gewöhnlich  nichts  anderes  zu  tun,  als  das  ganze  Gebühren  diefer  Krieger 
und  alle  Details  ihres  phantaftiFchen  Puhes  genau  zu  vermerken. 

Die  fogen.  Spätgotik  unterwarf  fich  in  frifch  zugreifender  Eroberungs- 
luft die  umgebende  Welt ;  alles  was  fie  Iah,  zog  fich  in  ihren  Bereich, 
froh,  mit  immer  neuen  ITlotiven  auf  den  Plan  zu  treten ;  aber  fie  lief} 
es  dann  bei  einem  beftimmten  Grade  von  modellierung  bewenden,  und 
entweder  war  die  Körperlichkeit  der  £rfcheinung  unvollkommen  und  das 
Gewächs  fpröde,  oder  der  ITleifter  arbeitete  mit  feinen  Darftellungsmitteln 
auf  eine  ganz  beftimmte  Stilform  hin.  Die  Spätgotik  hat  die  Krieger 
als  Ginzelfiguren  in  Kupfer  geftochen,  gezeichnet,  auf  Wappenfcheiben 
gemalt  und  an  Brunnenfäulen  gemeihelt,  die  Renaiffance  fie  vielfach, 
ähnlich  wie  Beilige  und  Allegorien  auf  folche  gehellt.  Die  Stücke  einer 
vollftändigen  Rüftung  nachzuzeichnen  und  fo  den  ganzen  ITlechanismus 
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wie  bei  einer  ITMchine  zu  ffudieren  und  zu  demonftrieren,  das  bereitere 
ihr  fichfliches  Vergnügen,  fluch  in  dem  ITlärchenbereich  der  Dekoration, 
mit  weicher  Dürer  Kaifer  ITlaximilians  Gebetbuch  Tchmückte,  mufizieren 
Trompeter  und  PaukenFchläger,  und,  ein  plößliches  ITlemento  mori  Für 
den  Genießenden,  Ritter  und  Cod.  Und  gerade  Dürer  war  es  ja,  der 
mit  der  Schärfe  feiner  Zeichnung,  der  Lebendigkeit  der  flnfchauung,  der 
Sorgfalt  in  der  Ginzelausführung  aus  der  Spätgotik  hervorgeht,  der  diefe 
aber  auch  mit  feinem  geklärten  Raumfinn,  feiner  feinen  Empfindung  für 
feelifchen  Ausdruck,  feiner  flnpaffungsfähigkeit  an  die  große  Form,  zu 
neuem  Leben  erweckte  und  ihr  erft  durch  feine  Kraft  wollen  Dafeinswert 
und  etwas  in  sich  vollkommenes  gab.  Vertrautfein  mit  der  menfchlichen 
Grfcheinung  und  mitfühlen  der  Ilatur  ermöglichten  feinen  Techniken  die 
feinen  und  großartigen  Stimmungsbilder.  6r  zeichnet  1498  einen  Ritter 
(Bandzeichnung  der  fllbertina  in  Wien)  um  feiner  Rüftung  willen,  benüßt 
ihn  aber  15  3ahre  fpäter  faft  wörtlich  in  Stich  von  Ritter,  Tod  und  Teufel. 
6r  radiert  die  große  nürnberger  FeldFchlange  nicht  allein  um  ihrer  Kon* 
Itruktion  willen  und  nicht  nur  als  Stadtkuriofität,  fondern  er  läßt  fie  auch 
als  Teil  eines  Stimmungsbildes  uon  der  Anhöhe  aus  eine  weite  üandfchaff 
beherrfchen.  3n  den  «6  Kriegerm»  vereinigte  er  Raffen«  und  Charakter« 
ftudien  mit  verFchiedenen  Sfandmofiven,  eine  zwanglofe  Gruppe,  davon 
die  einen  Figuren  vor  dunkelm  Bergabhang  herausleuchten,  andere  plaftifch 
vor  See  und  freier  fltmofphäre  ftehen.  Der  Bannerträger,  ebenfalls  vor 
Seelandfchaft,  eröffnet  jene  fo  ftattliche  Serie  von  Fähnrichen,  die  für  die 
Entwicklung  deufFchen  Stilgefühls  als  ITlaßftab  gelten  können ;  vorläufig 
fei  nur  bemerkt,  daß  Dürer  feinen  Bannerträger  in  das  wohligfte  Ver- 
hältnis zur  kandfchaft  fefjfe.  Und  erft  jener  prächtige  BolzWinitt  aus 
der  frühen  Periode,  wo  ein  Ritter  auf  fchnaubendem  Pferd  durch  den 
Wald  fprengt,  ein  Landsknecht  ihn  im  [lauffchritt  zu  erreichen  fuchr,  in 
jenem  Wald,  in  welchem  wir  den  Wind  durch  entlaubte  Wipfel  raufchen 
hören,  und  wo  Bügel,  Schloß  und  See  im  üichf  erglänzen.  Und  der 
klaffiFche  Stich,  auf  welchem  Cod  und  Ceufel,  zwei  phantaftifche  Schreck« 
gefpenfter,  dem  Ritter  in  die  Bergwildnis  folgen,  bedeutet  den  chriftlichen 
Ritter,  und  ficher  hat  diefe  an  Gedanken  fo  reiche  Zeit  dem  Kriegerftande 
kein  gedankentieferes  und  ftimmungsvolleres  Werk  gewidmet  als  diefes 
ift.  fluch  in  der  künffleriFchen  Grbfchaff  Dürers,  in  den  Werken  des  flltorfer 
und  Beham  und  Schäufelein,  hat  der  Kriegerftand  feinen  Platz,  und  er 
ift  an  Zahl  gewachfen,  die  Genrefzenen  haben  [ich  vermehrt,  die  Stand- 
motive ffilifiert.  Und  die  feine,  reiche  und  doch  fo  diskret  abgewogene 
Iiichtführung  in  den  Werken  Dürers  wird  jeßt  mit  gewaltfamen  ITlitteln 


46 

erzwungen :  Zeichnungen  und  Bolzfdinitte  mit  dunkelm  Grund  und  grell 
herausplahenden  liichtern,  eine  Cedinik,  die  bei  entfprechender  Vehemenz 
der  Bewegungen  den  gärenden  Krähen,  dem  unbändigen  Uafen>  und 
ITliffeilungsdrang  den  enffprechenden  Ausdruck  verlieh.  Kloftig  und  frohig, 
halb  geckenhaft  gepufjt  und  halb  zerlumpt,  fchwerfällig  und  pathefifch 
zugleich  ftehen  Wolfgang  Bubers  dandsknechte  in  wilder  bergiger  band* 
fchaft,  und  dennoch  find  es  fo  eindrückliche,  grobe  Stand  und  Bewegungs* 
motive.  Von  Dürers  Fähnrich  nehmen  die  zahlreichen  Bannerträger,  von 
jetjf  ab  eins  der  Lieblingsobjekte  der  Kunft,  ihren  Ausgangspunkt.  3n  der 
ausgeftreckten  rechten  Band  hält  er  die  kleine  Fahne  empor,  man  lieht 
wie  fich  im  Körper  das  Gleichgewicht  verteilt,  Alforfer  verftärkt  Fchon 
die  Kontrafte ;  fein  «i  Pfeifen»  ift  wie  eine  Wage,  an  der  die  eine  Schale 
Fchon  beträchtlich  gefunken  ift.  Und  für  die  Fahnenträger  wird  maßgebend, 
dafj  fie  bald  nur  noch  ein  riefiges  Banner  fchwingen,  das  fie  wie  ein 
mächtiges  Segel  umraufchf,  und  welches  fie  nur  mit  Aufbietung  aller  Kraft 
zu  bändigen  vermögen.  Sie  wuchfen  ins  Koloffale  über  die  Ltandfchaft 
und  die  nächfre  Umgebung  hinaus,  und  muhten  fie  dann  vollends  zur 
Formierung  eines  Zyklus  von  Bannerträgern  in  der  ITlehrzahl  auftreten, 
fo  war  das  nächfre  Anliegen  der  Künftler,  für  jeden  diefer  monumental 
empfundenen  Recken  eine  neue  Stellung  zu  erfinden,  ohne  dafj  einer  aus 
der  Reihe  herausfiel,  nur  hochgefchraubte  Stilform  mit  ihrem  feften  Be» 
wegungsrepertoire  konnte  diefer  Aufgabe  genügen.  Breitbeinig  muffen  fie 
daftehen,  damit  die  eigene  Kraft  fie  nicht  umreifjf  und  damit  fie  die 
ganze  Bildfläche  beherrichen.  Aus  puffigen  Ärmeln,  die  fich  auch  als 
Gewicht  in  der  ITlaffenverreilung  geltend  machen,  fahren  die  Bände  heraus, 
welche  Fahnenffange  und  Schwertgriff  umklammern  oder  fich  wild  pathetifch 
in  die  Böhe  werfen.  Und  ohne  den  nickenden  Federbufch,  welcher  die 
vielen  noch  überfchüffigen  Kräfte  aufnimmt  und  verlodern  läfjf,  würde 
manchen  von  dielen  Geffalfen  der  lehre  Ausdruck  zum  lieben  fehlen. 

Der  Schweizer  Künftler  Urs  Graf  hat  eine  Bolzfchniffferie  mit  den 
Bannerträgern  der  alten  Orte  hinferlaffen  :  in  weifjen  Strichen  und  weihen 
Flecken  biihen  diele  Gehalten  aus  dem  fchwarzen  Grunde  heraus,  und 
auf  einer  Zeichnung  hat  er  das  fiöchftmah  von  Bewegung,  von  enffchei* 
denden  Kontraften  und  von  üinienwuchf  in  diefer  Cedinik  (ich  ausleben 
lallen.  Als  könnte  [ich  diefer  Krieger  des  Urs  Graf  in  wildausfahrenden 
Bewegungen  nicht  genug  tun,  fchlägf  feine  Band  in  das  ebenfo  heftig 
daherrauFchende  Banner,  aus  welchem  es  wie  aus  einer  Wolke  zuckt  und 
wetterleuchtet.  Und  ähnliche  Kraft  entfaltet  der  Zeichner  in  einem  hands» 
knechf,  welcher,  vom  Rücken  gefehen,  das  Schwert  in  die  Scheide  ffeckt. 


Cafel  VII. 


Urs  örnf,  Fähnrich. 
Zeichnung  in  der  öffentlichen  Kunftfammlung  in  Bafel. 
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natürlich  legten  die  Kupferfrecher,  wie  flldegrewer,  Golhius  und  andere 
mehr  Gewicht  auf  die  feine,  gleichfam  gemalte  flusmodellierung  der  Ge- 
ftalt  und  aller  Stoffe  an  Banner  und  Kleidung,  außerdem  aber  auch  auf 
die  Alles  überragende  Gröhe,  welche  auch  für  das  17.  Jahrhundert  das 
bezeichnende  ITlerkmal  blieb.  Wir  könnten  diefe  Soldatenbilder,  haupt- 
fächlich die  zu  inffrukfiven  Zwecken  in  einem  Zyklus  vereinigten,  wie  die 
<i Waffengattungeni'  des  Virgil  Solis,  das  Soldatenbuch  des  Joff  flmmann, 
die  ITlaniments  d'armes  des  W.  de  Gheyn  (1608)  und  viele  andere,  weiter 
und  weiter  verfolgen  und  würden  Fchliehlich  im  18.  Jahrhundert  beim 
billigen  kolorierten  Uniformenbild  anlangen.  Es  genüge,  um  den  Stil 
und  Gefinnungswandel  zu  vermerken,  auf  die  ^Soldaten  aus  dem  Beere 
des  Prinzen  von  Oraniem»  von  Jakob  de  Gheyn  (1608),  die  grofj  und 
eindrücklich,  doch  nicht  für  den  Befchauer  polieren,  fondern  ganz  in  ihre 
Beschäftigung  verfunkeu  find,  hinzuweifen,  ihnen  aber  auch  die  «iFran* 
zöfifchen  Uruppen»  des  Savery  und  de  Boffe  (um  1630)  gegenüberzuffellen : 
ift  es  naive  Wahrheitsliebe  oder  boshafte  Ironie?  Sie  brauchen  ihre 
Waffen  nicht  mehr  zu  zeigen,  wie  die  alten  Krieger ;  nur  an  dem  bla* 
Herten  fierumffolzieren  foll  man  den  Soldaten  erkennen.  Und  vollends 
ftellen  die  in  Bofzeremoniell  erftarrten  und  verfteiffen  Garden  des  fran« 
zöfifchen  Königs,  obfchon  gewifj  ernft  gemeint,  doch  eine  Karrikierung 
des  Kriegerftandes  dar,  welche  [ich  diefe  Berren  noch  felbft  in  den  ITlund 
legen :  «iCapitaine  sans  peur,  genereux  fils  de  ITlars  je  ne  suis  poincf 
qu'au  milieu  des  alarmes.  J'ay  fire  mon  epee  en  tant  et  tant  de  partz 
que  tous  le  monde  tremble  au  seul  bruit  de  mes  armes  l» 

Aber  zurück  zur  unverbrauchten,  urwüchfigen  liandsknechtkraft ;  denn 
noch  erübrigt  uns,  mit  einem  Wort  auf  die  alten  Schweizer  Künffler  hin* 
zuweilen,  welche  ihr  kriegeriiches  Zeitalter  durch  markige  Geftalten  illu- 
ftrierten,  und  zwar  nach  feinen  kidit*  und  Schattenfeiten  hin.  Der  Berner 
Staatsmann,  Künffler  und  Dichter,  üiklaus  ITlanuel,  hat,  wohl  unter  fiohN 
beinirchem  Einflufj,  aus  wenigen  Figürchen  und  mit  ficheren  Strichen  äuherff 
lebendige  Kampffzenen  dargeftellt ;  vielen  Einzelfiguren  von  reich  gepufofen 
Kriegern,  vor  dunkelm  Grunde  oder  vor  Iiandfchaft,  eignet  felbftfichere, 
abgeklärte  Ruhe ;  ITlanuel  geht  mehr  der  fchön  geordneten  Pofe,  wo  alles 
abgewogen  ift,  nach.  Dafür  ift  Urs  Graf  der  anfchaulichfte  Interpret  des 
Reisläuferlebens  ;  feine  Federzeichnungen  find  unmittelbar  aus  der  Situation 
herausgeboren  und  mit  wuchtigem  Strich,  der  das  wefentliche  genial  erfaßt, 
hingefchleudert.  Landsknechte,  knorrig  wie  Eichbäume,  halten  um  ihren 
Bauptmann  verfammelt  Rat.  Andere  machen  in  prächtiger  Iiandfchaft 
Raft.    Ein  wilder  Baudegen  trottet  nach  Baufe,  am  Schwert  hängt  der 
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leere  Beutel,  und  auf  der  Schwertfeheide  fteht,  mit  ehernem  Griffel  ein- 
gegraben:    <ifllles  Geld  uerfpielt*. 

Die  -»Schlacht!-  beanfprucht  nicht  durch  ihre  unzufammenhängende 
Kompofition,  fondern  durch  die  mit  fchonungslofem  Realismus  vorgetra» 
genen  gräflichen  Details  Bedeutung.  Unmittelbar  vor  den  flugen  des  Be- 
fchauers  liegen  die  verhauenen,  gekrümmten  Kadaver  von  ülenfchen  und 
Tieren,  brennen  ßäufer  und  baumeln  Gehängte,  und  in  diefer  Umgebung, 
in  der  nähe  der  Schlachtfronten,  löfcht  ein  Landsknecht  feinen  Dürft. 

fluch  die  Satire  fehlt  nicht,  mächtig  Ichreitet  der  Bannerträger  aus, 
am  <iBildftöcklii>  vorbei,  indes  fein  gelehriger  Schüler  die  geftohlene  Gans 
am  Schwerte  baumeln  Iaht.  Um  und  um  hat  fich  einer  mit  Federn  ge-- 
pufjt  und  fträubt  fich  wie  ein  Bahn.  Und  wie  follte  gerade  Urs  Graf 
ein  ßehl  daraus  machen,  welch  gegenfeifige  Anziehungskraft  den  Krieger* 
ftand  und  das  andere  Gefchlecht  perbindet?  Spielte  doch  in  den  Lands» 
knechtzügen  und  Lagern  die  ITlarketenderin  eine  fehr  grofje  Rolle.  Ein 
Bannerträger  will  feiner  Gefährtin  mit  Vorführung  feiner  Fahnenkünfte 
imponieren,  indes  fie  keineswegs  mit  Entfaltung  ihrer  Reize  kargt.  Ein 
tölpelhafter  ßellebardier  fiftt  unter  dem  Baum ;  die  Fortuna  in  drallen, 
unverhüllten  Formen,  zeigt  ihm  den  Glückspokal,  und  flmor  hat  fchon 
den  Pfeil  gezückt.  Aber  fchärfer  noch  wird  des  Künftlers  Ironie :  früher 
fchon  hatte  fich  die  Todesaliegorie  der  Krieger  bemächtigt ;  Cotengerippe 
jagen  die  Krieger  in  die  Flucht  und  machen  fo  die  höchfte  Tugend,  die 
Tapferkeit,  zufchanden.  Selbfrredend  hatte  der  Kriegerftand  auch  im 
Cotentanz  feinen  Platj.  ßolbeins  ßolzfchnifffolge  wirkt  deshalb  mit  fo  er» 
Fdiütternder  Dramatik,  weil  jede  Situation  aus  der  betreffenden  Figur  ent« 
wickelt  ift ;  der  Tod  bedeutet  weniger  eine  von  aufjen  eingreifende  macht, 
als  das  negative  Abbild  der  betreffenden  Gxiftenz ;  diefes  ift  aber  in  der 
Figur  des  Skelettes  zum  fichtbaren  Wefen  und  zur  vernichtenden  Gewalt 
geworden.  Das  Skelett  eines  Kriegers,  mit  Panzerkragen  und  einem 
Stück  ßarnifch,  durchficht  den  Ritter  mit  der  Partifane,  während  die  Schläge 
von  deffen  Schwert  am  Schädel  abgleiten.  Und  im  Cotenfanzalphabet 
fährt  der  Tod  als  nahezu  verwefter  Soldatenleichnam  dem  Landsknecht 
in  den  erhobenen  Arm,  und  fein  gezücktes  Schwert  bringt  auch  diefen 
Krieger  zu  Fall.  Auf  dem  Entwurf  für  eine  Dolchfeheide  mit  Totentanz 
Fchlägt  der  Tod  die  Crommel  und  reifjt  mit  dem  altgewohnten,  unwider» 
ftehlichen  Schlag  den  noch  widerftrebenden  Fähnrich  mit  fort.  Urs  Graf 
konnte  beim  beften  Willen  die  Dramatik  ßolbeins  nicht  überbieten  :  er  be» 
tont  deshalb  nur  das  üronifche:  zwei  prächtige  Soldaten  unter  einem  Baum; 
eine  dralle  Dirne  fucht  fie  mit  Lächeln  und  Blicken  anzulocken ;  aber  als 
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unfichtbarer  Feind  lauert  in  den  Äffen  des  Baumes  der  Tod  mit  dem 
Stundenglas.  Was  war  angefidifs  der  Dielen  Kriege,  der  Reisläuferei,  der 
Raufluft  dringender  als  die  ülahnung  an  den  jähen  Cod,  den  der  Krieger 
in  denselben  Augenblick  geben  und  empfangen  kann,  und  was  war  in 
jener  Zeit,  die  ihre  tiefften  und  fchwerften  Gedanken  im  Bilde  auslpradi, 
uerftändlicher  als  eine  Codesallegorie,  welche  ihren  Ausdruck  auf  den 
Gegenfah :  blühendes  heben  und  drohende  Kraft  gegen  heimtückifche  Ver- 
nichtung zufpihfe? 


Die  Schweizer-Krieger  in  der  Dekoration. 

entspringt  die  Kunft  nicht  ausfchliefjlich  geiffigen  Bedürfniffen  und  ift 
fie  nicht  nur  Slluftrafion  und  Ruhmeskunff,  fondern  ift  fie  auch  oon 
gewiffen  kulturellen  Faktoren  beftimmf,  fo  fchafft  [ie  [ich  auch  gewitte  Ge- 
biete, deren  Gxiftenz  mit  derer  jener  Faktoren  zufammenfällf.  Wir  meinen 
die  Schweizer  Glasmalerei,  nicht  die  kirchliche,  denn  fie  ift  international« 
mittelalterlich,  fondern  die  profane,  das  heifjt  die  öffentliche  und  private 
Wappenreheibe,  in  welcher  [ich  unftreitig  das  Kunftuermögen  der  Schweiz 
im  Renaiffance«Zeitalfer  am  beffen  ausdrückte. 

Über  die  [ehr  ausgedehnte  und  charakteriftifche  Sitte  der  Fenffer» 
und  Wappenfchenkungen  und  Stiftungen  fei  jefjt  aber  nicht  fchon  oft  Gek- 
lagtes wiederholt,  fluch  wäre  das  Gingehen  auf  ITleifter  und  Richtungen 
Aufgabe  einer  weitausgreifenden  Darftellung.  nur  wie  die  Soldaten  im 
Glasbild  auftreten  und  wie  fich  ebenda  die  Schlachten  abfpielen,  wollen  wir 
zu  überblicken  perfuchen.  noch  ift  die  Zahl  der  Schweizer  Wappenreheiben 
fehr  grofj,  und  es  gibt  wenige  Sammlungen  des  3n-  und  Auslandes,  welche 
keine  Scheibenriffe  für  Glasgemälde  unter  ihren  Schärjen  zählten.  Da  es 
[ich  in  diefem  Zufammenhang  nur  um  den  Krieger  als  Bannerträger  oder 
Schildhalter,  alfo  in  dekorativ  heraldifcher  Verwerfung  handeln  kann,  [o 
bleibe  das  Wappenfenfter  mit  kniendem  Stifter  unberückfichtigf,  dagegen 
fei  wenigftens  darauf  hingewiefen,  dah  [ich  kriegerifche  Szenen  und  feine 
Ritterfiguren  öfters  in  fpätgotirchen  Vierpafjfüllungen  finden  laffen. 

Das  übrigens  bis  in  die  Renaiffance  hinein  gültige  Wahrzeichen  der 
[päfgofilchen  Glasmalerei  ift  der  Bannerträger  als  Vertreter  derjenigen 
üandfehaft  oder  Stadt,  weldie  das  Wappenfenfter  ftiffefe.  Was  bei  der 
Zeichnung  oder  dem  Kupferftich  als  ITlanier  hätte  anmuten  können,  ift 
hier  herrrchendes  Sfilprinzip.  Die  Geffalf  ffeht  in  ßalbface  mit  gefpreizten 
Beinen,  den  Arm  mit  dem  kleinen  Banner  ausgeftreckt,  die  andere  meiff 
am  Schwerfgriff.  Gin  prächtiger  Federbufch  wogt  auf  dem  Barett,  üfolierfe, 
fein  gegeneinander  abgewogene  Farbenzonen  beftimmen  den  Gindruck ; 
denn  der  Hintergrund  ift  anfangs  neutral,  d.  h.  ein  farbig  damaszierter 
Ceppich.    Als  Umrahmung  dient  zunächff  fpäfgofifches  Stein»  oder  Aftwerk. 


Ccifel  VIII, 


Bans  Solbein  d.  j.     Scheibenrifj.     3n  der  öffentlichen  Kunitfammlung  in  Bafel, 
(flach  P.  Ganz.     Bandzeichnungen  fchweizerifcher  ITleifter.) 
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Die  Geffalt  mufj  den  Grund  gleichmäßig  füllen,  He  mufj  den  Eindruck 
abfoluter  Fertigkeit  ericecken.  Und  weil  alle  Farben  transparent  lind,  fo 
bedürfen  lie,  um  die  gefchlonene  Flächenwirkung  zu  bewahren,  der  ftarken, 
undurchfichtigen  Umgrenzung ;  die  mit  Unrecht  verurteilte  Verbleiung  gibt 
alle  mit  ihrem  Fchwarzen  Kontur  dem  Ganzen  feinen  ßalf .  Und  innerhalb 
der  Farbflächen,  wie  fein  und  zart  ift  da  die  modellierung  !  Grit  die 
Gegenwart  hat  die  hohe  Gefehmäfjigkeif  im  Aufbau  und  die  Sicherheit 
in  der  Verteilung  der  wenigen  Farben  wieder  uerffehen  gelernt.  Als 
ITIeifterleiftung  mag  das  Glasgemälde  mit  dem  Bannerträger  der  Ularch 
im  üandesmufeum  in  Zürich  genannt  werden.  Öfters  ffeht  der  Wappenfchild 
dabei,  an  den  Rand  gerückt,  um  der  Figur  den  Plah  frei  zu  laffen.  Die 
Angabe  des  Bodens,  grün  mit  eingezeichneten  Gräfern  und  Kräutern,  wies 
auf  eine  Weiterentwicklung,  nämlich  die  Einführung  der  Iiandfchaft  hin. 
Diefe  neuerung  ift  aber  zunächft  nicht  zu  begrüßen,  denn  mit  dem  Streben 
nach  Realismus  wird  das  dekorative  Prinzip  durchbrochen,  und  diefe  nach 
bewußten  Sfilgefeften  aufgebauten  Bannerträger  widerfprechen  dem  Rea- 
lismus der  Iiandfchaft,  die  ihrerfeits  die  Verbleiung  nur  fchwer  uerträgt. 
Die  Figur  muhte  fich  alfo  diefem  Wandel  vom  bewufjfen  Sfilgefeh  zum 
Realismus  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  fügen  und  mehr  noch  die  Cechnik. 
—  Wie  nahe  hatte  es  ferner  uon  Anfang  an  gelegen,  die  beiden  Zwickel* 
felder  über  dem  einrahmenden  Bogen  ftaft  mit  Blaffwerk  mit  kämpfenden 
Kriegern  in  beweglicher  Zeichnung  und  hellen  Farben  zu  füllen.  Entweder 
enthält  jeder  Zwickel  einen  Partner  oder  je  einen  Zweikampf.  Die  ifo- 
Herten  Bannerträger  haben  fich  noch  lange  erhalfen,  mühfam  mit  neuen 
Errungenfchaften  Schrift  haltend,  denn  neben  dem  Stil,  den  ßolbein  unter- 
deffen  ins  üeben  gerufen  hafte,  wirken  fie  trotj  herkulifcher  Größe,  troh 
feinffer  Durchmodellierung  und  ausgefuchtem  Konfrapoff,  veraltet,  ßolbein 
knüpfte  an  die  fpätgotifchen  Bannerträger  an  (Scheibenrifj  im  kgl.  Kupfer- 
ftich-Kabineff  in  Berlin),  mächtige  Säulen  mit  Laubwerk  und  Geäff,  ein 
flit  als  Bogen,  einer  der  Bannerträger  in  gefpreifzfer  ßalfung,  aber  was 
für  eine  ITlonumentalitäf  l  Er  ffeht  ganz  ifolierf  auf  einer  ITlauer,  hoch 
über  der  Iiandfchaft,  die  (ich  hinter  ihm  zum  Berg  auftürmt;  aus  einem 
neuen,  unbedingt  ficheren  Körpergefühl  heraus  ift  diefer  Riefe  konfluiert, 
der  die  Fahnenffange  packt,  die  Fauff  in  die  Seife  drückt  und  die  Augen 
fcharf  auf  einen  Punkt  richtet.  Wie  anders  wurzeln  diefe  Füße  auf  dem 
Boden,  wie  wuchtig,  wie  plaffifch  ift  diefer  Umrifj !  Solche  Entwürfe  waren 
wohl  für  Glasgemälde  beftimmf,  aber  nicht  für  fie  berechnet ;  ein  Glück, 
wenn  fie  Zeichnungen  blieben,  denn  jede  Verbleiung  hätte  diefe  leben- 
fprühenden  Ileruen  durchfehnitten.    ßans  Funck  und  Anton  Glafer  uer- 
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einigen  in  ihren  Scheiben  (Bannerträger  im  Rathausiaal  in  üaufanne, 
bezw.  Wappenrdieiben  im  Basler  Rathaus)  traditionelle  Pole  mit  fiol- 
beinifcher  Körperiteilung. 

Die  uon  Bans  fiolbein  eingeführte  [Teuerung  bezog  [ich  nun  auf  das 
reichere  Wappenfefter,  bei  welchem  einer  oder  zwei  Schildhalter  das  oder 
die  Wappen  begleiten. 

3n  leinen  entsprechenden  Entwürfen  geftaltete  fiolbein  die  Umrah- 
mung jeweilen  neu ;  feine  Figuren  haben  einen  folchen  Ltebensdrang,  dafj 
die  Kompofition  fefter  Einfaffung  bedarf.  Die  fchildhaltenden  Krieger 
find  nach  dem  Prinzip  des  Konfraftes  auf  das  Wirkungsvolle  entwickelt : 
Einzelfiguren  mit  ungemein  geFchickten  Drehungen,  fo  dafj  weder  Face 
noch  Profil  vorherrfchf  und  fich  die  Geffalt  kraft  ihrer  Plaftizität  zwifchen 
Wappen  und  Umrahmung  halten  kann.  Bei  zwei  Figuren  vollends  find 
die  grandiofen  Wechfelwirkungen  des  Rhythmus  feinften  Stils,  das  Aus« 
balancieren  bei  groher  Bewegtheit,  gleichfam  aus  der  Seele  der  Figuren 
heraus  entwickelt ;  fie  leben,  aber  nur  vor  uns,  nicht  für  uns ;  denn  fie 
find  nur  die  üräger  von  Stilgefe^en,  welche  auch  die  für  fie  nötige  Ar- 
chitektur beftimmen.  Der  Wappenfchild  hat  ein  für  allemal  feinen  feiten 
unverrückbaren  Standpunkt  in  der  mitte  erhalten.  Bis  Frieslöfung  zeichnet 
fiolbein  dann  vollends  Kampffzenen,  welche  die  in  den  Schildhaltern  noch 
verhaltene  Bewegung  zum  Austoben  bringen,  lauter  Soldaten  aus  der  be- 
kannten Schlachtenzeichnung. 

fiolbeins  Kompofitionsgefehe  beherrfchfen  die  Schweizer-Glasmalerei 
auf  viele  Dezennien  hinaus,  denn  die  Wappenfchenker  waren  unermüdlich 
im  Beftellen,  und  machten  an  äufjeren  Prunk  immer  höhere  Anfprüche. 
Die  Schilde  wurden  aufwändiger,  die  Architektur  fefjte  fich  Fchliefjlich  aus 
lauter  Rollwerkornamenten  zufammen  und  mufjte  hinter  die  Figuren  zurück- 
treten. 3m  Friesftück  oder  den  Zwickeln  fpielen  fich  vielfigurige  Schlachten 
(aus  der  GeFdiidife  der  betreffenden  liandfchaft)  ab,  Putti  verwandeln 
lieh  in  Kanoniere  oder  fiellebardiere,  aber  nicht  zum  wenigften  verändern 
fich  die  Schildhalter  felbft :  da  wird  die  Ballung  wieder  gefpreizt,  der 
Kontraft  auf  das  äufcerff  mögliche  FTlaf}  hinaufgetrieben  und  das  Alter 
unterfchieden.  Und  vollends  bewirkt  die  Ausftattung  :  Pumphofen,  Barnifch- 
ftücke,  Puffärmel,  ITlühlfteinkragen  und  Schärpen,  dafj  fie  fich  fo  umftändlidi 
und  Fchwerfällig  wie  nur  möglich  daritellen ;  man  glaubt,  diele  Krieger 
wären  durch  all  diefe  Dinge  gezwungen,  fo  breitbeinig  und  prätentiös 
dazuftehen.  Zeugen  find  die  Riffe  eines  fiudwig  Ringler,  Ehriitoph  murer, 
Cobias  Stimmer,  Daniel  uindtmeyer  u.  a.  He  mehr  nun  aber  das  Glas- 
bild an  Prunk  zunahm,  defto  mehr  verlor  es  an  künftlerifcher  Vornehmheit ; 
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ja  die  Wappenfcheibe  wird  fchon  in  der  zweiten  3ahrhunderthälffe  Eigentum 
des  Handwerkers  und  des  Bauern.  ITlülIer,  Barbiere  und  Landwirte 
treten  jeder  wie  ein  Fallftaff  auf ;  dem  geffrengen  ßerrn,  der  (ich  in 
kriegerirdiem  Pompe  bläht  und,  um  uon  einem  wirklichen  oder  nur  ein» 
gebildeten  Kriegszug  zu  renommieren,  die  flrkebufe  fchultert  oder  die 
ßellebarde  aufpflanzt,  oder  ein  riefiges  Banner  wallen  und  raufchen  (äfji, 
ihm  präventiert  die  züchtige  ßausfrau  gern  den  Pokal  zum  Willkomm, 
und  oft  auch  eine  ftattliche  Schar  Kinder;  felbftuerftändlidi  Fchlagen  die 
Knaben  dem  marfialifchen  Vater  nach  und  drapieren  fich  mit  Waffen. 
Und  im  Friesftück  zeigen  (ich  dann  die  Kriegsgötter  in  ihren  täglichen 
Befähigungen.  Die  Schweizer»Wappenfcheibe  redet  eine  merkwürdige 
Kulturgefchichte.  Sie  beginnt  als  Privileg  der  Stände  und  Vornehmen 
und  endet  (nach  einem  künftlerifchen  fldlerfluge)  in  der  felbftzufriedenen 
Behaglichkeit  und  unfreiwilligen  Komik  der  Bauernfcheibe. 


D       D 


Ruhmes*  und  nionumenfalkunlf  der  italieniFchen 

Renaiilance, 

3n  Italien  meldete  fidi  mit  dem  Einbruch  des  neuen  großen  Zeitalters 
auch  die  Ruhmgier ;  wenn  alfo  in  irgend  einer  Binfichf  das  römirdie 
Hlterfum  wieder  zum  lieben  erwachen  füllte,  lo  war  es  im  Verlangen  nach 
Unfferblichkeif  im  Bildnis.  Weit  über  das  mittelalterliche  Erinnerungs«  und 
Porträtbedürfnis  hinaus  liehen  lieh  fchon  im  14.  Jahrhundert  die  Skaliger 
in  Verona  Prunkgräber  bauen  und  diele  mit  ihrer  Reiterftatue  bekrönen. 
Während  freilich  im  flltertum  die  höchften  künfflerifchen  Ouafionen  nur 
dem  Kaifer  dargebracht  wurden,  erhob  jetjt  jeder  Fürft  flnfpruch  auf  folche, 
neben  ihnen  aber  auch,  und  nicht  mit  geringerem  Erfolge,  der  Kriegerftand 
und  zwar  die  Söldnerführer.  3n  der  Verherrlichung  der  Condottieren 
hatte  der  ITIarskultus  neue  Form  angenommen ;  zum  Zweikampf,  der 
mit  dem  Sieg  der  groben  Kriegerperfönlichkeit  endigte,  gefeilte  fleh  auch 
die  mit  der  Vorffellung  der  Renaiffancekultur  untrennbar  uerknüpffe  und 
in  Italien  zuerft  gepflegte  Wiffenfchaff  yom  Krieg.  Bier  dürfte  auch  in  der 
ITlalerei  der  Beroenkultus  grohen  Stils  nachdrücklicher  als  im  norden  ge- 
pflegt worden  fein  ;  die  Gefchichtsquellen  berichten,  dafj  im  14.  Jahrhundert 
im  Casfel  nuouo  in  Ileapel  und  in  der  Casa  Orsini  in  Rom  die  neun 
ftärkften  Beiden  des  Altertums  gemalt  wurden,  dafj  fidi  flzzo  Visconti  in 
lüailand  die  Gefchichte  von  fleneas  und  Dido,  und  mit  fechs  Beiden  auch 
fidi  felbft  malen  lieh,  und  dafj  Guariento  in  Padua  in  der  Sala  dei  Giganti 
im  Palazzo  dei  Capitano  die  zwölf  Cäfaren  und  ihre  Taten  und  floanzo 
ebenda  die  Gefangennahme  Jugurfhas  und  den  Triumph  des  Ularius  dar- 
Hellten.  So  ftand  die  italienifche  Kultur  des  eben  erwachten  Renaiffance- 
Zeitalters  in  unausgefefjfer  Verbindung  mit  dem  antiken  Beroentum. 

ITlit  der  Ulaffenproduktion  uon  Soldatengräbern,  wie  fie  das  römifche 
Hltertum  betrieben  hatte,  war  nun  allerdings  dem  Renaiffancemenfchen  nicht 
gedient,  weil  jene  üielmehr  dem  Rang  als  dem  Ingenium  des  Einzelnen  ge» 
fefjt  waren  und  fomit  zu  wenig  uon  der  Perfönlichkeit  felbft  fagten.  Dafür 
erhielten  jehf  die  gröfjten  ßeerführer  ihre  Denkmäler  in  ITlalerei  und  Erz* 
plaftik.  3n  eindrücklicher  Gefchloffenheit  und  fllonumentalität  in  üinie  und 


Ccifel  IX. 


Andren  del  Castngno,  Filippo  Scolari. 

ITluseo  di  Sanf  Hpollonia  in  Florenz,    nach  :  Klallifcher  Bilderfchafj. 
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Farbe  malte  Simone  ITlartini  im  2ahre  1328  das  Reiferbildnis  des  Guido- 
riccio  Fogliani  im  Rathaus  zu  Siena;  nur  der  Kopf  \\t  Porträt;  alles  Übrige 
vereinigte  der  Ulaler  zum  Sdealbildnis  des  Beerführers  und  des  Krieger* 
ffandes  überhaupt.  Die  einfachen  grofjen  Sfilgefehe,  welche  das  Gemälde 
formten,  dürfen  auf  das  wolle  Verffändnis  auch  der  jüngften  Gegenwarf 
zählen.  3m  Florentiner  Dom  find  zwei  Repräsentanten  der  quatfrocenfiffi« 
fchen  Kriegerkunft  zu  fehen;  hier  malte  Paolo  Uccello  den  Engländer  3ohn 
ßawkwood  voll  ffeifer  Würde,  ganz  als  Relief,  aber  doch  mit  eingehender 
modellierung,  vielleicht  in  Erinnerung  an  ein  antikes  Reiferbildnis.  Andrea 
del  Eaffagno  läfjf  feinen  üiccolo  da  Tolenfino  (anfcheinend)  über  das 
Schlachtfeld  reifen ;  Krieger  und  nur  Krieger,  iff  diefer  Feldherr  mit  feinem 
Schlachtruf}  gleichfam  verwachfen.  Ballung,  Blick  und  Einffemmen  des  Korn» 
mandoftabes,  alles  iff  eiferner  Wille  und  größte  üervenfpannung.  Und 
das  gewaltige  Pferd,  das  fo  lebhaft  den  Kopf  zur  Seife  dreht,  iff  ffolz, 
einen  folchen  Reifer  tragen  zu  dürfen.  Ueberhaupf  iff  es  der  Ausdrucks« 
realift  Caffagno,  welcher  fo  eindrücklich  wie  keiner  der  nachweit  den  Re- 
naiffancemenFchen  im  Bilde  verewigt  hat;  nicht  den  banaufigen,  von  Kultur 
und  Wohlfein  überfäffigfen  Florentiner  Bürger,  wie  er  fich  dann  fo  gern 
auf  den  Gemälden  vom  Ausgang  des  Quattrocento  fehen  lieh,  fondern 
jene  Geftalfen  des  14.  Jahrhunderts,  auf  deren  fifanifchen  Schulfern  ihr 
Saeculum  und  das  folgende  ruhen.  Es  find  die  unvergeßlichen,  die  macht« 
voll  feffelnden  und  niederzwingenden  Geftalfen,  die  einff  in  der  Villa  Sof* 
fiano  noch  viel  gewaltiger  wirken  mußten  als  heute  in  dem  kleinen  Caffagno« 
ITlufeum  in  Florenz.  Das  wuchtige  Zerfrören  des  Kleinlichen  und  Lieber« 
lebten  und  das  üleuFchaffen  einer  grofjen  Epoche  liegt  in  ihren  Gebärden. 
Die  Elementargewalt  des  unbändigen  Eigenwillens  drängt  über  den  archi« 
fekfonifchen  Rahmen  hinaus  und  empfängt  doch  wieder  von  ihm  den 
ITlaßffab  ihrer  Gräfte.  Den  ITlars  der  ifalienifchen  Renaiffancekunff  möchten 
wir  Filippo  Scolari  benennen,  der  lieh  als  gewalttätiges  ITlachfprinzip  hin« 
ftellf  und  mit  dem  Ausdruck  von  unfäglicher  Welt«  und  ITlenFchenverachfung 
alles  von  fich  fchreckt,  der  mit  beiden  Riefenhänden  das  Krummfchwerf 
faßt,  aber  nicht  zufchlägf,  weil  ihm  die  einzelnen  ITlenFchen  dafür  zu  gering 
find  -  er  zertrümmert  nur  Generationen.  Die  künfflerilche  Rechnung  iff 
monumental  einfach;  alles  liegt  im  Konfraff  der  Richtungen  und  in  dem 
von  Urkraff  erzeugten  und  gefäffigfen  Umrifj.  3n  diefer  zwingenden  Sfel« 
lung  liegt  die  Energie  der  größten  Epoche  ifalieniicher  Gefchichfe.  Andere 
Faktoren  der  Renaiffancekulfur  begleiten  dielen  Ausdruck  der  kriegerifchen 
macht:  Acciajuoli  als  die  geiffig  überlegene  Berrfchernatur  und  Farinafa 
degli  Uberfi  als  die  eiskalte  Ruhe  und  unerbittlich  Fcharfe  Berechnung. 
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Uccello  und  Caftagno  waren  vom  Geiite  Donatellos.  3n  der  Georgs* 
ftafue  von  Or  San  ITlichele  in  Florenz  (heute  im  dortigen  Ilationalmufeum) 
gab  diefer  die  vollendete  Synthefe  des  ritterlichen  Beiligen  und  Beiden* 
Jünglings  nach  der  Aufraiiung  der  Renaiiiance:  ein  mittelalterliches  Devo* 
tionsbild  in  antikifierender  Rüftung;  aber  aus  dem,  was  beide  Zeitalter 
ihm  an  Chema  und  äuherer  Behandlung  gaben,  fchuf  Donatello  ein  Werk, 
das  bindenden  Zeitfehranken  enthoben  ift.  Gs  fteht  über  der  liinienrhythmik 
des  gotifchen  Stils  und  über  dem  riur*naturalismus  vom  6nde  des  Quattro* 
cento ;  es  vereinigt  monumentale  Ruhe  mit  der  Ahnung  fprühender  Lebendig* 
keit.  Unerfchütferlich  fteht  der  Beilige  da,  um  die  Kirche  feines  fierrn  zu 
fchüfjen,  aber  jeden  Augenblick  bereit,  mit  Schild  und  Fault  alle  Angriffe 
abzuwehren.  Da  genügt  die  in  fich  felbft  beruhende  ideale  Schönheit  des 
klaffifchen  Altertums  nicht  mehr;  aus  ihr  ift  ein  Gefchlecht  der  Cat  und 
der  Kraft  hervorgegangen,  das  aber  frohdem  der  verklärenden  Götterfchön* 
heit  fich  nicht  ganz  entrafen  will.  Zu  Caftagnos  rein  weltlichen  Renaiffance* 
geltalten  hat  Donatello  im  kriegerifchen  ßeiligen  Georg  die  Verkörperung 
des  geheiligten  Krieges  gegen  das  Böfe  gefeilt. 

ITIehr  als  eine  unbedingt  erfchöpfende  Charakteriftik  der  geiftigen 
Kräfte  eines  Jahrhunderts,  wie  fie  Caftagno  erreicht  hatte,  vermochte  aber 
auch  er  in  der  Reiterftafue  des  Gattamelata  in  Padua  nicht  zu  geben ;  es 
fcheinf,  als  ob  er  hier,  abgefehen  von  der  Forderung  des  Porträts,  das 
Udeal  der  römifchen  Gravitas  wieder  ins  lieben  rufen  wollte.  3n  der  Reiter* 
ftatue  Colleonis  in  Venedig  aber  zeigte  der  Florentiner  Realismus  durch 
Verrocchio  feine  hödifte  üeiffung.  Das  Bildnis  diefes  Söldnerführers  mag 
den  Befchauer  mehr  packen  als  der  Gaftamelafa ;  allein  er  merkt  bald,  dafo 
es  hier  ohne  Pole  und  künftliche  Berechnung  und  ohne  einen  Ausdrucks- 
realismus, der  in  feinem  fiöchffmafj  von  Spannung  faft  zum  Pathos  wird, 
nicht  mehr  abläuft.  Diefes  Pathos  muhte  dann  noch  durch  die  barocke  Auf* 
faffung  hindurchgehen  und  hat  fich  in  der  dadurch  erzeugten  Steigerung 
bis  auf  die  italienifchen  Kriegerdenkmäler  der  Gegenwart  erfrreckf,  die  fich, 
mit  Verrochios  Urbild  verglichen,  als  lärmende  Gpigonenkunft  ausweifen. 

Gin  Umftand  hat  ganz  befonders  zur  Ausbildung  des  monumentalen 
Schlachtenbildes  beigetragen,  nämlich  die  bedeutende  Ausdehnung  der  ver* 
fügbaren  Wandflächen.  3n  der  griechifchen  Kunft  waren  fie  hauptfächlich  der 
Plaftik  zugute  gekommen  und  hatten  alfo  vorab  die  friesartige  Kompofition 
ermöglicht;  in  Bezug  auf  die  Wandmalerei  kann  angenommen  werden,  dah 
fie  bis  fpät  in  die  helleniftifche  Zeit  hinein,  d.  h.  bis  zum  Alexander*ITlolaik, 
die  Wandfläche  nicht  für  realiftifche  Schlachtenbilder  nach  moderner  Vorfiel* 
lung  ausnühfe,  fondern  als  oberftes  Geferj  die  Dekoration  der  Fläche  beob* 
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achtete.  Gerade  auf  ifalienifchem  Boden  befindet  [ich  nun  das  erfte  moderne 
Schlachtenbild  groben  Stils,  freilich  nicht  als  Verherrlichung  eines  Beiden 
oder  einer  Stadt,  fondern  als  Epifode  einer  liegende.  Die  künftlerifdien 
Vorausfeftungen  dazu  liegen  nun  nicht  etwa  nur  in  den  inhaltlich  uer* 
wandten  Wandfresken  des  14.  Jahrhunderts,  fondern  noch  in  einer  anderen 
Art  von  ITlalerei,  die  mehr  der  Tafelmalerei  entfpricht:  den  Caffone» 
oder  Cruhenbildern,  die  mit  gewiffer  Vorliebe  kriegerifche  Szenen  aus  der 
antiken  oder  florentinifchen  Gefchichfe  oder  Sage  zum  Gegenftand  haben ; 
es  ift  bezeichnend,  dafj  man  fie  nicht  nur  in  Büchern  malte,  wie  im 
Horden,  fondern  im  dekorativen  Zufammenhang  des  ganzen  ßausrafes  mit« 
Fchwingen  lieh.  ITlif  ihrem  erftaunlichen  Reichtum  an  Darftellungen  der  an» 
tiken  Sage  und  Gefchichfe  bedeuten  diefe  ßochzeifsfruhen  als  Spiegelbild 
der  künftlerirchen  fllferfumsverehrung  eines  der  wichtigften  Dokumente  der 
Renaiffancekultur;  denn  nicht  literarifches  Sntereffe  allein  verlangte  immer 
wieder  jene  Szenen  der  ülias  und  Odyffee  oder  der  römifchen  Sage  oder  die 
ßeldentafen  eines  Alexander,  Scipio  oder  Eäfar,  fondern  ebenfo  fehr  und 
vielleicht  mehr  noch  der  Stolz,  von  den  Grofren  des  alten  Roms  abzuftammen, 
der  jedem  Italiener  eingeboren  war.  3m  Wandgemälde  wie  im  kleineren 
Caffonebild  zog  [ich  alfo  die  italienifche  Kunft  auf  fehr  breiter  literarifcher 
Grundlage,  wohl  früher  als  der  norden,  das  ideale  Schlachtengemälde  grofj. 

neben  Uccello  verdient  der  <iflnghiarimeiffen»  als  Caffonemaler  be* 
fondere  Erwähnung ;  beide  löften  im  Schlachtenbild  das  Raumpromblem 
viel  früher  als  die  meiften  miniaturmaler  des  nordens,  d.  h.  fie  enf» 
wickelten  die  Schlacht,  z.  C.  dicht  gedrängt,  z.  C.  in  einzelne  Gruppen  und 
Epifoden  gegliedert,  auf  ziemlich  flachem,  (andfchaftiich  reich  ausgeffaf- 
tetem  Boden,  gelegentlich  mit  fo  merklichen  Zwifchenräumen,  dafj  jeder 
Ceil  klar  zur  Geltung  kommt.  Diefen  richtigen  epifchen  Stil  begründete 
um  1440  der  genannte  flnghiarimeiffer,  deffen  zahlreiche  hiftorifche 
Schlachtenfzenen  gleichfam  die  3Iluffrationen  zu  Capponis  Kriegstagebüchern 
abgeben.  Zum  packenden,  fehr  dramatifchen  Stimmungsbild  fchuf  der  aus 
ITlantegnas  Kunftkreis  Itammende  Bernardo  Parentino  die  Landung  der 
Argonauten  in  Kyzikos  (Sammlung  Borromeo  in  ITlailand). 

Die  erfte  Epoche  quaffrocentiftifcher  Kriegsfzenen  [teilen  die  Kampf» 
bilder  des  Paolo  Uccello  dar.  Urofo  der  menge  der  dargeftellten  Reiter 
und  üanzen,  froh  der  toten  ITlenFchen  und  Ciere  und  froh  der  herumge« 
[freuten  Waffenffücke  kann  man  diefe  Darffellungen  nur  als  Curnierbilder 
bewerfen,  weil  allen  derfelbe  Zwiefpalf  zwifchen  Aufteilung  zur  Schlacht 
und  Einzelkämpfen  eigen  ift  und  der  maier  fomif  den  fpringenden  Punkt 
des  Schlachtenbildes,  die  Einheit  der  Kampfesaktion  in  den  Bauptfiguren 
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nicht  getroffen  hat ;  es  fcheinf,  dah  er  auch  in  den  luftigen,  romanfifchen 
Farben  mehr  an  mittelalterliche  Curniere  als  an  wirkliche  Schlachten  dachte. 
Die  grofje  Cat,  welche,  immerhin  in  den  Grenzen  der  Frührenaiffance, 
Piero  della  Francesca  in  feinem  Frescobilde  der  Perferfchlacht  im  Chor 
von  San  Francesco  in  flrezzo  (gegen  1460)  vollbrachte,  lag  nun  in  der  Ver- 
einheitlichung der  Aktion  unter  Ausnühung  der  grofjen  Wandfläche,  oder 
mit  anderen  Worten,  in  der  Vereinigung  verFchiedener  Kampfesepifoden  zu 
einer  Dollkommen  gefchloffenen  Kompofition.  Der  ITlaler  führt  uns  mitten  ins 
Schlachtgewühl  hinein ;  eine  Entfcheidung  iit  noch  gar  nicht  abzufehen.  Über* 
all  tobt  der  Kampf  gleich  ftark ;  der  Künftler  kennt  alfo  noch  keine  Steigerung 
der  Ulittel.  Da  gibt  es,  felbft  in  den  hinterften  Reihen,  keine  unbeteiligte 
Figur  mehr.  3ede  hat  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen.  Alle  Augen  fprühen  Kampf' 
wut.  Erft  allmählich  erkennt  der  Befchauer  aus  dem  Gewühl  heraus  all  die 
herrlichen  Einzelepifoden :  vorn  die  aufeinanderlosfprengenden  Reiter,  die 
möglicherweife  doch  den  Ausgang  der  Schlacht  entfcheiden  werden,  ein 
Reiter,  der  dem  Gegner  den  Dolch  in  die  Kehle  ftöfjt;  am  Boden,  mit  durch- 
hauenem  [lacken,  ein  verblutender  Krieger;  in  die  Kniee  gefunken  ein  anderer, 
der  verzweifelt  um  Schonung  bittet  —  man  denkt  an  Szenen  der  Ulias, 
wie  diejenige  zwilchen  Achilleus  und  liykaon.  (XXI  64  ff.)  —  Und  wie 
lange  werden  fchlieftlich  die  beiden  rafenden  Ciger  miteinander  kämpfen 
muffen,  bis  einer  hinfinkt?  Es  ftockt  der  Atem  in  Erwartung  des  Aus« 
gangs,  denn  mit  wuchtiger,  noch  nie  dagewefener  Gebärde  holt  dort  einer 
aus,  um  einen  Schlag  zu  parieren.  Und  über  dem  Gedränge  der  Köpfe 
hallt  die  Schlacht  in  den  durcheinander  fahrenden  Iianzen,  Schwertern  und 
Pofaunen  aus,  und  ihre  elementare  Wucht  erbrauft  noch  einmal  in  den  herr- 
lichen wallenden  Bannern.  Und  diefe  erftaunliche  Fülle  an  Einzelmotiven 
erhält  noch  durch  das  reiche  Kolorit  und  den  fein  berechneten  Wechfel  von 
hellen  und  dunkeln  Conen  ihren  ganz  befonderen  Reiz.  Und  dennoch,  hat 
auch  der  ITlaler  aus  dem  reichen  Schafte  feiner  Beobachtungen  gerdiöpff,  fo 
hat  er  doch  Alles  fo  unmittelbar  aneinander  gefchloffen,  dah  fich  die  vor« 
züglichen  Einzelmotive  nur  fchwer  von  einander  löfen.  Alles  ift  bedeutfam 
und  wichtig  für  ihn,  und  gerade  diefe  eingeftandene  Gleichwertigkeit  aller 
Faktoren  bedingt  die  intellektuellen  Grenzen  feiner  Kunft.  Von  der  Vor- 
ftellung  eines  erdrückenden  Ulaffengewühls,  das  fich  noch  endlos  nach  beiden 
Seiten  und  in  die  Ciefe  ausdehnen  kann,  ift  er  ausgegangen,  hat  in  ihm 
alle  Einzelbeobachtungen  zufammen  geordnet.  Er  fucht  den  Eindruck  der 
Schlacht  in  der  dichten  gewaltigen  Ulaffe  mit  den  reich  bewegten  und  gleich- 
wertig behandelten  Einzelheiten.  Er  will  die  Schlacht  möglichft  dramatifch 
gehalten,  aber  er  verleiht  ihr  nicht  genügend  Raum  und  keine  Steigerung. 
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Iloch  bevor  liionardo  mit  ordnender  Band  eingriff  und  den  Schlachten» 
Organismus  oder  das  nach  entkheidenden  oder  nur  begleitenden  ITlomenten 
angeordnete  räumliche  und  malerifche  Kampfesbild  ins  Dafein  rief,  Fchuf 
Andrea  ülantegna  die  Kartons  zum  Criumphzug  Caefars  (1484  —  92),  und 
hat  mit  dielen  fchmetternden  Fanfaren  und  diefem  hinreihenden  Sieges- 
jubel, der  all  die  grofjen  ITlaffen  vorwärts  treibt,  alle  römiFchen  Criumph- 
reliefs  überboten,  die  eben  doch  in  der  ßaupffache  nur  fachlich  regulierten. 
Segen  Ende  desfelben  Jahrhunderts,  das  fo  unermüdlich  im  Auffuchen  und 
liöfen  neuer  Probleme  und  der  Verarbeitung  neuer  ITloiive  war  und  mit 
fo  großer  Liebe  die  Schäfte  des  Altertums  fammelte  und  verwertete,  gönnte 
fich  die  Kunft  diefen  <i  antikem»  Criumph,  der  eben  viel  mehr  war  als  alle 
feine  antiken  Vorgänger,  niemand  eignete  lieh  dafür  beffer  als  Rlantegna, 
denn  er  verfügte  nicht  nur  über  das  ganze  Repertoire  antiker  Criumphal- 
gegenftände,  fondern  auch  über  großzügige  ülaffenbewegung,  gefchickte 
Gruppierung,  eindrückliche  Schreit-  und  Uragemotive  wie  über  fchönheif- 
gefättigte  Stellungen,  über  alle  die  mittel  alfo,  welche  diefe  Zeichnungen 
froh  der  (ehr  genauen  Durchbildung  der  Einzelheiten  hoch  über  die  Stufe 
des  zufälligen  Ereigniffes  hinaushoben.  Es  war  ihm  auch  vergönnt,  mit 
Künftleraugen  in  kriegerifchem  Reichtum  zu  Fchwelgen  und  über  der  rein 
gegenftändlichen  Pracht  das  übermächtige  Siegesgefühl  raufchen  zu  hören. 

3n  ihrer  Bronzeplaftik  waren  die  Florentiner  nach  6hibertis  feinglie» 
derigem  aber  gedrängtem  Kampfrelief  auf  feiner  zweiten  Bapfifferiums« 
türe  Fchließlich  auf  dem  nämlichen  Punkte  wie  einft  die  Römer  in  ihrer 
Sarkophagplaftik  angelangt :  größtmöglicher  Realismus  in  der  Einzeldurch- 
führung, möglichft  ftarkes  Relief,  aber  teils  fchematifche  teils  wirr  zerftreute 
Anordnung  auf  dem  Reliefgrund ;  die  Reiterfchlacht  des  Berfoldo  (üluseo 
nazionale  in  Florenz)  mochte  ihnen  als  ihre  gröfjte  künftlerilche  Cat  im 
Sinne  des  angebeteten  Altertums  vorkommen,  nur  dafj  jene  an  mannig» 
faltigkeit  der  Stellungen  und  Lebendigkeit  der  Bewegung,  kurz  an  An» 
fchaulichkeif  des  Schlachtengewühls  die  römifchen  Sarkophag»  und  die  in 
ihrer  Kompofition  doch  gebundenen  Säulenreliefs  weit  übertraf. 

Der  junge  lüichelangelo  verleugnete  feine  Florentiner  Schulung  und 
zeigte  im  Kentaurenrelief  grundfählich  andere  Wege,  obfehon  auch  er  an 
den  fpäfrömiFchen  Sarkophagftil  anknüpfte,  Ballig  und  Fchnell  faufen  Ber- 
toldos  Bronzereiterchen  über  die  Fläche,  elaftifch  dehnen  und  recken  fich 
die  muskulöfen  Körper,  unermüdlich  und  flink  praffeln  ihre  Schläge  auf 
die  Gegner.  Von  ftarken,  Fchweren,  ringenden  Körpern  ift  michelangelos 
Reliefgrund  erfüllt ;  die  Leiber  der  Kentauren  und  Lapithen  find  fo  Ver- 
fehlungen und  verknäuelf,  daß  jede  Bewegung  ihren  ßemmungen  begegnet. 
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Unpollendefe  ITlarmorkörper  Kürzen  mit  fchwerem  Fall  zu  Boden,  drängen 
[ich  beifeite ,  fchleifen  (ich  fort  oder  iuchen  [ich  Plafj.  Bertoldo  leiht  eine 
Reiterfdiar  heranfprengen  und  im  erften  Anprall  den  Gegner  zu  Boden 
werfen.  ITlichelangelo  fchaltet  Reliefgrund  und  Raum  faft  völlig  aus  und 
drängt  die  Gegner  foiüel  wie  möglich  ineinander.  Die  wilden  naturkräfte 
und  die  Urmenfchen  haben  keine  Waffen,  fie  ringen  auf  Cod  und  lieben 
und  töten  fich  durch  Erwürgen  und  mit  grohen  Steinen.  3n  flotten  3amben 
erzählt  Bertoldo  feinen  Überfall ;  wer  aber  weih,  ob  Hlichelangelo  in  feine 
fchweren  Spondeen  und  Anapäffe  nicht  noch  mehr  hineinlegte  als  die  uralte 
Sage?  Er  hat  feither  kein  Schlachtenthema  im  wörtlichen  Sinne  mehr  be* 
handelt,  aber  der  Geilt,  aus  welchem  heraus  er  in  früher  Tugend  fein 
Kampfrelief  erdachte,  kennzeichnet  alle  feine  Schöpfungen. 

Zu  ihren  fchmerzlichften  Verluften  zählt  die  Kunftgefchichte  den  Unter« 
gang  von  hionardos  flnghiarifchlachr.  Die  Republik  Florenz  beiteilte  im 
3ahre  1504  die  Darftellung  uon  zwei  ruhmvollen  Schlachten  ihrer  Gefchichte 
für  den  grofjen  Saal  des  Palazzo  Vecchio.  ITlichelangelo  wich  der  Schlacht 
aus  und  Fchuf  den  bald  nach  feiner  Enfftehung  zerftörten  Karton  der  ba* 
denden  Soldaten,  eine  Summe  üon  höchft  dankbaren  plaffirchen  Aufgaben, 
die  aus  einem  einzigen  hifforirchen  ITloment  —  einem  Überfall  —  refultierte. 
Sein  Fresko  hat  fich  üionardo  durch  feine  Cechnik  felbft  verdorben,  und 
vom  Karton  hat  fich  nur  die  ebenfalls  indirekte  Rubens'fche  Kopie  des 
fflittelftücks  (lioupre)  erhalten:  der  hochdramatifche  Kampf  um  die  Fahne. 
Vier  zu  höchfter  Wut  gereizte  Reiter  toben  um  einen  ITlittelpunkt;  felbft 
unter  den  gewaltigen  lieibern  der  Pferde  fefjt  fich  das  Ringen  auf  lieben 
und  Cod  fort.  Die  Entfcheidung  beruht  offenbar  auf  diefer  einzigen  Gruppe; 
die  denkbar  gröhte  Anftrengung  ift  in  ITlenfch  und  Cier  enffeffelt,  die 
Kampfeswut  entlädt  fich  in  furchtbarem  Gefchrei.  Ixionardo  ilt  auf  dem 
höchften  Punkt  menfchlicher  lieidenfchaft  angelangt.  Alle  die  mit  gröfjter 
Bewegungswucht  geladenen,  bis  zum  Reifjen  gefpannten  Zentripetalen  und 
Zentrifugalen  haben  in  diefem  Gewitterkeffel  ihren  ITlittelpunkt;  wie  Blihe 
zucken  die  Waffen  und  wie  Donnerfchläge  prallen  die  maffen  aufeinander. 
Wie  der  maier  diefe  höchfte  Kraftanftrengung  in  den  übrigen  Epifoden 
ausklingen  liefj,  wiffen  wir  nicht  mehr.  3n  diefer  ITlittelgruppe  als  Cräger 
des  wichtigften  ITlomentes  konzentrierte  er  offenbar  die  ftärkfte  Kraft» 
äufjerung  und  zwar  in  uier  Pferden  und  Pier  Reitern,  die  fich  alle  mit 
ihren  uerfchiedenartigen  Richtungen  in  herrlicher  Weife  zu  einer  räumlich 
vollendeten  blockmähig  abgefchloffenen  Gruppe  perbinden.  £5  genügte  ihm 
nicht,  die  Entfeheidung  des  Kampfes  zu  uerfchieben,  fondern  er  brachte 
ihn  bis  faft  unmittelbar  zur  Entfeheidung,  eben  um  die  allerhöchfte  kör» 


Ccifel  X. 


Ixionordo  da  Vinci,  Ceil  der  Schlacht  Don  Elnghiari. 

Kopie  des  P.  P.  Rubens  nach  üionardos  Karton. 


Cizians  (zerfförtes)  ©emfilde  der  Schlacht  uon  eadore. 

flach  dem  Stich  uon  Giulio  Fontana. 
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perlidie  flnffrengung  und  feeliTche  Erregung  zu  begründen;  er  zeigt  [ich 
hier  wie  im  Abendmahl  als  der  feinfte  Pfuchologe  [eines  Zeitalters. 

Das  Gemälde,  welches  üionardo  als  52 jähriger  Ulann  Fchuf,  vereinigt 
alle  feine  bisherigen  Studien  über  die  Bewegungsmöglichkeiten  an  menFch 
und  Pferd.  Die  Ideenwelt,  welche  in  dielen  Studien  faftbare  Geffalt  ge- 
wonnen hatte,  trat  dann  im  Gemälde  mit  elementarer  Gewalt  in  eine 
künltlerifche  Erfcheinung,  welche  eine  neue  Epoche  der  Kunft  bedeutete. 
Die  flnghiarifchlacht  ilt  untergegangen;  aber  aus  den  handfchriftlichen 
flotizen,  die  (ich  auf  ein  Schlachtenbild  beziehen,  [teigt  vor  unterer  Phan- 
fafie,  freilich  durch  den  Dunft  unzufammenhängender  Überlieferung  ver- 
Ichleierf,  ein  Kampfgemälde  auf,  das  himmelhoch  die  Quattrocentokunft  über- 
ragt und  detten  Bildfläche  der  Zukunft  entgegen  gewendet  iff.  Die  atmo- 
fphärirdien  Studien  Lrionardos,  welche  darin  ihren  niederfchlag  finden,  ent- 
heben ihn  den  künftlerifchen  Grenzen  feiner  Zeit ;  die  hervorragend  malerifche 
fluffaffung,  welche  [ich  in  den  notizen  ausdrückt,  gehört  dem  folgenden  Jahr- 
hundert an.  Der  Realismus  des  Quattrocento  hatte  [ich  an  einer  beftimmten 
Zahl  von  Aufgaben  erprobt;  hier  bemächtigte  (ich  der  erffe  fouveräne  ßerr- 
[eher  im  Reiche  der  Ilatur  des  Chemas.  Ohne  eine  Stimmungslandfchaft  zur 
Schlacht  zu  geben,  weih  hionardo,  in  welch  hohem  ITlafje  der  Schauplafo 
eines  groben  Kampfes  in  Ulitleidenfchaft  gezogen  wird.  All  die  Einzel* 
mofive  find  nicht  aus  dem  herkömmlichen,  täglich  fichfbaren  Bewegungs- 
repertoire genommen,  fondern  erwachfen  aus  pfychologifchen  Erwägungen, 
wie  fie  in  folchem  Umfange  und  mit  folcher  üiefe  nur  liionardo  anftellfe. 

fluch  die  Stadt  Rom  behellte,  ungefähr  um  die  gleiche  Zeit,  ihre  offi- 
ziellen Ruhmesbilder  kriegerifchen  Inhalts,  und  zwar  griff  fie  auf  die 
punifchen  Kriege  zurück,  durch  welche  fie  (ich  zum  erften  mal  eines  Feindes 
von  auhen  her  fiegreich  erwehrt  hatte.  Baldaffare  Peruzzi  fchilderfe  fie  in 
feinen  Fresken  im  Konfervaforenpalaft ;  er  fteht  in  der  Ceilung  in  Einzel- 
epifoden  noch  auf  quaffrocenfiffifchem  Standpunkt  und  befirjt  nicht  die  Kraft, 
die  in  der  anmutigen,  mit  fichtlicher  hiebe  gefchilderten  üandfehaft  ver- 
ffreuten  Gruppen  zu  einer  Einheit  zufammenzufaffen.  Er  verharrt  bei  der 
flufftaffelung  und  verfehlt  beim  Zug  ßannibals  nach  Italien  die  gefchlof- 
fene  Wirkung ;  Itatt  an  die  grofjen  Freskomaler,  wie  Piero  della  Francesca 
anzuknüpfen,  überfehfe  er  die  Bildanordnung  der  kleinen  Eaffonebilder  in 
grofjen  ITlafjffab ;  die  Verkennung  und  ITlifjachtung  der  Gefehe  der  ITlonu- 
mentalmalerei  blieb  nicht  ungeftraft. 

Ruhmesbedürfnis  der  Kirche  verlangte  fchliefjlich  von  Raffael  das  Riefen- 
gemälde der  Schlacht  an  der  milvifchen  Brücke,  wie  es  auch  die  Ausmalung 
der  Sala  dell'  Sncendio  im  Vatikan  angeordnet  hafte.  Die  Werkffätre  des 
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ITleiiters  beforgte,  wohl  nach  leinen  Angaben,  die  Ausführung.  Welch 
eigenartige  Richtung  mufjte  aber  das  Stilgefühl  der  italienilchen  Renainance 
Fchon  eingefchlagen  haben,  wenn  das  grohe  Fresko  als  Wandteppich  mit 
aufgerollten  Enden  aufgefafjt  wird  ?  Es  ift  die  Zeit,  in  welcher  der  Ulluiions« 
ftil  die  Freskomalerei  zu  beftimmen  beginnt.  Und  in  der  Cat  läfjt  das 
Kampfesbild  felbft  nie  den  Gedanken  an  ein  ITlonumentalwerk  aufkommen, 
denn  es  zwingt  den  Berchauer,  hunderte  von  ausftudierten  Einzelmotiven 
zufammenzufuchen.  Wir  zweifeln  nicht  an  der  ßeffigkeif  der  Schlacht,  aber 
das  viele  Gleichwertige  und  die  Forderung,  allem  bis  ins  einzelnfte  nachzu» 
[püren,  lähf  das  3ntereffe  zufehends  erlahmen  ;  wir  find  eben  gewohnt,  eine 
Schlacht  als  ITlalfeneindruck  mit  grohen  dominierenden  ITlomenten  in  uns 
aufzunehmen.  Und  vollends  würde,  angefichfs  der  Wiederholung  raffaeli» 
Fcher  Formen,  eine  einzige  Gruppe  durchaus  genügen.  3n  ihrer  gleich» 
mäfjigen  Auflockerung  in  unzählige  Einzelheiten  bildet  die  Konftantins* 
fchlacht  den  Gegenpol  zu  Piero  della  Francescos  Fresko,  wo  lieh  alle 
Faktoren  zu  einer  fchweren  ITlaffe  zufammenballen.  3n  der  Konftantins» 
fchlacht  tönt  alles  gleich  ftark,  alle  Bewegungen  leben  fich  aus,  und  wir 
erwarten  fehnlichft  Schatten  und  flicht,  um  folchen  Riefengemälden  rhyth» 
mifche  Gliederung  in  Böhen  und  Ciefen  zu  geben. 

Die  Zukunft  des  ifalienifchen  Schlachtengemäldes  lag  alfo  nicht  in  den 
Bänden  der  RaffaeUSchüler ;  die  biblifchen  Gemälde  der  hoggien  bedeuten 
für  den  vorurteilsfreien  Betrachter  den  troftlofen  Verfall,  und  Giulio  Romanos 
Schlachfengemälde  aus  dem  Crojaner  Krieg,  welche  einen  Saal  im  herzog« 
liehen  Palaft  in  ITlantua  zieren,  vermögen  froh  der  Reduktion  des  figür- 
lichen Apparates,  froh  ftärkerer  Beranziehung  der  liandfchaft,  ftärkeren 
Wechfels  von  Bell  und  Dunkel,  und  froh  der  wuchtig  in  die  Bildfiefe  ge» 
hauenen  Diagonalen,  nicht  darüber  zu  fäufchen,  dafj  das  Figürliche  auch 
hier  Raffaels  Werkffäffe  entflammt,  wie  auch  die  Fresken  der  Brüder 
Zuccari  im  farnefifchen  Schlöffe  Caprarola  und  in  der  Sala  Regia  des 
Vatikans.  Entfprangen  aber  Giulio  Romanos  Gemälde  in  ITlantua  dem 
immer  weifer  um  fich  greifenden  liferarifchen  Bedürfnis  der  Renaiffance, 
fo  fefjfen  die  genannten  Freskencuklen  nur  die  in  den  Stanzen  des  Vatikans 
fchon  angebahnte  Ruhmeskunff  fort,  und  es  ift  gerade  für  das  Zeitalter 
des  Barocks,  in  welches  wir  mit  dielen  Werken  hineinfreten,  bezeichnend, 
dah  Kirchenfürffen  und  Staatsoberhäupter  in  Anbringung  gemalter  Ruhmes» 
Chroniken  mit  rein  dekorativen  und  allegorifchen  Gehalten  wetteiferten. 
Wenn  dann  ferner  Commafo  üaurefi  und  fpäter  der  «iCavaliere  d'Arpino»' 
zwei  Säle  im  Konfervaforenpalalf,  dem  hiftorifchen  ßeiligtum  der  Stadt 
Rom,  mit  Fresken  der  römifchen  Gefchichte  fchmückfen,  und  die  Kriegs» 
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beiden  dabei  noch  in  Einzelfiguren  verherrlicht  wurden,  Fo  war  der  Ge- 
dankenkreis römifcher  Ruhmeskunff  felbft  auf  dem  breiten  Boden  barocker 
WelfanFchauung  erkhöpft. 

Sehr  bedingt  ift,  im  ZuFammenhang  gefehen,  der  künfflerifche  Wert 
der  vielgerühmten  Schlachtenbilder  des  Florentiners  Antonio  Cempefta,  der 
auf  RaFFaels  Kunft  Fufjte.  3n  Feinen  radierten  Schlachten  bibliFchen  und 
hiftorifchen  Inhalts,  in  lehterem  Falle  von  Arioff  und  Caffo  angeregt 
(Bartreh  559,  825,  841,  855),  verfocht  er  allerdings,  als  Korrektur  zur 
«iKonftantinsfchlachti»,  ein  dichtes  Kampfgewühl  darzuftellen,  aber  der  Korn» 
pofition  fehlt  die  durchgehende  Einheit ;  bald  find  die  Raumfchichten  zu 
fcharf  getrennt,  bald  frört  der  Parallelismus  und  die  Sfokephalie  bei  den 
Anformenden;  das  befte  find  ftets  die  vom  übrigen  mehr  oder  minder 
abgeänderten  Gruppen  oder  Einzelfiguren  des  Vordergrundes.  Cempefta 
bezeichnet  wie  die  Zuccari  das  Ableben  der  Richtung  Raffaels. 

Damals  war  nun  noch  eine  andere  ITlonarchie  entftanden,  welche  fich 
der  hohen  künftlerirchen  Überlieferung  ihres  eigenen  Baufes  und  ihrer 
Beimaf  erinnerte  und  der  ITlalerei  die  Verherrlichung  auch  ihrer  Ver- 
gangenheit  auftrug ;  für  die  medizäifchen  Berzoge  malte  Giorgio  Vafari 
die  Säle  im  Baupfgefchoh  des  Palazzo  Vecchio  aus,  und  neben  den  mehr 
repräsentativen  Darftellungen  friedlicher  Kulturarbeit  nahmen  Kämpfe  und 
Belagerungen  einen  breiten  Raum  ein.  üefjfere  freilich  find  —  ein  Glück 
für  das  Ganze  —  mehr  nur  dekorativ  verwertet  und  dürfen  nicht  mehr  als 
ein  hiftorifch«topographifches  3nfereffe  beanfpruchen.  Und  die  kriegerischen 
Darftellungen  felbft  ?  Wir  dürfen  nicht  leugnen,  dafj  in  der  Verteilung  der 
Bauptfzenen,  der  kleinen  Felder  mit  Porträts  und  Allegorien  und  den  ein» 
fallenden  Bändern  mit  Crophäen  eine  in  dekorativen  Aufgaben  erfahrene 
Band  waltete.  Aus  den  Kampffzenen  hebt  fich  jeweilen  eine  lebendige 
Gruppe  heraus,  und  ITlichelangelos  Formenfprache  ift  hier  wohl  noch  am 
wenigften  manieriert  nachgefprochen  worden.  —  3m  Kriegerbildnis  ift,  wie 
es  Bronzinos  Porträt  von  Guidobaldo  II.  (London,  üationalgalerie)  zeigt, 
Florenz  nicht  mehr  führend;  eine  unkriegerifchere  Auffaffung  vermochte 
die  Kunft  wohl  kaum  hervorzubringen. 

mögen  diefe  Werke  unfer  Auge  ermüden  und  uns  mit  Bedauern  an 
die  fieroen  italienifcher  Kunft  zurückdenken  (äffen,  fo  bleibe  doch  nie  ver- 
gelten, dafj  fie  wohl  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  die  Formen- 
fprache des  üordens  durchgreifend  umzugeftalten,  und  dafj  wir  felbft  noch 
gar  nicht  weit  von  einer  breitfpurigen  Ruhmeskunft  entfernt  find,  die  von 
jenen  Renaiffancedenkmälern  ihren  Ausgang  nahm. 

a         d 
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Die  uenezianifche  Ruhmeskunff  im  Schlachtenbild 

und  Porträt. 

Cjhrer  reichffen  und  tieften  Ausdrucksmittel,  die  wir  kurz  unter  dem 
w  Begriff  der  malerikhen  Anfchauung  zummmenmiien,  ii't  [ich  die 
maierei  nicht  in  der  Stadt  Rom  des  16.  Jahrhunderts,  fondern  in  Ober» 
ifalien  am  infenfiüffen  bewufjt  geworden ;  nur  hatte  weder  Leonardos 
Tätigkeit  in  ITlailand  noch  Correggios  5til  in  Parma  eine  folche  Ausbreitung 
und  fo  lange  Dauer  gefunden  wie  die  farbengefättigte  molerei  Venedigs, 
welche  ja  zudem  eine  tüchtige,  grundlegende  Entwicklung  hinter  fich  hatte. 
Schon  das  14.  und  15.  Jahrhundert  kannten  eine  offizielle  Ruhmeskultur, 
welche  alle  Künfte  in  ihren  Dienft  ftellte,  am  meiften  natürlich  die  ITlalerei, 
mit  deren  nülre  fie  den  groben  Saal  im  Dogenpalaft  zum  Pantheon  weihten. 
Ilach  deffen  Verheerung  durch  den  Brand  pon  1577  wurde  das  gleiche  Chema 
wieder  dargeftellt  und  dehnte  fich  nun  über  die  Wände  und  Decken  uon  zwei 
grofjen  Sälen  aus;  jehf  aber  verband  fich  diefe  ruhmuolle  Kriegschronik 
noch  mit  neuen  Gedankenkreifen,  der  Religion,  Allegorie  und  ITlythologie 
zum  erften  ITlal  zum  ganz  pollftändigen  Bild  barocker  Weltanfchauung, 
und  die  ITlaler,  welche  diefe  ruhmüollffe  Aufgabe,  welche  der  Staat  zu 
pergeben  hatte,  übertragen  erhielten,  waren  alle  in  penezianifcher  Luft 
aufgewachten  ;  es  fragt  fich  nur,  ob  fie  diefer  Vorzug  auch  für  das  wirkliche 
Schlachtenbild  befähigte.  ITluhte  nicht  Dielmehr  das  Chema  den  Genufj 
farbiger  harmonifcher  Gxiftenz  ausrdiliefjen,  oder  waren  die  Venezianer  fchon 
fähig,  das  Schlachfenbild  in  farbigen  und  malerifchen  Werten  auszudrücken? 
Kein  geringerer  als  Cizian  löfte  als  erfter  Venezianer  die  Aufgabe  in  ganz 
neuem  Sinne ;  wir  aber  erkennen  die  Bedeutung  feiner  zerftörten  Schlacht 
uon  eadore  nur  aus  einer  fpäten  Kopie  in  den  Uffizien  und  aus  dem  Stich 
des  Siulio  Fontana.  Cizian  fieht  eine  grofte  Schlachtepifode  in  begrenzter 
Gegend  an  beftimmfer  Stelle :  in  einem  uon  hohen  Bergen  eingefchloffenem 
Cal  fpannt  fich  eine  leichte  Brücke  über  den  eingeengten  Fluh,  und  diefe 
hat  der  ITlaler  gefchickt  als  Angelpunkt  der  ganzen  Kompofition  gewählt ; 
dadurch  ift  der  Cypus  des  örtlich  genau  determinierten  Schlachtenbildes 
gefchaffen,  wobei  die  Örtlichkeit  durch  ihre  Wertung  als  ITlittelpunkt  zum 
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Cräger  des  Ganzen  wird.  Von  rechfs  fprengen  die  gerüffeten  Reifer  mir 
üanzen  und  Banner  heran  der  Brücke  zu;  zwei  haben  in  ratendem  Lauf 
hinüber  gefeftf,  und  jenfeifs  vollzieht  [ich  fchon  die  üiederlage  der  Feinde, 
denn  aus  einem  ßinferhalf  kommen  andere  Reifer  hervor,  in  wirrem 
Knäuel  ffürzen  die  Beilegten  in  die  Ciefe.  Die  Brücke  frennf  beide  ßeeres« 
haufen,  verlangfamf  den  Anffurm  und  bildef  fomif  die  Veranlagung  zu 
feiner  Differenzierung.  Huf  entferntem  Gelände  ffehen  andere  ßeeres- 
maffen  kampfbereif ;  aus  brennenden  Gehöften  und  Städten  [feigen  Rauch- 
fäulen an  den  Felswänden  empor.  Cizians  Gemälde  enthielt  alfo  an» 
fcheinend  all  das,  was  Raffaels  Werkffäffe  im  Fresko  der  Konffanfins- 
fchlachf  vermiffen  lieh:  den  unmittelbaren  Gindruck  des  Gefchehens,  die 
Einheit  der  kriegerifchen  Aktion,  d.  h.  die  abfolufe  Klarheit  der  Gliederung, 
die  Einheit  von  Landfchaft  und  Figuren,  die  (deutlich  herausgehobenen) 
maßgebenden  Bewegungsrichtungen,  und,  was  auch  die  Kopie  doch  wohl 
in  der  ßauptfache  erkennen  läht,  haupffächlich  die  energifche  farbige  Schei» 
düng.  Bell  und  Dunkel  wogten  durcheinander  und  verffärkfen  den  Eindruck 
der  Kampfverwirrung.  Aber  feine  Erzählung  ift  noch  faft  mit  quaftrocentifti- 
fcher  Ausführlichkeit  entwickelt:  eine  kriegerifche  Epifode  in  der  ffimmungs« 
vollen  aber  räumlich  doch  ziemlich  engbegrenzfen  luindfchaff,  und  dazu 
keine  grofje  Schlacht,  fondern  nur  ein  Reiferkampf. 

Die  ITlaler,  welche  etwa  1580  die  «iSala  del  consiglio  maggiorei» 
und  die  «i  Sala  dello  scrutinioi»  im  Dogenpalaff  auszumalen  hatten,  erreichten 
das  Vorbild  Cizians  nicht;  auf  den  grofjen  Flächen  häuften  fie  zu  viele 
Figuren,  und  auf  den  kleineren  befchränkten  fie  fich  auf  eine  einzige 
Epifode.  3n  feinen  grofjen  Schlachfenbildern  hat  Domenico  Cintoretfo  die 
Fchichfenmäfjige  Aufftaffelung  noch  keineswegs  überwunden;  fie  wirkt  bei 
der  «i  Seefchlacht  von  Salvorei»  trofj  der  vielen  lebendigen  Einzelheiten  als 
Tchemafircher  Archaismus ;  wenn  er  fie  bei  der  «<  Einnahme  Konffantinopels  m 
zu  durchbrechen  fuchf,  fo  geht  auch  der  ganze  bildliche  Zusammenhang 
in  die  Brüche,  ohne  dah  die  geifflofe  Wiederholung  befeitigt  wäre;  fie 
erfcheinf  jeht,  noch  ftörender,  in  den  figürlichen  und  fzenifchen  Einzel- 
heiten. Auch  3acopo  Uinforefto  ift  bei  den  Schlachfenbildern  nicht  in 
feinem  Element;  wohl  malt  er  bei  der  Schlacht  von  Zara  auf  weiter 
Szenerie  äufjerft  lebhaft  bewegte  Gruppen,  aber  die  Verteilung  diefer 
Gruppen,  ihre  gleichmäßigen  Zwifchenräume  und  ihre  gleiche  Stärke  der 
Bewegung  fragen  ebenfalls  den  Stempel  des  Schematismus  auf  fich,  und 
dazu  fehlen  die  hohen  malerifchen  Qualitäten  feiner  San  Rocco-Bilder. 
Glücklicher  in  der  Kompofifion,  hauptfächlich  aber  im  malerifchen  Ausdruck 
war  er  unffreitig  in  feinen  vorbereifenden  Gemälden  für  den  Farnefe-Zyklus 
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(alte  Pinakothek  in  ITlünchen).  Gewaltfam,  faft  brutal  fchaltet  er  mit  dem 
Raum,  und  nie  erzielt  er  den  Raumeindruck,  den  er  beablichtigt.  £r  zerreibt 
das  Bildganze  in  einzelne  Figurengruppen,  deren  jeder  er  gleiche  flkfions« 
ffärke  gibt,  und  mit  dielen  Gruppen  ringen  die  kololfalen  Figuren  im  Vorder« 
grund  um  Geltung ;  ja  es  bleibt  meilt  unentrchieden,  ob  er  die  Wirkung  auf 
6inzel-  oder  ITlaffenkämpfe  abftellen  will.  Die  übertriebenen,  unbegründeten 
Bewegungen  fcheinen  gleichlam  um  ihrer  felbft  willen  gefchaffen  zu  fein  und 
lenken  vom  Ganzen  ab.  Cintoretto  ift  durch  den  Gegenftand  völlig  feiner  üei- 
denrchalt  überladen ;  aber  mit  allen  Gewaltfamkeiten  löhnen  die  unerfchöpf« 
lieh  reichen  und  unbefchreiblich  herrlichen  überrafchenden  Farbenwirkungen 
aus,  zu  welchen  der  ITlaler  hauptfächlich  die  farbigen  Gewänder  heranzieht. 

3n  den  kleinen  Feldern  an  der  Decke  des  großen  Saals  im  Dogen* 
palaft*)  verfällt  er  noch  auf  ein  neues  mittel,  das  zwar  durchaus  innerhalb 
feiner  Kunftfprache  lag,  das  aber  hier  in  feiner  gewaltfamen  Ginfeifigkeit 
zur  unerträglichen  Übertreibung  wird:  die  möglichft  ftarken  Kontrafte, 
Überfchneidungen,  die  perfpekfivifche  Unteranficht  und  unvereinbaren  Unter« 
fchiede  in  den  Gröhenverhälfniffen,  und  zwar  alles  in  verhältnismäßig 
engem  Rahmen.  €r  muf3te  nämlich,  der  Knappheit  der  Bildfläche  entfpre« 
chend,  die  Bandlung  auf  wenige  Cräger  befchränken  und  diefe  fo  grof3  und 
eindrücklich  wie  möglich  bilden;  aber  die  Kunft,  welche  fchon  durch  viele 
Jahrhunderte  von  der  ITlonumentalität  griechifcher  flnfchauung  entfernt  war, 
verlangte  auch  die  üebenepifoden  und  üebenfiguren.  Was  blieb  alfo  dem 
ITlaler  anderes  übrig,  als  fie,  fo  gut  und  fo  Tchlecht  es  ging,  in  der  vor* 
getäufchfen  Raumtiefe  zwifchen  den  Bauptfiguren  hinein  zu  zwängen?  ITlit 
herkulifchen  Geftalten  möchte  er  den  Rahmen  fprengen  und  nirgends  er« 
reicht  er  eine  gefchloffene  Bildwirkung,  wohl  aber  ermüdet  er  den  Befchauer 
bald  mit  feinem  beftändigen  und  nicht  fehr  abwechslungsreichen  Fortiffimo. 

3n  der  überzeugenden  Darfteilung  einer  fchnell  fich  vollziehenden 
Kampfesepifode  leiftet  Francesco  Baffano  mit  feinem  Belldunkel  und  den 
prächtig  herausleuchtenden  Farben  Vorzügliches;  fie  entheben  ihn  der 
quälenden  Konvulfionen  der  Geftalten  Cintorettos.  fln  dielen  Fchloh 
fich,  mit  weicherem  Farbenvortrag  und  etwas  gemähigten  Bewegungen, 
Palma  Giovane  an,  während  Paolo  Veronefe  in  ficherer  Erkenntnis  feiner 
künftlerifchen  Grenzen  feine  Aufgabe  durch  feingeftimmte  Ltandfchaften 
mit  prächtiger  foldatircher  Staffage  löfte;  wolkiger  fiimmel  und  Bäume 
mit  mächtigen  Kronen,  fchimmernde  Rüftungen  und  glihernde  Seide  an 
Cürkengewändern  und  Zelttüchern,  das   ift  feine  kriegerifche  Welt.    So 


*)  Von  3acopo  Tintoretto  entworfen,  uon  feinem  Sohne  Domenico  ausgeführt. 
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kam  es,  dafj  ihm  von  allen  Venezianern  die  glänzendffen  Apofheofen 
gelangen,  in  welcher  aller  kriegerifche  Aufwand  nur  Vorffufe  einer  aufs 
ßöchffe  gefteigerten  irdifchen  Pracht  wird.  Er  malte  nicht  den  welfge« 
rchichflich  fo  bedeuffamen  Seefieg  von  kepanto,  fondern  den  Dank  des 
Dogen,  unter  welchem  die  Republik  den  Sieg  errang;  der  Bimmel  öffnet 
fich;  ßeilige  und  Allegorien  uon  herrlichfter  Erfcheinung  dienen  dem 
Staatsoberhaupt  als  ßöflinge.  Wie  oft  liefj  die  Republik  außerdem  noch 
ITlars  und  Repfun  als  ihre  unmittelbaren  Befchüher  darfteilen. 

3n  einem  Staat,  der  keinen  Sieg  unuergeffen  liefj,  und  den  verdienten 
GeFchlechtern  im  Dogenpalaft  unvergängliche  Ehre  ficherte,  mufjte  doch  wohl 
auch  das  Kriegerbildnis  befondere  Pflege  finden.  Roch  häufiger  als  in 
Florenz  hatte  man  in  Venedig  Kriegergräber  mit  Porträtftatuen,  auch 
Reitern  gefchmückt;  Krieger  in  antiker  Rüftung  oder  anmutige  Pagen 
wachten  an  den  Gräbern  der  Dogen.  Aber  man  verlangte  auch  das  un« 
mittelbare,  vom  Gedanken  des  Codes  und  der  Apofheofe  gelöfte  Bild  des 
Feldherren,  und  diefes  Verlangen  erfüllte  die  CTlalerei  in  den  Kriegerbild« 
niffen,  die  im  Laufe  der  Zeit  gleichfam  zur  Ehrenfache  der  Dargeftellten 
wurden.  Ein  etwa  um  1500  entftandenes  Gemälde,  ein  jugendlicher 
Krieger  in  ßalbfigur  mit  feinem  Knappen  und  den  Abzeichen  feiner  Würde 
(Uffizien)  ftellt  die  erfte  nachweisbare  Faffung  diefes  Chemas  dar:  Die 
Requififen  erfcheinen,  nur  malerifch  zufammengehalten,  die  Figuren  ohne 
inneren  Zufammenhang,  die  ßauptgeffalt  mit  weiblichen  Zügen  und  einem 
Sentimento  im  Ausdruck,  das  ebenfo  wenig  wie  die  beschauliche  ßalfung  zu 
der  kriegerifchen  Aufmachung  pafjt.  Die  gewählte  Stellung,  der  Gefühls« 
ausdruck,  die  allerdings  nur  halb  erreichte  geiftige  Beziehung  zum  Be* 
fchauer,  der  untergeordnete  Begleiter  und  die  zur  malerifchen  Gefamtwirkung 
fo  wichtigen  Requifiten,  dazu  der  dunkle  ßinfergrund,  all  dies  find  Grund« 
eigen[chaften  des  venezianifchen  Kriegerbildniffes  welche  Cizian  in  feinen 
perfönlichen  Stil  aufnahm.  Durch  ihn  wurde  das  Kriegerbildnis  zur  Gattung, 
und  obfchon  er  nur  wenige  Venezianer  als  Feldherren  porträtierte,  wurde 
er  doch  für  die  fpäteren  Rlaler,  wie  Veronefe  und  Cintoretto,  beftimmend. 

3n  geiftlichem  Ornat  erftattet  Jacopo  Pefaro  dem  Apoftelfürften  den 
Dank  für  einen  Sieg;  er  hat  die  weltliche  Pracht  der  Rüftung  abgelegt, 
den  irdifchen  Ruhm  den  Beiligen  zurückgegeben ;  wie  eine  Opfergabe  liegt 
der  Beim  vor  den  Cronftufen.  Voll  fchwerer  ITlarfunumsgedanken  find 
die  ritterlichen  Beiligen  auf  den  «Sagre  conversazioni»»,  aber  es  ift  nicht 
mehr  jene  lyrifcruelegifche  Stimmung  fentimentaler  Jugendlichkeit  wie  bei 
Giorgione,  deffen  Kunft  das  Jünglingsalter  der  venezianifchen  maierei  dar» 
ftellte.   Vor  Cizians  ITladonna  des  Baufes  Pefaro  erfcheint  dann  ein  Ritter 
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in  Rüftung,  mit  wallendem  Banner,  in  Begleitung  eines  gefangenen  Cur' 
ken;  fo  bereitet  [ich  der  prächtige  prunkvolle  Aufzug  der  fpäferen  Apo- 
theofe«  und  fiuldigungsbilder  vor.  Und  die  Gedanken,  welche  die  Krieger 
fo  ernft  und  in  fich  verfunken  ftimmfen,  fodafj  das  Kriegerifche  gegen  das 
rein  ITlenfchliche  zurücktrat,  verkörperte  fich  zu  wundervollen,  finnigen 
Gehalten  in  der  Allegorie  des  Alfonso  d'Avalos:  der  ernfte  ftille  Krieger 
inmitten  blühender  Frauengeftalten  und  reizender  Knaben;  keine  Vifion, 
fondern  eine  Conversazione  allegorica.  Schon  längft  hatte  Cizian  die  Aus* 
druckweife  für  die  Berufskrieger  gefunden,  und  an  ihnen  feftigt  fie  fich 
zur  <iFeldherrenpofei>.  6r  malte  feine  Bildniffe  nicht  als  monumentum  aere 
perennius,  wie  Raffael,  alfo  in  gefchloffenem  und  gefertigtem  Aufbau;  er  war 
nicht  Architekt,  fondern  ITlaler,  der  feine  Perfonen  beobachtet  und  belaufcht 
und  ihnen  einen  charakteriftifchen  Augenblick  abgewinnt  oder  die  für  fie 
charakterisierte  Gebärde  und  Ausdrucksweife  erkennt  und  fie  fefthält. 
Für  alle  Alter  und  Charaktere  will  er  eine  bezeichnende  Ballung  und 
Gefte;  man  nannte  feine  Porträts  poliert,  aber  wie  individuell  find  feine 
Polen!  Alle  leben  vor  uns  wie  die  Gehalten  eines  großen  hiftorifchen 
Dramas.  Wohl  hat  er  für  das  Kriegerbildnis  auf  Jahrhunderte  hinaus  eine 
Auffaffung  angebahnt,  aber  er  wäre  der  lehre  gewefen,  fie  nicht  felbft  indi* 
viduell  immer  wieder  abzuwandeln.  So  malte  er  nicht  den  Stand,  fondern 
den  Charakter,  der  ihn  repräfentierfe.  5m  ßerzog  Francesco  ITlaria  della 
Rovere  von  Urbino  erfcheinf  eine  neue  ganz  feelifche  Auffaffung  des  ITlen» 
fchen  gegenüber  dem  Üur-Realismus  der  alten  Florentiner.  £s  gemahnt 
an  die  alte  fieiligendarftellung,  wie  diefer  den  Kommandoltab,  fein  Attribut, 
zeigt,  um  fich  als  Feldherr  zu  erkennen  zu  geben;  aber  darin,  wie  er 
ihn  fafjt  und  in  die  Seite  ftemmt  und  wie  er  mit  kalter  Gleichgültigkeit 
den  Befchauer  —  aus  der  nötigen  Diftanz  —  ins  Auge  fafjt,  liegt  eine 
Charakteriftik  nicht  mehr  nur  des  Individuums,  fondern  der  Zeit.  3n 
grofje  Flächen  und  Linien  ift  die  Figur  gefpannt;  Beim  und  üanzen,  fum» 
metriHi  gruppiert,  halten  den  hell  beleuchteten  Kopf  in  der  breiten  Fläche 
des  Bintergrundes,  jenen  Kopf,  der  den  Befchauer  bannt,  aber  ihm  keine 
Sympathie  entgegenbringt.  3n  einer  Zeit,  da  Cizian  grofjes  Gewicht  auf 
die  Gebärde  der  Band  fegte,  die  Figur  aber  vollkommen  ruhig  hielt, 
in  die  leifefte  Drehung  zwingende  rflajeftät  und  in  den  Blick  faltende 
Wucht  fegte,  malte  er  den  General  Vafto,  der  von  erhöhtem  Stand» 
punkt  aus  zu  feinen  Soldaten  fprichf.  Übermenfchlich  groh  erfcheint  er, 
noch  gröfjer  neben  feinem  Pagen;  aber  eindrücklicher  als  der  erhobene 
ganz  von  freier  Iiuff  ifolierte  Arm  wirkt  der  Zauber  feiner  Worte  in 
den  Soldaten,  leine  Finger  reifjen  ihre  Blicke  aufwärts;  feine  IHajeftät 
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bannt  fie  zu  lauflofer  Stille.  Eine  endlote  Schar  uerfchwindef  im  male* 
rifchen  Balbdunkel.  Die  Perfönlichkeif  als  niiifelpunkt  und  Dominante 
ihrer  Umgebung ;  die  einzige  Urfache  und  die  uielen  uon  ihr  ausgehenden 
Wirkungen  halten  lieh  an  Stärke  des  künftlerifchen  Ausdrucks  die  Wage. 
3m  «»Pier  liuigi  Farneset'  gab  Cizian  gleichlam  die  Korrektur  zum  «(alt- 
uenezianifchen  i»  Kriegerbild,  infofern  als  der  Figur  des  Feldherren  die 
fiaupfwirkung  gefichert  ift;  aber  es  bedarf  noch  der  malerifchen  Zutat; 
fo  hält  der  Fähnrich  das  Banner,  deffen  fchillernde  Farben  das  finftere 
Fürftenhaupt  mit  der  fldlernafe  umraufchen.  Wenn  irgendwo,  fo  wirkt  hier 
Cizians  Gewohnheit,  die  Band  zu  zeigen,  als  ftörende  Pofe.  Aus  der  Um- 
gebung Kaifer  Karls  V.  malte  Cizian  nicht  nur  den  kalten,  verfchlagenen 
Fuchs  Granuella,  fondern  auch  den  dämonifchen  Alba,  der  mit  feinen  Augen 
Scheiterhaufen  entzündet  und  mit  dem  Feldherrenftab  Blutfpuren  über  die 
Erde  zieht.  Bald  nachher  fchlägt  der  ITlaler  im  ITlalfheterriffer  wieder  die 
meIancholifch=kontemplatiue  Ilote  an,  während  er  im  gerüftefen  König 
Philipp  II.  zeigte,  wie  unbequem  es  diefem  königlichen  Ginfiedler,  der  feine 
Politik  am  Schreibtifch  lenkte,  war,  als  Krieger  zu  erfcheinen,  umfo  mehr 
als  Cizian  gerade  in  diefem  Porträt  das  Ginfame  und  Verfchloffene,  Ängft- 
liehe  und  Duftere  feines  Charakters,  den  Zwiefpalt  zwifchen  apathiWier 
üethargie  und  tückifcher  fiärfe,  mit  zwingender  Gewalt  feftlegfe. 

Als  Cizian  in  Augsburg  war,  begab  lieh  ein  Wunder:  der  alte  gich« 
tifche  Kaifer  beftieg  in  goldglänzender  Rüftung  fein  Schlachtpferd,  um  am 
Cage  von  Ulühlberg  felbft  gegen  die  Sachten  zu  kämpfen.  Und  diefes 
Wunder  malte  Cizian,  keine  Schlacht  und  keinen  Aufmarfch,  fondern  nur 
das  Reiterbildnis  in  handfehaff,  aber  in  diefer  üfolierung  von  weltgefchicht* 
Iicher  Gröhe  wie  der  ITloment  felbft.  6s  gibt  ähnliche  Gemälde  von  hin» 
reihendem  Pathos,  mit  fich  bäumenden  Pferden  und  mit  Reitern,  welche  aller 
Schranken  irdifcher  Vergänglichkeit  enthoben  fcheinen,  aber  keines  atmet 
den  unmittelbaren  Zauber  des  €reigniffes.  3n  der  ftrahlenden  Rüftung,  im 
Beim  mit  der  üanze,  will  der  uom  Schickfal  gerüttelte  kränkliche  Greis  nicht 
mehr  leiden,  er  will  den  Schmerz  und  dann  die  anderen  Feinde  bezwingen. 

Wie  konnte  Veronefe,  der  ITlaler  der  an  Genufj  und  Wohlleben  ge- 
wohnten  Patrizier,  einen  Berufsfeldherren  als  folchen  überzeugend  dar- 
ftellen  ?  Sein  Bildnis  des  Pafio  Guarienfi  (ITlufeum  uon  Verona)  ift  wohl 
das  erfte  Kriegerporträt  uon  diefer  abfoluten  und  relativen  Gröfje,  welche 
ja  für  die  Barockzeit  fypifeh  ift.  Die  Steuerung  der  Geftalf  und  die  Ein« 
fachheit  derfelben  haben  etwas  imponierendes,  aber  frohdem  kam  Vero- 
nefe, abgefehen  uon  dem  herrlich  durchgebildeten  Kopf,  nicht  über  den 
Cypus  eines  Koftümbildes  hinaus.   3n  bequemer,  gelöfter  Ballung  zeigte 
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er  den  uenezianifchen  Kulfurmenrchen.  Das  Chema  des  Berufskriegers 
bedeutete  fomit  für  feine  Kunft  eine  Grenze ;  für  Cinforetfo  war  es  dagegen 
einer  feiner  Ruhmestitel.  Er  fchliefjf  lieh  an  Cizians  Bildniffe  an,  aber 
er  feftigt  deffen  iranfiforiFche  Eigenheit  in  monumentaler  GeFchloffenheif. 
Während  jener  noch  fuchte  und  das  neue  3deal  zu  erobern  trachtete  und 
vielfach  noch  einige  Unficherheit  und  den  mangel  des  noch  Ungelöffen 
offenbart,  kann  diefer  feine  Vorfteliung  vom  Kriegerftand  mit  abfolufer 
Sicherheit  als  eigenes  Stilprinzip  uorffellen,  welchem  dann  freilich  wieder 
die  pfychifche  ITIannigfaltigkeit  des  Cizianifchen  Welt»  und  ITlenrchheitsbildes 
abgeht.  3n  feinen  als  Ehrendenkmäler  für  Perfon  und  Stand  in  mächtigen 
Rahmen  hineingebauten  Feldherrenbildniffen  verlieht  die  nFeldherrenpofei-, 
der  Arm  mit  dem  Kommandoftab,  eine  architektonifche  Aufgabe,  3n  der 
fuggeftiuen  Kraft  des  Blicks  übertreffen  fie  uiele  Geffalfen  Cizians;  der 
maier  will  dem  Feldherrenftand  eine  herrfchermäfjige  fluffaffung  fichern. 
nicht  genug  an  Beim,  Rüffung  und  Kommandoftab,  erweitert  er  die  krieger- 
mäfjige  Umgebung  durch  den  Ausblick  auf  ITleer  und  Kriegsfchiffe  (ähnlich 
wie  bei  fieandro  Baffanos  Bildnis  des  Iliccolo  Cappello  in  ganzer  Figur  in 
der  Galerie  von  Shatsworfh) ;  die  freie  üandfehaff,  die  ganze  üafur  iff  zum 
Attribut  des  Kriegshelden  geworden.  Die  Umgebung  iff  nicht  mehr  zufällig, 
fondern  Ausdruck  der  Perfönlichkeif. 


D  D 

D 


Cafel  XI. 


Sebastien  Ie  Clerc,   lies  octions  glorieuses  de  Charles, 
duc  de  borraine. 


Das  malerirrfie  Schlachtengemälde  und  das  moderne 
Soldatenbild  im  Zeitalter  der  großen  Kriege. 

nlles  traf  im  17.  Jahrhundert  zufammen,  um  dem  Schlachten-  und 
Kriegerbild  in  ganz  Europa  eine  gleichwertige  Stellung  neben  der 
religiöfen,  myfhologifchen  und  genrehaften  Kunff  zu  gewähren,  ja  man  iff 
berechtigt,  ffaft  nur  von  beiläufigen  Bildern  kriegerilchen  Inhaltes  uon 
einer  ausgebildeten  Kunft  über  den  Krieg  zu  fprechen. 

Huf  eng  begrenztem  Gebiet  und  aus  lokalen  religiöfen  Streitigkeiten 
war  der  furchtbare  Krieg  enfftanden,  welcher  dann  dreifjig  Jahre  lang 
Deuffchland  uerheerte  und  als  internationaler  Krieg  auch  andere  Völker  in 
feine  Wirbel  mit  hineinzog.  Ltudwig  XIV.  trieb  Eroberungspolitik  und  warf 
die  Brandfackel  des  Krieges  nach  den  fpanifchen  üiederlanden,  nach  BoU 
land,  in  die  Franche»Comte,  das  €lfafj  und  die  Pfalz.  Huf  uier  Schauplähen 
tobte  der  fpanifche  Grbfolgekrieg.  Rolland  erkämpfte  feine  Unabhängig« 
keif.  Es  iff  zugleich  das  Jahrhundert  der  großen  Feldherren:  Cilly  und 
Wallenffein,  Guffau  Adolf,  Baner  und  Corftenfon,  Turenne  und  Conde, 
de  Reuter  und  Prinz  Eugen.  Viele  diefer  Feldherren,  namentlich  die  des 
dreißigjährigen  Krieges,  waren  ja  mit  ihren  Soldaten  die  unbeffritfenen 
Berren  des  jeweilen  uon  ihnen  befefjten  üandes. 

Ruhmeskunff  iff  das  ITlerkmal  auch  für  diefes  Zeitalter,  aber  noch  mehr 
denn  je  zuuor.  Der  Ruhm  war  das  höchffe  uon  allen  Gütern  des  üebens, 
und  die  italieniFche  Renaiffancekunff  lebte  ja  zum  Ceil  uon  der  Ausbildung  des 
Ruhmesgedankens,  der  fich  dann  aber  im  17.  Jahrhundert  zur  panfheiftifchen 
Welfanfchauung  erweiterte,  und  die  Großen  der  Erde  waren  es,  die  mit  ihrem 
Waffenruhm  das  Weltall  zu  erfüllen  meinten.  Die  gefchichtlichen  Catfachen 
der  langen  und  furchtbaren  Kriege  auf  der  einen,  und  die  philofophifche 
Caffache  der  uiel  höheren  Bewertung  des  ITlenfchen,  der  Betonung  uon 
Wille,  Kraft  und  Selbffändigkeir,  alfo  die  Verkündigung  der  Autonomie  des 
nienfchentums  auf  der  anderen  Seife,  diefe  Catfachen  zufammengenommen 
erklären  die  Schlachtengemälde  des  17.  Jahrhunderts  in  ihrer  eigentchaft 
als  ftaatliche  Ruhmeskunft  und  erklären  auch  die  imponierenden  fürfflichen 
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Kriegerbilder  in  ihrem  oft  übermenrchlichen  ITlafjftab  und  ihrem  oerherr» 
lidienden  Beiwerk,  und  fie  erklären  fchliehlich  die  grohe  Zahl  von  Reifer- 
bildniffen  in  Plaftik,  ITlalerei  und  Graphik;  damit  mufjten  nun  auch  die 
künftlerifchen  Fähigkeiten  Schritt  halten.  3n  rarcher  Entwicklung  entftand  in 
der  Cat  damals,  z.  C.  auf  Grund  der  ifalienifchen  Renaiffance,  aber  auch 
unter  Zufammenwirken  groher,  froh  der  Kriege  blühender  Staaten  Europas, 
eine  neue  Kunff,  welche  als  allfeitige  Erfüllung  der  Renaiffancegedanken 
zu  bewerten  ift.  Die  Ruhmeskunft  ging  alfo  üon  Italien  nach  dem  norden 
über,  der  fomit  ihre  reifften  und  wirkungsvollen  mittel,  die  monumen- 
talen  Ruhmeszuklen  und  die  grohe  impofante  Gebärde  der  ITlenfchen,  über- 
nahm;  die  'igrohei-  Kunft  löfte  nun  die  weitläufigen  und  umftändlichen 
Ruhmeschroniken  ab.  Die  illuftrierten  Bücher  dauern  natürlich  weiter,  aber 
fie  tragen  ausfchliefjlich  belehrenden  Charakter  in  gefchichflicher  wie  kriegs- 
wiffenfchaftlicher  ßinficht.  Und  hatte  das  genrehafte  Soldatenffück  im  Hn- 
fang  des  16.  Jahrhunderts  nur  ein  mehr  oder  weniger  nebenfächliches, 
durch  das  lianzknechf*  und  Reisläuferleben  wachgehaltenes  Dafein  friften 
dürfen,  dem  wir  aber  heute  Diel  mehr  ünfereffe  abgewinnen  als  ßunderfen 
uon  offiziellen  Kriegerbildniffen,  fo  wurde  diefe  Gattung  uon  ITlalerei  fogar 
zu  einem  Kennzeichen  des  neuen  Zeitalters,  das  die  Krieger  nicht  nur  als 
prächtige  Einzelerlcheinung  in  Itilgerechter  Pofe,  fondern  als  romanfifche 
Staffage  oder  als  zufälligen  farbenprächtigen  Ilafurausfchniit  wertete.  Was 
mufjfe  einem  Künftler  jener  Zeit  an  kriegerifchen  Eindrücken  zum  Bewuht- 
fein  kommen  und  feine  Phantafie  anregen,  wenn  er  Sinn  dafür  befafj ! 
Waren  doch  die  Beere  fo  bunt  wie  nur  möglich  zufammengewürfelt !  Er 
konnte  den  unerhörten  üuxus  der  Offiziere  und  den  nicht  geringeren  Prunk 
bei  den  Soldaten  fehen;  aber  auch  die  Kehrfeite  blieb  ihm  nicht  verborgen: 
alle  liaffer  und  Elend  durch  Bunger  und  Peff.  lieben  der  zur  flpotheofe 
gefteigerfen  offiziellen  Ruhmeskunft,  gleichfam  als  ihr  Gegenpol,  die  per» 
fönliche  Beobachtung  des  malenlch  üntereffanten;  neben  der  aufwändigen 
Schlachten«  und  Criumphmalerei  der  unmittelbar  packende  Kriegsroman  l 
rieben  Riefengemälden  die  Radierung  uon  wenig  Centimefer  Gröfje  l 

Vielerlei  war  der  produktiven  BolzFchneidekunff  überfragen  gewefen : 
endlofe  Bilderferien  uon  Kämpfen  auf  Grund  beftimmfer  oder  unbeftimmter 
üachrichren  für  Belehrung  und  Verherrlichung ;  abgefehen  uon  der  durch 
maffenprodukfion  oerfchuldeten  Verrohung,  hatte  der  ßolzFchniff  mit  feinen 
Darffellungsmiffeln  nicht  mehr  allen  flnfprüchen  an  Genauigkeit,  am 
wenigffen  aber  den  modernen  Forderungen  vorwiegend  malerircher  An- 
fchauung  genügen  können ;  er  befchränkte  fich  alfo  meiftens  auf  eine  grofj- 
linige  und  umrifjmäfjige  Darftellung  des  Chemas.    Der  Kupferffich  nahm 
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ihm  nun  einen  großen  Ceil  feiner  illuffratiuen  Aufgaben  ab,  weil  er  miffelft 
feinerer  Linien  gröfjere  Genauigkeit,  namentlich  aber  weil  er  eine  uiel  ein- 
gehendere modellierung  und  flbftufung  der  üöne  vom  Vorder«  zum  ßinter- 
grund  ermöglichte.  Der  ßolzfchnift  blieb  im  Wefenflichen  immer  Zeichnung, 
der  Kupferftich  dagegen  erreichte  die  Wirkung  eines  Gemäldes.  Aber  auch 
er  vermochte  nicht  die  improuifierende  Leichtigkeit,  gefchweige  das  impref- 
fioniftirch  momentane  einer  Federfkizze  zu  entwickeln,  welche  im  Grund 
der  Dinge  das  rafche  Gefchehen  einer  Kampfepifode,  kurz  gefagt,  die 
Bewegung  im  Freiraum  und  im  liicht,  am  unmittelbarften  ueranfchaulichfe ; 
und  diefes  leftfe  und  höchfte  künftlerifche  Verlangen  war  in  der  Radierung 
erfüllt;  ihr  gehören  zwar  nicht  die  größten,  wohl  aber  die  « natürlichften i» 
Kriegsbilder  des  Jahrhunderts. 


D         D 
D 


Die  neue  fluffaHung,  ihre  Snfffehung  und  Entwicklung. 

Das  nordifche  Schlachfenbild  des  früheren  16.  Jahrhunderts  kennzeichnet 
[ich  in  feinen  Durchfchnittsleiftungen  durch  die  fteile  Aufffaffelung 
der  einzelnen,  das  Ganze  fymbolifierenden  Epifoden,  durch  den  ITlangel 
eines  klar  begrenzten  Vordergrundes,  durch  das  Ulißverhälfnis  zwifchen 
Figur  und  liandfchaft,  durch  die  relative  Größe  der  Figuren,  welche  nicht 
mehr  als  die  Andeutung  eines  Uruppenkörpers  erlaubte,  und  fchließlich 
durch  die  Unmöglichkeit,  größere  Figurenmaffen  gleichmäßig  in  Bewegung 
zu  feften.  Weil  die  Künftler  den  Raum  noch  vorwiegend  als  Fläche  aus- 
drückten, Iahen  fie  fich  für  den  Ausdruck  der  Truppenbewegungen  auf 
wenige  Richtungen  befchränkt,  und  diefe  waren  dann  als  Grundlinien  der 
Kompofition  mit  allem  üachdruck  betont.  Wie  die  Künftler  des  15.  Jahr- 
hunderts,  fo  gingen  auch  die  meiften  der  Epoche  Illaximilians  noch  von 
der  Einzelerfcheinung  aus  und  ftellten,  vorab  lehrhafte  Zwecke  verfolgend, 
Figuren  und  landfchaftliche  Einzelheiten  in  gleicher  Gräfte  dar,  fo  z.  B. 
Dürer  in  der  Zeichnung  der  Belagerung  von  ßohenasperg  durch  Georg 
von  Frundsberg  1518  (Berlin;  kippmann  52).  man  hat  zudem  den  Ein- 
druck, daft  die  Schlachfenbilder  aus  der  erften  fiälffe  des  16.  Jahrhunderts, 
und  auch  fpäter  noch,  ziemlich  fummarifch  nach  mehr  oder  weniger  genauen 
Angaben  erft  nachträglich  hergeftellt  wurden.  Auf  der  Stufe  der  erfchöpfen- 
den  Ausführlichkeit  der  Kampfepifoden,  in  mäßig  anzeigender  und  am 
oberen  Bildrand  abfließender  LtandFcharf  flehen,  außer  einigen  graphi» 
fchen,  auf  Kaifer  Karl  V.  bezüglichen  Werken,  auch  die  Zeichnungen,  in 
welchen  Jan  Vermayen  den  Kriegszug  diefes  Kaifers  nach  Cunis  darftellte. 
Unmittelbar  am  unteren  Bildrand  fehl  die  feppicharfige  Kompofition  diefer 
Zeichnungen  an,  und  zwar  mit  einer  menge  lehr  lebendiger  und  forg- 
fältig  dargeftellter  Einzelkämpfe.  Aber  damit,  daß  der  Künftler  die  Epifoden 
mofaikartig  aneinanderfügte,  bewies  er,  daß  er  fich  eine  Schlacht  noch  nicht 
als  Ganzes  vorzuftellen  vermochte,  und  daß  er  alfo  den  Zwiefpalt  zwifchen 
militärircher  Landkarte  und  freier  künftlerifcher  Auffaffung  der  Kämpfe 
nicht  überwunden  hafte. 


75 

Dürer  war  feiner  Zeit  in  der  Darffellung  einer  Kriegsepifode  mit 
Detail  in  kleinem  ITlaßfrab  auf  grofjer  landfchaftlicher  Bildfläche  weif 
vorausgegangen,  und  in  demfelben  Jahre,  in  welchem  er  die  Belagerung 
von  ßohenasperg  zeichnete  (1518),  brachte  er  in  der  Stahl*  (oder  Gifen«) 
radierung  «Die  große  Kanone»  eine  Ileuerung,  welche  für  das  Schlachten« 
bild  des  «Kriegsjahrhunderts»  uon  allergrößter  Bedeutung  fein  follfe.  Huf 
Grund  der  Erkenntnis  der  optifchen  Unrichtigkeit  der  alten  Profpekfe  er- 
öffnet er  eine  ganz  neue  Raumanfchauung,  indem  er  dem  unteren  Bild« 
rand  entlang  den  erhöhten  Vordergrund  für  die  Kanone  und  die  Cürken 
zog,  um  den  weifen  landfchafflichen  Ausblick  und  die  hohe  ßorizonflinie 
künftlerifch  zu  begründen;  die  Ciefe  zwilchen  ITliffeN  und  Vordergrund 
bezeichnet  ein  Landsknecht.  Aber  noch  fah  Dürer  diefen  Profpekf  nicht 
konfequenf  als  Ganzes,  fondern  er  fchob,  mit  z.  C.  perfehlten  Größen* 
verhälfniffen,  Raumkuliffen  aneinander;  bald  find  (ich  die  Einzelheiten  zu 
nah  und  bald  zu  weif  voneinander  entfernt.  3m  großen  ßolzfchniff  zum 
Belagerungsbuch  (1527)  hätte  er  die  befte  Gelegenheit  gehabt,  diefe  6r= 
rungenfchaff  vom  Genre  auf  das  mififärwiffenfchaffliche  Gebiet  zu  über» 
fragen  —  aber  ffaff  deffen  gewahren  wir  nur  noch  leichte  Anfäße  dazu, 
während  die  ganze  Anficht  doch  ausdrücklich  auf  den  Blick  uon  der  ßöhe 
aus  berechnet  iff.  6r  wollte  den  Vordergrund  plaffirch  beleben,  fürchtete 
[ich  aber  offenbar,  die  Bildeinheif  durch  zu  ftark  ausgebildete  Raumkulif» 
fen  zu  zerfrören  und  das  «imilifäriiche  Detail»  zu  beeinträchtigen.  Bier 
mag  auch  zum  erffen  mal  ein  Schema  für  größere  und  kleinere  Cruppen» 
einheifen  geprägt  worden  fein,  nämlich  jene  aus  lauter  feinen  Strichen 
zufammengefetjte,  am  betreffenden  Ort  fixierte  geometrifche  Figur,  und  es 
darf  hervorgehoben  werden,  daß  unter  Dürers  Anleitung  das  Schneide» 
meffer  genau  fo  forgfälfig  zeichnete  wie  fpäfer  Callots  Radiernadel. 

Unferdeffen  hafte  aber  auch  Bans  ßolbein  der  jüngere  in  feinen 
BolzFchnitfen  zum  alten  Ceffament  für  die  Zukunft  der  Kunff  vorgearbeitet : 
auf  kleinem  Raum  hob  er  die  ßaupffiguren  durch  Bügel  oder  perfpektivi» 
fche  Raummitfel  heraus  und  fchied  die  übrigen,  viel  kleineren,  durch  eine 
weife  Raumfchichf  uon  den  vorderen.  So,  wie  auf  einzelnen  Blättern  die 
Raumtiefe  durch  einzelne  Figuren  fprungweife  oder  durch  größere  lang» 
gezogene  ITlaffen  ffefig  erobert  wird,  faffen  [ich  diefe  fieiffungen  neben 
die  charakferiftifchen  des  17.  Jahrhunderts  ffellen.  Und  außerdem  darf 
zu  den  ßaupfvorzügen  von  ßolbeins  zeichnerifcher  Kunff  die  überzeugende 
Beweglichkeif  eines  noch  fo  großen  Figurenzuges  in  allen  feinen  Ceifen 
gezählt  werden,  ßolbeins  Schüler  übermitteln  diefe  Errungenfchaffen  dem 
folgenden  Jahrhundert,  fei  es  in  den  Schlachfenbildern,  welche  die  Friefe 
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der  Schweizer-Sfandesfdieiben  fchmücken,  fei  es  durch  ßolzrdiniff-SIIluftra» 
fionen;  auf  beiden  Gebieten  war  Cobias  Stimmer  der  föaupfvermittler, 
welcher  Bolbeins  Raum«  und  Figurenftil,  oft  übertrieben,  in  noch  höherem 
mähe  für  das  Schlachtenbild  uerwendete.  Durch  fiockerung  der  Cruppen- 
maffe  gab  er  der  Ginzelfigur  mehr  Bewegungsfreiheit,  und  in  die  Bolz« 
fchnifte  der  «ibiblifchen  ßiftorieni'  (1576)  brachte  er  durch  Gruppierung  nach 
flicht  und  Schatten  einen  hohen  Stimmungswert.  Eine  ßandzeichnung  auf 
farbigem  Papier  (Kunfffammlung  in  Bafel)  orientiert  vortrefflich  über 
feine  3dee  vom  grohen  Kampfbild  mit  nur  wenigen  klar  greifbaren,  und 
vielen  mehr  nur  angedeuteten  Figuren,  mit  aufblifjendem  Feuer,  reflek- 
tierenden Rüftungen  und  mächtig  aufwirbelnden  Rauchwolken,  alles  in  un- 
beftimmtem  Raum. 

Die  Anfänge  des  grofjen  neuzeitlichen  Schlachtengemäldes  find  in 
den  üiederlanden  zu  fuchen  und  zwar  bei  Pieter  Brueghel  d.  ä.  (Schlacht 
zwifchen  üfraeliten  und  Philiftern.  1562  oder  63.  Wien,  KunfthiftoriFches 
ßofmufeum).  3n  einer  weiten  Gebirgslandrchaft  mit  Wald,  Fluh  und 
ITIeeresufer  fpielt  (ich  die  Schlacht  in  allen  einzelnen  Gpifoden  ab.  flicht 
die  herrliche,  als  Ganzes  zwar  erdichtete  aber  doch  aus  lauter  Selbftge- 
Fchautem  und  Selbftempfundenem  gefchaffene  FiandFchaff  ift  aber  für  uns  das 
Wefenfliche  (obrchon  fie  zu  des  Künftlers  beften  lieiftungen  zählt),  fondern 
die  Gröfjen-  und  Stimmungseinheit  zwifchen  der  Fiandfchaft  und  den  ßun- 
derfen  von  kämpfenden  Figürchen.  Die  Schlacht  fpielt  fich  nicht  neben, 
fondern  in  der  fiandfchaft  ab;  fie  verleiht  ihr  Leben  und  Bewegung, 
und  hat  felbft  wieder  an  deren  Farben,  Iiicht  und  flfmofphäre,  Anteil. 
Brueghel  ftellt,  fllbrecht  flltorfer  gegenüber,  eine  grundfählich  reifere  fln- 
fchauung  dar. 

Der  Ginflufj  italienifcher  Kunft  dürfte  es  nun,  wie  fchon  angedeutet 
wurde,  gewefen  fein,  der  einen  vollkommenen  Umfchwung  herbeiführte. 
Die  Schlacht  Feilte  fich  allerdings  in  der  fiandfchaft  abfpielen,  für  die  Bild« 
Wirkung  aber  doch  das  Iflahgebende  fein.  Die  fiandfchaft  ftellt  wie  im- 
mer den  Raum  vor  und  liefert  zuweilen  auch  raumbildende  Kuliffen  und 
fogar  Stimmungsfaktoren ;  mehr  Bedeutung  als  früher  wird  jefot  aber  der 
Einheit  von  Ort  und  ßandlung  beigemeffen,  in  dem  Sinne  zu  verffehen, 
dah  die  ausgedehnten  Profpekte  fich  der  Darftellung  des  Kampfes  felbft 
vollkommen  unterordnen  und  dafj  diefer  fich,  wenn  auch  nicht  durch- 
gehend, Fo  doch  mehr  wie  früher,  auf  eine  einzige  den  Bildeindruck 
beftimmende  Gpifode  befchränkt.  Wo  freilich  noch  militäriFch  belehrende 
Zwecke  miterfüllt  werden  Folien,  erftreckt  fich  die  Darftellung  auf  alles, 
was  in  dielen  Gedankenkreis  fällt;  dafür  aber  ift  die  Raumperfpektive 
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fo  breit  entwickelt,  dafj  der  ganze  Bildinhalt  als  opfiFch  möglich  errcheint. 
Einen  Übergang  von  der  alten  niederländifchen  Auffaffung  zur  Anfchauung 
des  17.  Jahrhunderts  bilden  die  Gemälde  des  Vlamen  Pieter  Snayers, 
der  in  feinen  Kampfesbildern  nicht  über  den  Zwiefpalt  zwifchen  freiem 
kandfchaffsbild  und  fchematirchen  Kampfesgruppen  hinauskam;  das  Befte 
an  feinen  Bildern  ift  das  an  Rubens  erinnernde  Kolorit  und  die  feine 
Abtönung  der  Afmofphäre.  Sein  Schüler,  Adam  Frans  van  der  ITleulen, 
einer  der  Bofmaler  Ludwigs  XIV.,  fteht  Fchon  vollffändig  auf  modernem 
Boden  (f.  u.). 

Angefichfs  der  überreichen  Produktion  des  Jahrhunderts  an  Schlachten» 
bildern  in  Ulalerei,  Relief  und  graphifchen  Künften  ift  man  nun  zunächft 
geneigt,  eine  Scheidung  zwifchen  idealen  und  militärwiffenfchaftlichen 
Schlachtenbildern  zu  verfuchen.  Allein  die  genannten  Unterfchiede  bilden 
nur  zwei  Pole,  innerhalb  welcher  lieh  der  ganze  Kosmos  «  barocken- 
Schlachtendarftellung  bewegte;  beide  Forderungen  durchdrangen  fich  in 
der  Verbildlichung  auf  ungezählte  Arten,  und  je  nach  dem  die  Aufgabe  ge» 
[teilt  war,  trat  die  eine  oder  andere  mehr  in  den  Vordergrund.  Bald 
Icheinf  es  als  ob  beide  unvereinbare  Gegenfähe  bildeten,  bald  erfeheinen 
fie  zu  vollkommener  ßarmonie  vereinigt.  Es  zeugt  von  der  tiefinnerlichen, 
urfprünglichen,  gewaltigen  künfflerifchen  Geffalfungskraft  und  vom  unver- 
fiegbaren  Ideenreichtum  diefes  Kriegsjahrhunderts,  dafj  eine  folche  Ver- 
einigung eigentlich  gar  nicht  als  Wunder,  fondern  als  Ilofwendigkeit  er- 
rcheint. ITlit  der  Abnahme  der  Geftaltungskraft  und  dem  Verbrauch  der 
3deen  fiegte  dann  der  doktrinäre  Zweck;  das  19.  Jahrhundert  brachte 
es  ja  fchliehlich  fo  weit,  dafj  die  ITlonumentalmalerei  und  Skulptur  mit 
all  ihren  ITlitteln  Dienerin  der  militärifchen  Berichterftattung  wurden. 

Unüberfehbar  ift  die  ITlannigfaltigkeit  der  Schlachtenbilder,  vom  Reifer- 
Zweikampf  zum  Scharmützel  und  fchliehlich  zur  Riefenfchlacht.  Der  ganze 
Raum,  unendlich  wie  er  ift,  fteht  dem  Künftler  offen;  Altes  und  neues, 
abendländifche  Ausrüftung  und  orientalifcher  Puh  beleben  die  Bilder; 
Schwerter  und  Feuerwaffen,  alte  Rüftungen  und  üederkoller  find  für  die 
[Tlaler  in  gleichem  ülafje  farbig  wertvoll.  Fein  durchgeführte  üandfehaften, 
in  denen  die  Künftler  ihr  inniges  Verhältnis  zur  üatur  enthüllen,  find  in 
gleichem  mähe  bezeichnend,  wie  ein  Stückchen  Erde  und  mächtige  Staub- 
wolken, wie  Feuer  und  Pulverdampf.  Oft  bringen  Cages-  und  Jahreszeiten 
in  die  Schlachtenbilder  noch  ihre  befondere  Stimmungsnote.  Es  gibt  keine 
Kampffchemata  und  «iKampfrichtungeni»  im  alten  Sinne  mehr,  fondern 
jede  Bewegungsmöglichkeit  kommt  zum  Ausdruck.  An  Stelle  der  Umrihzeich- 
nungen  find  natürlich  auch  in  der  Graphik  die  malerifchen  Werte  getreten, 
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welche  Figuren,  lianaTchaft  und  Atmofphäre,  ähnlich  wie  in  der  ITlalerei, 
zur  künffleriFchen  Einheit  verbinden.  Viel  feiner  und  gleichmäßiger  als 
früher  [rufen  fich  jeljt  Bewegungsftärke,  Gröfje  und  ITlodellierung  ab. 

Alle  mitfei  werden  zur  optifchen  Erweiterung  des  Bildraumes  per« 
wendet;  gewaltfam  wird  das  Auge  in  die  Raumtiefe  hineingewiefen.  flicht 
allmählich,  fondern  fprungweife  und  plöfolich  findet  off  die  Gröhenabnahme 
von  einer  Raumfchicht  zur  andern  ffaft  (vgl.  ßolbein  d.  j.).  Wie  oft  iff  in 
Anknüpfung  an  einzelne  ihrer  Zeit  weit  vorauseilende  üeiffungen  des 
16.  Jahrhunderts  (f.  o.)  der  Vordergrund  erhöht  gedacht,  fodafj  einzelne 
Krieger  oder  ganze  Kompagnien  jenfeifs  in  die  Ciefe  hinabfteigen  muffen, 
um  den  ITlittelgrund  zu  gewinnen.  Diele  klare  Scheidung  der  Raum» 
Fauchten  findet  natürlich  auch  in  der  unferfcheidenden  modellierung,  d.  h. 
in  der  fjuftperfpektive  ihren  Flachdruck.  Oft  fpielf  fich  für  den  Berchauer  eine 
Schlacht  in  einzelnen,  auf  2  —  3  Raumrdüchten  verteilten  Epifoden  ab,  und 
er  gewinnt  bei  wenigen  und  kleinen  Figuren  —  durch  Verdeckung  und  Über» 
fchneidung  —  viel  mehr  den  Eindruck  einer  grohen  Schlacht  als  bei  dem 
umffändlichen  und  Fchwerfälligen  Apparat,  den  die  Renaiffance  verwendet 
hafte;  während  ja  diefe  den  beabfichfigten  Eindruck  des  AbgeFchloffenen 
niemals  erreichte,  und  fich  der  Berchauer  angefichfs  ihrer  Werke  ftets  der 
pars  pro  toto  gegenüber  fieht,  griff  der  Künftler  des  17.  Jahrhunderts 
oft  mitten  aus  der  Aktion  eine  befonders  lebendige  oder  hifforifch  wichtige 
Epifode  heraus  und  zwingt  fo  durch  feine  Anordnung  den  Befchauer,  fich 
das  Übrige  felbft  zu  ergänzen.  Bezeichnend  ift  die  feifliche  Raumkuliffe, 
die  off  ganze  Epifoden  enthält;  hier  entwickelt  fich  das  plaftirch  mehr  oder 
minder  feff  Gefügte,  im  Bintergrund  dagegen  das  malerirch  Gelöffe. 

Einem  künffleriFchen  ITlangel,  den  ja  fchon  wie  oben  erläutert  wurde, 
Dürer  inaugurierte,  ift  die  Schlachtendarffellung  bei  der  milifärifchen  Be» 
richterffaftung  Feiten  entgangen,  nämlich  dem,  die  entfernten  Cruppen» 
körper  als  FchemafiFchen  üadelkubus,  von  Reifern  umffanden,  von  Fahnen 
überragt  und  off  noch  mit  kleinen  Cafein  und  üummern  verfehen,  ins  Bild 
zu  ferjen. 

Die  reichfte  Sammlung  von  Schlachfprofpekfen  aus  dem  Kriegsjahr» 
hundert  bieten  die  Bände  des  Theatrum  Europaeum,  die  wir  als  umfang« 
reichffen  Beitrag  DeutFchlands  zur  KunftgeFchichte  des  17.  Jahrhunderts  hoch 
einzuFchähen  haben.  Als  tüchtige  Ilormalleiftungen  geben  uns  ihre  Stiche, 
zum  grofjen  Teil  von  dem  basIeriFchen  Stecher  FTlatthäus  ITlerian  gefertigt, 
den  niafjlfab  zur  Werfung  der  hervorragendften  Schlachtendarffeller.  Die 
FchemafiFchen  Truppenwürfel  finden  fich,  dem  lehrhaften  Zweck  des  Unter- 
nehmens entfprechend,  befonders  häufig. 
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Die  Enfwicklungslinie  der  vlämiFchen  Schlachtenmalerei  findet  in  van 
der  meulens  Schüler  Jan  van  ßuchfenburgh  (1646-1733)  nur  bedingt 
ihre  Forffefoung,  da  diefer  froh  feiner  Anlehnung  an  Wouverman  meift 
nur  einen  unausgeglichenen  Dualismus  darfteilt.  3n  den  Schlachten,  die 
er  feit  1709  im  Dienffe  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  malte  und  wo- 
für ihm  diefer  die  Pläne  lieferte,  fteht  nämlich  das  Planmäßige  der  freien 
künftlerifchen  flusgeffalfung  hindernd  im  Wege.  Er  verlegt  zwar  noch  den 
ßauptkampf  in  den  Vordergrund,  aber  er  verzichtet  auf  die  Kuliffe  und 
läfjf  Jenen  unmittelbar  ins  Selände  übergehen;  aber  auch  er  hält  die  liuft« 
erfcheinungen  noch  für  eine  notwendige  Zutat.  Der  ßolländer  Philipp 
Wouverman,  der  mit  den  genannten  Künftlern  in  keinem  direkten  Schul- 
verhältnis fteht,  gehört  kraft  feiner  Kompofifion,  der  Lebendigkeit  feiner 
Erzählung,  der  ITlannigfaltigkeit  feiner  Erfindung  und  der  Feinheit  feiner 
Farbe  zu  den  beffen  Kriegsmalern  diefes  Jahrhunderts,  während  Pieter 
Wouverman  wieder  am  Gegenfah  zwifchen  freimalerifcher  und  milifärwiffen- 
fchaftlicher  fluffaffung  fcheiterte.   (Erftürmung  von  Koevorden.) 

Aber  der  «iKlaffikeri',  d.  h.  der  mit  Recht  bekanntere,  der  die  oben 
gefchilderten  ITlerkmale  der  neuen  Schlachtenmalerei  am  klarffen  und  viel» 
feitigffen  darftellfe,  ift  Jacques  Courtois,  gen.  Borgognone  (le  Bourgignon), 
der  Schüler  Salvatore  Rofas;  er  gehörte  Italien  und  Frankreich  gleich- 
mähig  an,  und  keiner  hat  einen  fo  nachhaltigen  Einfluß  ausgeübt  wie  er. 
Die  bekannteren  Schlachtenmaler  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  gehen 
direkt  und  indirekt  auf  ihn  zurück.  Urohdem  Courtois  meift  «iPhanfafie- 
fchlachfeni'  malte,  beruhen  alle  Einzelheiten  auf  genauefter  Beobachtung; 
hatte  er  doch  3  Jahre  im  fpanirchen  Beer  gedient,  bis  er  in  Italien  durch 
Pieter  van  fiaer,  gen.  Bamboccio,  und  durch  Cerquozzi,  die  erfte  Schulung 
in  der  Soldaten-  und  Schlachtenmalerei  empfing.  3n  Deutfchland  ift  feine 
Schule  durch  ITlatthias  Weyer  vertreten. 

Auf  Courtois  geht  die  am  Parifer  ßof  tätige  Künftlerfamilie  Jofeph, 
Charles  und  Sgnace  Parrocel  zurück,  erfterer  mit  wichtigen  offiziellen  Huf- 
trägen  betraut.  Jn  weifgehendem  Illafje  wurde  auch  von  ihm  die  fiandfchaft 
in  Aufbau  und  Beleuchtung  als  Sfimmungsfakfor  herangezogen.  Den  Stil 
fxebruns  (f.  u.)  fehle  Pierre-Jacques  Cazes  fort,  üouis  le  Paon  verwendete 
milifärifche  Senrefzenen  zur  liöfung  aktueller  malerifcher  Probleme.  Charles 
Parrocel  vertrat  dann  mit  der  gleichmäßigen  Ruhe  und  heiter-friedlichen 
Farbenffimmung  feiner  milifärifchen  Genrebilder  die  fluffaffung  des  folgen- 
den Jahrhunderts,  üembke  in  Stockholm  und  Francesco  Casanova,  der  für 
Katharina  II.  malte,  find  feine  Schüler,  und  die  Enkelgenerafion  wird  durch 
Philipp  Jakob  Iioutherbourg  (Schüler  üembkes ;  lange  in  England  tätig)  und 
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durch  den  überaus  produktiven  Georg  Philipp  Rugendas  (1666  —  1742,  in 
Augsburg  tälig)  dargeftellt;  unter  der  (efjlen  Generation  feien  endlich  Joh. 
Georg  Bodenehr  und  Chriftian  Rugendas  genannt,  der  durch  vorzügliche 
Schabkunftbläfter  den  zahlreichen  Bildern  und  Zeichnungen  feines  Vaters 
noch  mehr  Verbreitung  verfchaffte.  Johann  Gottlieb  und  Lorenz  Rugendas 
freuen  dann  (am  Ende  des  18.  Jahrhunderts)  die  vollkommene  Ernüchte» 
rung  der  <i idealen»»  Schlachtenkunft  dar;  aber  die  Kunft  vom  Krieg  hatte 
daneben  ihren  Rückhalt  an  den  kleinen  Genrebildern  militäriFchen  Inhalts, 
mag  es  fich  um  heitere  üagerfzenen  oder  kleine  Scharmühel  handeln.  Der 
Flachdruck  liegt  bei  diefen  Werken,  denen  auch  die  Gegenwart  ihr  3nfereffe 
nicht  vertagen  follte,  nicht  mehr  auf  der  ßeffigkeit  des  Kampfs,  fondern,  in 
Weiterführung  einer  fchon  im  17.  Jahrhundert  anfehenden  Linie,  auf  der 
liandfchaft  und  afmofphäriFchen  Stimmung;  der  Künftler  intereffiert  fich  jefjt 
ebenfo  fehr  für  die  Umgebung  wie  für  den  Kampf  felbft,  und  dazu  wird  die 
fjandfchaft  gleichmäßiger  und  ebener,  die  Gefamtftimmung  heller  und  fried- 
licher als  fie  früher  war;  denn  fie  bildete  nun  nicht  mehr  die  Urfache 
innerer  Aufregung,  fondern  feelifcher  Beruhigung,  und  diele  iduUifche  liand- 
fchaft  mag,  in  Deutfchland  wenigftens,  auf  den  Ginflufj  Claude  üorrains 
und  Pouffins,  aber  auch  auf  den  der  ßolländer  zurückgeführt  werden.  Als 
Vertreter  der  älteren  Richtung  des  Bourgignon  und  G.  Philipp  Rugendas 
mögen  aufjer  Weyer  noch  Freute  und  Scheits  genannt  fein;  das  neue 
Schlachtenbild  mit  unmittelbarem  Übergang  der  vorderen  Kuliffe  ins  Ge- 
lände oder  mit  völliger  Befeitigung  der  Kuliffe  und  mit  richtigem  Zu- 
fammenfehen  von  Figur  und  Landfchaft  in  zeichnerircher,  befonders  male» 
rifcher  Ausprägung  und  die  Gliederung  nach  hellen  und  dunkeln  Partien, 
freilich  in  gemilderten  Gegenfähen,  diefes  neue  Schlachtenbild,  das  un- 
mittelbar ins  19.  Jahrhundert  überleitet,  zeigen  am  beffen  Francesco  Casa- 
nova (1727-1802),  der  Bruder  des  bekannten  Abenteurers,  und  Wilhelm 
von  Kobell  (1765-1856),  der  beiden  Jahrhunderten  gleichmäßig  angehört. 
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Das  barocke  Kriegerbildnis  und  Schlachfenbild 

in  3falien. 

CJs  liegt  in  der  Ilafur  der  Sache,  dafj  das  novelliftifche,  d.  h.  von  aller 
W  gefchichfszukliFchen  Gebundenheit  befreite  Schlachtengemälde  im  Lager 
der  « ilaturalilfen  i»  zu  fuchen  ift ;  bezeichnenderweife  malte  der  Eklektiker 
Giufeppe  Cefari,  der  Caualiere  d'flrpino,  im  Konferuatorenpalaff  in  Rom 
Fresken  aus  der  GeFchichfe  der  ewigen  Stadt,  namentlich  die  Sagenhaften 
Kämpfe  der  Königszeit,  ebenfo  grofj  und  aufwändig  wie  kalt  und  innerlich 
leblos.  Bahnbrecher  einer  neuen  flnfchauung,  die  weit  über  die  Grenzen 
ütaliens  herausgriff,  und  die  Hatt  des  Studiums  alter  ITIeifter  in  kühnem 
flnffurm  die  Ilatur  felbft  zu  erobern  trachtete,  war  der  Lombarde  flmerighi 
da  Earavaggio;  aber  fein  üaturalismus  war  meift  ziemlich  niedriger  Ilafur. 
Seine  «i  Kellerftücke  i»  mit  grell  hingeworfener  einfeitiger  Beleuchtung  für 
Staffage  wilder,  verrohter  und  verwegener  Soldaten  gehören  zu  den  be- 
liebteften  Produkten  diefer  Richtung;  die  meiften,  die  früher  Carauaggio 
zugefchrieben  wurden,  gehören  jedoch  dem  Franzofen  Valentin;  des  Lom- 
barden  Ginflufj  ift  auch  bei  Cheodor  Rombouts'  Soldatenbildern  fpürbar. 
Carauaggios  Bildnis  des  Grofjmeiffers  der  ITlalthefer,  fllof  de  Vignacourt 
(Louvre),  fehlt  die  Diftinktion  der  venezianifchen  Feldherren,  welche  der 
ITlaler  aus  den  Gemälden  der  grohen  Venezianer  kannte.  Vignacourt  und  fein 
Knappe  find  aber  unendlich  viel  wahrer  und  bodenftändiger  als  z.  B.  üizians 
Vaffo;  er  brauchte  kein  «illlilieui»  und  keinen  fupponierten  Partner,  ün  ganzer 
Figur  in  ftrahlender  Rüftung  fteht  er  da,  das  Spielbein  aufgeffampft,  den 
Kommandoftab  wie  ein  zerbrechliches  Spielzeug  in  den  Gifenpranken,  den 
kurzgefchorenen  Kopf  mit  wuchtiger  Ilafe,  burchigen,  drohend  zufammenge- 
zogenen  Brauen  feitlich  gedreht,  allem  Schickfal  frofoend,  in  mächtige  Linien 
hineingegoffen,  in  voller,  mit  allen  ITlitteln  herausgetriebener  Plaftizität  i>or 
dem  ruhigen  Grund  errichtet,  mit  gerade  fo  viel  Bildraum  als  zur  unbe- 
dingten aber  unaufdringlichen  Beherrfchung  des  Befchauers  nötig  ift. 
Cizians  fchmächtiges,  verwachfenes  Bürrchchen  ift  hier  zu  einem  weniger  ver- 
wöhnten und  plebejifcheren  Knappen  geworden,  der  aber  weih,  wie  man  einen 
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Beim  anfaßt.  Cizian  hat  mit  feiner  Farbe  die  Großen  des  Jahrhunderts 
verherrlicht;  Carauaggio  will  nichts  darffellen  als  den  Feldherren  im  Zelt; 
er  hat  die  Pole  durchgreifend  korrigiert  und  den  Krieger  fchlagferfig  ge- 
macht. So  etwa  mag  auch  Papft  Julius  II.  aufgetreten  fein,  wenn  er  ins 
Feld  zog.  -  Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  malte  mutmaßlich  ein 
Römer  den  <i  General  Borroi-  (Berlin),  einen  dickbäuchigen,  gefräßigen, 
anmaßenden  Kriegsdilettanten,  der  in  Ziuilkleidung  herumftolziert  und  die 
Fahne  zu  feinen  Füßen  liegen  läßt,  und  zeigte  in  ihm  eine  der  furcht- 
barften  «i  Charakterfiguren  t>,  die  je  entftanden  find. 

Der  befte  Schlachten«  und  Soldatendarfteller  erwuchs  der  italienirdien 
Kunft  aus  der  ITlalerfchule  von  Ileapel,  nämlich  Salvatore  Rofa.  Sein  lieh« 
rer,  flniello  Falcone,  der  als  einer  der  erften  <i  modernem-  Schlachtenmaler 
genannt  wird,  hatte  in  Rom,  ähnlich  wie  der  bekanntere  Ulichelangelo 
Cerquozzi,  genannt  «delle  battagliei»,  italienifchen,  franzöfifchen  und  nieder- 
ländiFchen  Einfluß  erfahren,  wobei  leßferer  ihn  wohl  am  meiften  gefördert 
hatte.  Seine  <iimpreffioniftifchei>  ITlalweife  eignete  lieh  vorzüglich  für  den 
neapeler  Kunftkreis,  der  in  Volks*  und  Soldatenfzenen  wohl  fein  Bettes 
leiftete.  Seine  Ulitrchüler  bei  Falcone,  Andrea  Iieone,  Carlo  Coppola  und 
ITlicco  Spadaro,  lauter  Volks-  und  Schlachtenmaler,  ftellte  aber  Salvatore 
Rofa  in  den  Schatten,  vielleicht  weniger  durch  feine  Schlachtengemälde  felbft, 
als  durch  die  macht  feiner  Perfönlichkeit,  die  aus  allen  Werken  hervor- 
bricht; feine  Schlachtenbilder  find  zahlreicher  und  beffer  gefichert  als  die 
der  genannten  ITlaler,  aber  noch  packender  wirken  feine  wilden  Berg- 
Iandrchaften  mit  foldatifcher  Staffage.  Rofas  Calent  wäre  in  den  Sälen 
einer  Akademie  erftarrt ;  fein  Iiehrfaal  waren  die  Berge  und  Schluchten, 
Felspartien  und  Baumwildniffe  der  flbruzzen  und  der  Bafilicata ;  er  gefiel 
fich  am  beften  in  der  Rolle  eines  Banditen,  und  kein  Wunder,  wenn  feine 
Soldaten  etwas  Phantaftifches  und  Banditenhaftes  an  fich  haben.  Was  die 
italienifche  Berglandfchaff  an  dufterer  Romantik  bot,  fand  in  diefem  ITlaler- 
poeten  feinen  Widerhall,  in  feinen  Bildern  wie  in  den  Canzonen.  Wildnis 
und  Sturm,  Geifter  und  Räuber  find  fein  Element,  und  keiner  hat  wie  er 
diefe  Wildnisromantik  Italiens  fo  vollftändig  erfaßt  und  künftlerirch  aus- 
gefchöpft.  nGiä  la  notte  atri  vapori  Per  lo  ciel  disteso  avea,  6  ne  suoi  taciti 
orrori  Stella  alcuna  non  splendea.  ►  Das  ift  fein  naturfchaufpiel  für  ruhe- 
lofe  ITlenFchen  mit  empörter,  Fchmerzzerriffener  Seele.  Rofa  hat  feine  eigene 
Kriegerwelt,  und  troß  feines  Ruhmes  als  Schlachtenmaler  erFcheinen  feine 
PhantafieFchlachten  nicht  als  feine  beften  lieiftungen.  Zwar  fucht  er  fie 
durch  Beigabe  von  Bergen,  Gemäuer,  Ruinen,  durch  geballte  Wolken  und 
grell  aufblißende  kichfer,  Fcheinbar  willkürlich  und  zufällig  hingeworfene 
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Schäften,  namentlich  aber  durch  phanfaftifche  Kleider  und  Waffen  zum  roman» 
fifchen  Gefchehnis  zu  machen.  Aber  die  Gruppierung  leidet  froh  aller  Roman« 
tik  an  einem  gewiffen  Schematismus,  mag  lieh  der  Kampf  in  einem  ge- 
fchloffenen  Dreieck  oder  mag  er  fich  in  einer  einheitlichen  Front  abfpielen, 
innerhalb  welcher  dann  regelmäßig  helle  Vor«  und  dunkle  Rückfprünge 
wechfeln.  Seine  reiffte  Schöpfung  ift  die  Corfinifchlachf  im  Lsouvre;  die 
Front  erfcheint  lockerer,  das  Einzelne  viel  beweglicher  als  in  der  ähnlich 
komponierten,  etwas  altern  Schlacht  im  Palazzo  Pitti  in  Florenz ;  freier  und 
malerifcher  vollzieht  fich  dort  der  Übergang  zum  ebenen  ßinfergrund,  ficherer 
als  früher  handhabt  der  Ulaler  auch  die  Raumbildung  und  die  Kontraitc 
zwifchen  Berg,  Ruine  und  Ebene.  Rofas  ßeiligen«  und  ülythenftoffe  werden 
zu  üafurfzenerien,  die  nur  in  Shakefpeare  ihre  Analogien  haben :  geftei» 
gerte  riatur  und  gefteigertes  ITIenrchentum,  und  beides  in  höchft  perfön« 
licher  fluffaffung.  Seine  foldatifchen  Genrefzenen,  gleichviel  ob  gemalt  oder 
radiert,  erheben  fich  durch  die  Qichfprobleme  über  fich  felbft  hinaus  faft 
ins  Vifionäre.  Der  ITlaler  erzeugt  monumentale  Wirkung  ohne  ftilifierte 
Pofe ;  das  Pathos  feiner  Krieger  ift  echt  füdländifch  und  nicht  angelernt.  Eine 
unwiderftehliche  Überzeugungskraft  liegt  in  der  Konzentrierung  auf  das 
Wefentliche,  in  der  Klarheit  der  Gruppierung  und  der  genialen  Strichführung. 
Rofa  hat  in  den  wilden  Realismus  der  doch  etwas  befchränkfen  Kunft 
Caravaggios  die  dichterifche  Ilote  gebracht.  Huf  der  gleichen  Linie  bewegt 
fich,  bis  zu  einem  gewiffen  Grade,  auch  üuea  Giordano,  der  in  einer 
«Hmazonenfchlachti»  (Wien,  Galerie  ßarrach)  eine  zentrale  Anordnung  mit 
eigenartigen  üichfeffekfen  verband. 

Die  ifalienifche  Kunft  war  es,  welche  zunächft  in  der  Gefchichte  des 
Reiterdenkmals  die  grofjen,  orientierenden  ITlarkfteine  fefofe.  liionardo  hatte 
mit  feinem  (zerftörten)  ITlodell  für  das  nie  vollendete  Reiterdenkmal  des 
ßerzogs  Francesco  Sforza  von  ITlailand  die  moderne  Zeit  eröffnet:  Der 
Reiter  auf  einem  fich  bäumenden  Pferd  und  ein  gefallener  Feind  unter 
diefem,  das  hatte  vor  ihm  nur  die  antike  Plaftik  gewagt,  und  zwar  nur 
im  Relief,  fiionardo  gedachte,  die  kühn  komponierte  und  jedenfalls  höchft 
eindrucksvolle  Gruppe  als  Freiplaftik  auf  ein  hohes  Poftament  zu  Hellen. 
noch  blieb  aber  die  Kunft,  in  Anlehnung  an  die  Reiterftatuen  des  Quattro- 
cento oder  an  die  antike  ITlark-flurelsftafue  auf  dem  Kapitol,  beim  ruhig 
Tchreitenden  Pferd,  bis  dann  Cacca  nach  einem  Gemälde  des  Velasquez 
eine  Statue  König  Philipps  IV.  auf  fprengendem  Pferd  für  ITladrid  fchuf. 
Und  dann  kam  derjenige  Plaftiker,  welcher  das  höchftmögliche  Pathos 
der  Bewegung  mit  üppigem  äuherem  Arrangement  und  raffinierter  Cechnik 
zum  Wunder  malerifchen  Stils  verband :  fiorenzo  Bernini  in  feiner  Konffan» 
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tinsffatue  im  Vatikan.  Der  Kaifer  errdiauerf  beim  Anblick  des  himmlifchen 
fieguerheihenden  Kreuzes,  und  die  Erregung  reifjt  feine  Blicke  aufwärts, 
fibert  in  den  Fingern  und  wühlt  tiefe  Falfenfäler  in  feine  flatternde  Coga, 
fie  kocht  in  dem  gewaltig  ausholenden  Streitroh,  treibt  deffen  fldern  her« 
aus  und  wirbelt  in  der  Brandung  feiner  mahne  ;  der  Sieg  des  ehriftentums 
war  ein  kosmifches  Ereignis,  und  als  ob  Bimmel  und  Erde  bewegt  würden 
und  der  Vatikan  in  feinen  Grundfeften  erbeben  müfjte,  ftürzt  und  ffrömt 
und  raufcht  hinter  dem  Kaifer  die  gewaltige  Draperie  herab. 

Ein  anderes  ITlotiü  diente  wiederholt  zur  Bereicherung  der  Fürften» 
und  Feldherrenftatuen :  die  am  Sockel  gefeffelten  Skiauen,  inhaltlich  ein 
Ruhmesmotiu,  technifch  und  äfrhetifch  eine  plaftifch  bewegte  Vermittelung 
zwifchen  Bafis  und  Poftament;  an  Bandinis  Statue  des  6rof3herzogs 
Ferdinand  I.  in  liiworno  fertigte  Cacca  zum  erften  male  folche  Gefeffelfe, 
für  Siambolognas  Reiterdenkmal  Beinrichs  IV.  in  Paris  tat  es  Francauilla. 
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Delasquez  als  Kriegerporfräfilf  Spaniens. 

ffs  will  uns  [cheinen,  dafj  an  den  kahlen  Bergzügen  der  Sierra  Guaderrama 
w  das  barocke  Übermenrchenfum  keinen  üährboden  gefunden  hat,  wenn 
wir  die  ITlenFchen  befrachten,  die  Velasquez  nie  peinfre  le  plus  peinfre  qui  Füf 
jamaisi»  gemalt  haf.  fln  Ilationalftolz  und  hochfahrendem  Wefen  fehlte 
es  zwar  wahrlich  nicht,  aber  es  trifft  hier  nicht  zu,  dafj  die  perfönliche 
Eitelkeit  von  lieh  aus  noch  eine  künftliche  Steigerung  des  menfehenfums 
verlangte.  Dem  fpanifchen  Volkscharakfer  wohnte  nämlich  eine  unbe- 
[techliche  Wahrheitsliebe  inne,  die  vielleicht  von  den  afrikanifchen  Vor- 
fahren ererbt  war,  und  welche  verbot,  die  fpröde  HbgeFchloffenheit  des 
üationalcharakters  zu  mildern  oder  zu  verhüllen.  Die  beften  Elemente  des 
Volkes  {teilten  den  Kriegerftand  dar,  und  der  Ruhm  der  fpanifchen  Waffen 
war  noch  unvermindert.  Ulan  blickte  mit  Stolz  darauf,  betrachtete  es  aber 
auch  als  felbftverftändlich.  Die  reinfte  diefer  Verkörperung  fpanifcher  Wahr- 
heitsliebe bildet  die  Kunft  des  Velasquez.  man  könnte  ein  providentielles 
Wunder  darin  fehen  wollen,  dafj  diefer  maier  Zeitgenoffe  der  grohen 
fpanifchen  Dichter,  Zeitgenoffe  des  Rubens  und  Rembrandt  war,  und  dafj 
er  außerdem  den  unbedingt  objektiven  Charakter  feiner  Bildniffe  durch 
eine  Cechnik  erreichte,  die  völlig  modern  war,  und  die  ihn  mit  den  3m- 
preffioniften  des  19.  Jahrhunderts  verbindet.  Velasquez  konnte  auf  jede 
äußerliche  Steigerung  des  menfchlichen  verzichten,  weil  er  die  üatur  bis 
ins  Snnerffe  hinein  erkannte;  er  wiederholte  keine  Itereotypen  Geften, 
weil  ihm  fein  Scharfblick  immer  neue  Ilaturen  offenbarte ;  fo  war  er  immer 
neu  wie  die  Wirklichkeit  felbft. 

Während  dem  Reiterbildnis  Karls  V.  von  Cizian  noch  etwas  Zwie- 
spältiges anhaftet,  bildet  das  ähnliche,  das  Velasquez  von  König  Philipp  IV. 
gemalt,  zufammen  mit  der  üandfehaft  eine  unzerftörbare  optifche  Einheit. 
Es  war  ja  als  Vorbild  für  ein  Reiterdenkmal  gedacht,  welches  der  italienifdie 
Bildhauer  Cacca  dem  König  errichten  tollte,  und  daraus  erklärt  fich  der 
ftatuarifche  Charakter  von  Rofj  und  Reiter.  Cizians  Gemälde  wirkt  trau- 
merifcher  und  zufälliger,  und  die  anmutige  üandfchaff  ift  nur  farbiger 
Faktor.  Velasquez  gab  feinem  Reiter  den  Eindruck  des  Bleibenden  und 
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Ewigen.  Wie  groß  und  frei,  wie  echt  königlich  erfcheinf  diefer  Zeremonien- 
könig auf  freier  Anhöhe  in  frifcher  kalter  ITlorgenliiff,  hoch  ob  dem  Ca! 
und  der  Ebene.  Cizians  Kaifer  Karl  wird  uon  der  fiandfchaft  faft  umhüllt, 
und  es  bedarf  ftarker  Farben  um  ihn  wieder  herauszuholen;  uor  König 
Philipp  lenkt  fich  der  Boden  und  fchwingf  in  grofjen  Kuruen  abwärts,  und 
die  Bergzüge  der  Ferne  muffen  Roß  und  Reiter  im  unendlichen  hellen 
Luftraum  linear  und  farbig  binden,  fluch  er  hat  große  <ibarockei>  Reiter« 
figuren  gemalt,  die  den  Rahmen  zu  fprengen  drohen,  aber  ftets  mit  be- 
wußter ITlofiüierung.  Beim  Reiterbild  des  ITliniffers  Oliuarez  ift  fie  zur 
graufamen  Ironie  geworden,  die  Velasquez,  der  dem  allmächtigen  Günft- 
ling  feine  Stellung  uerdankfe,  uielleichf  nicht  einmal  beabfichtigte,  und 
welche  der  Dargeftellte  in  feiner  Eitelkeit,  im  Pantheon  der  Kriegshelden 
feinen  Plaß  zu  finden,  ficher  nicht  merkte.  3n  {engender  ITlittagsglut  bäumt 
fich  auf  einer  Anhöhe  das  mächtige  Pferd,  um  feinen  Reiter,  den  milifä- 
rifchen  Dilettanten,  noch  höher  emporzuheben ;  find  der  Kampf,  der  fich  in  der 
Ciefe  unten  entwickelt,  und  die  brennende  Ortfchaff  fein  Werk?  um  Jahr- 
hundert der  großen  Kriege  mußte  ein  Feldherr  mehr  können,  und  fo,  wie 
er  den  Kommandoftab  hält  und  ausftreckt,  zeigt  er,  daß  er  nie  Puluer  ge- 
rochen hatte.  «iITlach  ich's  recht  fo»»  fcheint  er  zu  fragen.  Aber  nicht 
Uronie  des  überlegenen  Künftler-Philofophen  ift  es,  welche  dem  kleinen 
liebenswürdigen  Prinzen  Balthafar  Carlos  fogar  das  aufwändigfte,  flottefte, 
bewegungsreichfte  aller  diefer  Reiterbildniffe  widmete,  das  <i3uwel  üon 
Con  und  Barmoniei-.  Wiederholt  hafte  ihn  Velasquez  in  der  Reifbahn 
gemalt,  aber  hier  war  das  Refulfaf  zu  fehen.  Die  Freude  des  Vaters  an 
den  Fortrchritfen,  welche  der  heißerfehnfe  Cronerbe  in  feiner  foldatirchen 
Ausbildung  machte,  kannte  keine  Grenzen;  ja,  der  Gedanke,  der  Sohn 
möchte  auch  einmal  der  befte  Reifer  Spaniens  werden  und  für  fein  Reich, 
in  welchem  die  Sonne  bald  genug  untergehen  follfe,  in  die  Schlacht  fpren- 
gen, mußte  zum  Bilde  werden.  Diefes  gefräumte  und  umfonff  gehofffe 
ßeldenfum  wird  unter  der  Band  des  Velasquez  zum  reizuollen  ITlärchen,  aus 
ITlorgenduft  gewebt  und  Sonnenklarheif.  Wie  der  faff  zur  Kugel  uerkürzfe 
Renner  in  die  ßöhe  ffeigt  und  zu  mächtigem  Galopp  anfeßf  und  das 
herrlich  gepußfe  Reiferchen  zu  den  Wolken  hebt,  fenken  und  neigen  fich 
mit  uollen,  weifhinrchleppenden  Konturen  die  Berge  zur  Ciefe.  Sollte  der 
ITlaler  dem  Knaben  und  feinen  königlichen  Elfern  das  kurze  Glück  diefes 
Königfpiefens  nicht  gönnen?  Eine  furchtbare  Cragik  liegt  in  den  Bildniffen 
diefes  Knaben;  uom  Kinderröckchen  und  den  erffen  Gehuerfuchen  an 
mußte  er  ihn  in  ganzer  Rüffung  oder  mit  Stücken  einer  folchen  malen, 
und  kaum  war  das  zarte  Pflänzchen  erblüht,  welkte  es  dahin. 
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Faff  alle  Kriegerbildniffe :  König  Philipp  IV.  in  Rüffung,  Franz  II.  von 
£ffe,  fllonzo  Pimenfel  (?)  find  vor  neutralem,  ganz  ruhigem  Grund  gemalt, 
damit  fie  [ich  mit  voller  Plalfizifät  von  ihm  löfen;  mag  der  Kopf  fein,  wie 
er  will,  er  dominiert,  aber  er  vermöchte  ohne  die  Farbenwunder  der  Rüffun» 
gen  und  Schärpen  nicht  zu  intereffieren.  Die  blühende  FriRfie  und  ftahlharte 
Gefundheit  einer  noch  unverbrauchten  Adelsfamilie,  die  den  Befchauer  im 
weihhaarigen  Kopf  des  Pimentel  feffelt,  hob  der  maier  durch  eine  dunkle 
Draperie  und  die  Pracht  der  Rüffung,  die  gleichfam  jeden  Augenblick  uor 
dem  Auge  flimmert  und  glihert;  fie  läfjf  an  die  myffifchen  Wunder  der 
Gralsburg  auf  ITlonfalvatFch  denken,  fluch  das  Bildnis  des  fldmirals 
Pulido-Pareja  iff  vom  Geiffe  des  grohen  Sevillaners,  mögen  es  auch  neuere 
Forfcher  um  einiger  Zeichenfehler  willen  feiner  Band  abfprechen;  fo  fieht 
der  echte  Soldat  aus,  Fchlicht  und  ffraff,  nur  Gehorfam  und  Pflicht,  und 
ein  folches  Bildnis  nehmen  wir  aus  dem  Zeitalter  grofjfprecherifchen 
Kriegertums  als  Wohltat  entgegen. 

Kein  Wunder,  wenn  der  unerbittliche  Darffeller  von  leerem  Schein» 
königfum,  von  Degeneration  und  von  gänzlicher  geiffiger  und  körperlicher 
Verkommenheit  als  unbeffechlicher  Wahrheifsforfcher  auch  Gdelffeine  ent- 
deckte,  wenn  er  aufcer  kindlicher  Reinheit  und  Unfchuld  auch  das  efhifch 
Bohe  im  Kriegerffand  durch  feine  Kunff  verherrlichte.  3m  Jahrhundert  fo 
vieler  Schlachfenbilder  und  der  novelliffifch  breiten  Erzählung  von  kriege« 
rifchen  Gräuelfafen  möchte  feine  «Übergabe  von  Bredai»  vor  dem  Richter« 
ftuhl  der  Welfgefchichfe  für  jene  verrufene  Zeit  Fürbitte  einlegen.  Wie 
Venedig,  fo  muhte  auch  die  ßauptffadf  Spaniens  eine  kriegerifche  Ruhmes« 
halle  befihen.  £in  ganzer  Zyklus  fpanifcher  Schlachten,  zum  Preis  von  9 
Feldherren  gemalt  und  auf  7  ITlaler  verteilt,  fchmückfen  einen  Saal  im 
Schloh  Buenretiro,  und  wenn  Velasquez  die  Übergabe  von  Breda  in  Auf« 
frag  erhielt,  fo  erwartete  man  jedenfalls  eher  einen  Profpekf  mit  allen 
Gpifoden  und  ein  neues  Criumphlied  auf  die  fchon  off  erwiefene  und  unbe« 
ffriffene  fpaniFche  Kriegsfüchfigkeif.  Aber  Velasquez,  der  ITlaler  der  ITlen« 
fchenfeele,  hörte  aus  Gewehrfalven  und  Kanonendonner  andere  Saiten  erklin- 
gen und  fefjfe  der  menfchlichen  Gröhe  des  Eroberers  Spinola  ein  Denkmal, 
vor  dem  alle  ruhmredigen  Schlachfenbilder  verffummen,  und  gerade  diefen 
irioment  hafte  der  ITlaler  3ofe  üeonardo  vergeffen,  als  er  zum  erffen 
TTlal  denfelben  Gegenffand  darffellfe.  Die  fpanifche  Wahrheitsliebe  ver- 
langte, dafo  dem  genauen  Bericht  über  den  ßergang  der  Übergabe  auch 
im  Ruhmesbild  Folge  geleiffef  werde,  und  man  vermiete  in  jener  Darffellung 
der  welfgefchichflichen  Zeremonie  Würde  und  Feierlichkeif.  Schwerlich  aber 
hätte  Velasquez  in  feinem  Gemälde  ein  folches  Charakterbild  des  Siegers 
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Spinoln  malen  können,  wenn  [ich  nicht  dank  einer  zufälligen  Begegnung 
diele  ülänner  fluge  in  fluge  gefchaut  hätten. 

Huf  die  beiden  Bauptfiguren  in  der  ITlitte  befchränkt  [ich  der  Vorgang ; 
vor  unermeßlich  Fcheinender  Weite  löfen  [ich  die  beiden  Beiden  von  ihrem 
Gefolge,  das  [ich  der  Berchauer  ins  UngemeHene  ergänzt.  Würdig  trägt 
der  fiolländer,  3uftin  von  üaHau,  [ein  herbes  Schickfal  und  den  demüti- 
genden ITloment;  aber  Spinola,  die  glänzende  Synthefe  von  [panifcher 
Grandezza,  italienircher  Feinheit  und  edellter  ITlenrchlichkeit,  legt  ihm 
mitfühlend,  nicht  gönnerhaft,  die  Band  auf  die  Schulter.  Vom  Gefolge  ift 
jede  Figur  ein  Charakter  für  [ich,  mag  fie  fpaniFcher  Ritter  fein  oder 
holländifcher  flrmbruftTchütje.  ITlan  hat  den  ftarren  üanzenwald,  der  dem 
Bild  einen  eigenen  Flamen  verlieh,  verurteilt,  aber  diefes  Wahrzeichen 
[panifcher  ITlannszuchf,  heilig  wie  die  üegionsadler  des  römifchen  fieeres, 
durfte  Velasquez  den  Zeitgenoffen  nicht  vorenthalten.  Um  Glanz  der 
Vormittagsfonne  zieht  im  ITlitfelgrund  eine  Parade  vorüber,  und  vor  ihr 
entwickeln  fich  die  Hauptfiguren  in  lebenfprühender  Plaftizität.  Und  noch 
eines:  auf  Spinolas  Kopf  ruht  das  volle,  feitlich  einfallende  Licht,  das 
Anrufe  des  Feftungskommandanten  ruht  im  Schatten.  Dürfen  wir  an  eine 
Verwandtfchaft  der  künfflerifchen  mittel  zwifchen  Velasquez'  Übergabe  von 
Breda  und  des  üimanthes  3phigenie  denken? 


D         D 
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Jacques  Collot,  Bus  den  «Grandes  miseres  de  (a  guerre». 


P.  P.  Rubens,  Die  flnuizonenfctilactu. 
BIte  Pinakothek  in  ülünchen. 


Pollendung  des  romcmifnTchen  6erchichtsbildes 
durch  Rubens. 

Huf  dem  kunftgelcitiigten,  [ebennährenden  Boden  der  [üdlidien  nieder- 
lande  erwachte,  dank  einer  gewiffen  kulturellen  Verwandtfchaft  mit 
Italien  und  Spanien,  hauptfächlich  aber  dank  dem  IHalertifanen,  Peter 
Paul  Rubens,  die  romaniltifche  ßifforie  und  mit  ihr  natürlich  das  Kriegs- 
bild  zu  einer  Lebendigkeit,  wie  fie  felbff  die  damalige  italienirche  Kunft, 
gerchweige  denn  der  florden,  nicht  kannte.  Die  Kunft  des  Rubens,  die 
eine  fabelhafte  Steigerung  der  geleimten  Vitalität  bedeutete,  fand  ihre 
ftetige  üahrung  nicht  nur  in  dem  feurigen  Temperament  des  Künftlers, 
fondern  auch  in  feinen  äufoeren  Ltebensumffänden,  in  den  glänzenden 
Aufträgen  und  in  der  feltenen  Fähigkeit,  die  vielen  künftlerirchen  flnre« 
gungen  durch  perfönliche  Überwindung  lieh  zu  eigen  zu  machen.  Rubens 
war  nicht  berufs-  oder  modemäfjiger  Schlachtenmaler;  er  hat  nicht  einmal 
eine  ausgefprochene  Vorliebe  dafür  bezeugt,  froftdem  hat  er,  und  zwar  nur 
durch  feine  geniale  Vielfeifigkeit,  ein  in  feiner  Art  vollendetes  Schlachten- 
gemälde gefchaffen.  Aber  mag  die  Vitalität  in  allen  feinen  Kriegsbildern 
im  wefentlichen  ftets  diefelbe  fein,  fo  hat  er  den  Vorgang  doch  jedesmal 
in  feiner  Phantafie  neu  gefchaut.  <i  €s  iff,  als  hätten  fich  Religion,  Fürffen- 
macht,  Sage,  ITlufhus  und  Poefie  aller  Zeiten,  dazu  der  Kreis  der  Seinigen 
und  feines  vertrauten  Umganges,  ja  die  elementare  flafur  als  mächtige 
Tierwelt  und  liandfchaft  vertrauensvoll  an  ihn  gewandt,  er  möge  fie  auf 
feine  Hdlerfchwingen  nehmen  i>  (3akob  Burckhardt).  Und  die  Fürftenmacht 
war  es,  welche  ihm  die  gröhten  und  verheihungsvollften  Aufträge  auf 
Kriegs»  und  Criumphbilder  erteilte,  weil  er  allein  das  Verlangen  nach 
hinreihendem  Pathos  zu  ftillen  vermochte.  Er  war  kein  IHaler  für  den 
Genercilffcib;  denn  aus  feinen  Gemälden  laden  [ich  keine  milifärifchen 
Operationen  ablefen ;  er  hat  nur  Schlachten  der  Vergangenheit,  und  z.  C. 
fehr  ferner  Zeiten,  gemalt;  aber  wie  er  jeden  Vorgang  mit  ftärkftem 
lieben  erfüllte,  fo  wird  alles  Gefchehen  zum  erfchütternden  miterleben, 
und  die  Wucht,  mit  welcher  er  Fchwere  Körper  und  gedrängte  Formen 
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bald  zulammenwirft  und  bald  zu  gewaltigen  Kontrollen  auseinander 
Tchleudert,  ilt  lo  elementar  und  urgewaltig,  fo  uon  innen  heraus  lodernd 
und  naturwahr,  dafj  lein  Pathos  nie  theatralirdi  wird  und  leine  Leidenfchaft 
nie  ermüdet.  Wer  kämpft  diele  5dilachten  ?  ITlenfchen  nach  feinem  Bilde, 
ein  Gefchlecht,  das  ihm  gleich  war,  unüberwindlich  im  überftrömenden 
Vollgefühl  des  menfchentums. 

ün  ITlantua  fah  er  ITlantegnas  Criumph  Cäfars  und  mufjfe  uon  der 
Gröfje  und  dem  herrlichen  Rhythmus  diefer  Bilder  ergriffen  fein;  er  kopierte 
eine  6ruppe,  aber  unter  feiner  Band  wurde  diefe  üeugeburt  des  Altertums 
zum  ulämifchen  Koftümfeft  in  einer  Landfchaft,  welche  wohl  antike  Ruinen 
zur  Schau  trägt,  aber  trohdem  die  fruchtbare  ülämirdie  ITIutter  Erde  ift. 

Seine  fluffaffung  uom  Schlachtenbild  zeigt  er  zum  erften  ITlal  in  der 
Iliederlage  Sanheribs  (ITlünchen,  fllfe  Pinakothek),  ein  Gemälde,  das  ohne 
die  Kenntnis  uon  Leonardos  Karton  (wenigffens  einer  Kopie  nach  diefem) 
kaum  denkbar  ift:  die  grofje,  faff  ifolierfe  ITlittelgruppe  und  zu  beiden 
Seiten  das  wilde  Getümmel;  und  dennoch  welch  grundfäftlicher  Gegenfah  zu 
Leonardo?  Bier  bei  aller  fieidenfchaft  die  kunftuoll  gebaute  abgerundete 
Gruppe  in  deren  Volumen  fich  der  flustrag  der  heffigfren  Bewegungskonfraffe 
vollzieht,  das  üicht  anfeheinend  nur  zur  malerifchen  Belebung  uerwendef. 
Rubens  malte  in  grellen  und  harten  Farben  ein  furchtbares  elementares  Ge« 
fchehnis,  wo  überirdifche  ITlächfe  die  ITlenfchen  zerrchmettern  und  oernichfen. 
Die  kunffuolle  ITlittelgruppe  ift  gewaltfam  wie  uom  Blifj  zertrümmert,  San- 
herib  üerfinkt  zwilchen  grell  befchienenen,  chaotifch  durcheinander  geworfenen 
niaffen,  und  bald  bricht  diefer  Stumpf  uon  Gebäude  unter  den  Schlägen  der 
göttlichen  Gewalt  zu  einem  zuckenden  fieichenhaufen  zufammen.  Links 
hat  die  Verwirrung  ihren  höchffen,  unbefchreiblichen  Grad  erreicht,  und 
rechts  jagen  die  blifoarfigen  Lichtifrahlen  die  Refte  des  ßeeres  ins  nichts 
hinein.  Hn  allen  Lagen  des  Lebens,  in  freudigftem  Genufj  und  wildeffem 
Schrecken,  läht  Rubens  fein  übermächtiges  Lebensgefühl  treiben  und  lodern, 
aber  Dielleicht  am  ftärkffen  im  Schlachtenbild.  Die  Sage  der  Amazonen» 
fchlacht  wird  ihm  zur  Bewegungs-  und  Farbenuifion  (ITlünchen,  Alte  Pina- 
kothek). ITlit  Cizians  Gemälde,  das  er  nur  noch  im  Stich  Fonfanas 
kannte,  hat  er  nur  die  Brücke  als  TTlitfelpunkf  und  das  Binabftürzen  auf 
der  linken  Seite  gemeinfam.  Aber  welch  erfdiüffernde  Gewalt  dröhnt  aus 
Rubens  Bild,  das  mit  der  Wucht  feiner  GeTchloffenheif  und  dem  unerhörten 
Bewegungsdrang  wohl  das  formenftärkffe  Schlachfenbild  des  grofjen  Jahr- 
hunderts ift.  Über  die  ganze  Bildbreife  fpannf  fich  die  Brücke,  bis  zum 
Ginfturz  mit  Geftalten  beladen,  ja  gerade  auf  ihrer  leichten  Wölbung  roll« 
zieht  fich  der  Kampf  in  flnprall,  urgewalfigem  Ringen  und  Flucht.    6s 
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iff  als  ob  perfonifizierte  Ilafurkräfte  herandrängen  und  vorwurfsfreien 
wollten  und  ihr  flnffurm  prallt  an  der  wild  aufgeworfenen  ITlifrelgruppe 
ab,  wo  höchffe  üeidenFchaft  und  Entrcheidung  ob  Sein  oder  IlichfFein  die 
ITlaffen  im  Knäuel  drehen,  zerreifoen,  aufwerfen  und  niederfchleudern  und 
das  verhaltene  Übermafj  von  Bewegungsdrang  nach  allen  Richtungen  ent- 
laden, bis  fie  in  der  jähen  Flucht  in  ebenfo  raFcher  Enffpannung  ausflackert. 
Und  links  ein  in  den  Flufjhineinrafen,  und  rechts  der  dröhnende  Sturz 
uon  menrchen  und  Pferden  und  fich  bäumende  Wellen,  und  im  Waffer 
verzweifelter  Codeskampf.  Diefe  Schlacht  kämpfen  Pferde  uon  idealer 
Raffe,  urgewaltige  Krieger  und  blühende  Weiber.  Rubens  braucht  keine 
Felswände  und  keine  brennenden  Städte,  alfo  keine  uon  außen  hereinge* 
tragene  Effekte,  er  brauchte  überhaupt  keine  fo  mofivreiche  liandFchaft  wie 
Cizian,  fondern  der  Aufruhr  der  Elemente,  die  fprifjenden  Wogen  und 
die  gepeitfchfen  Sturmwolken  vollenden  allein  die  unerhört  große  Einheit. 
Und  diefe  liegt  in  der  möglichsten  flusnühung  des  Bildraums,  fo,  daß 
die  mächtige  Brücke  faft  allein  die  Szenerie  ausmacht ;  ungeffüm  drängen 
und  wogen  die  Geffalfen  herein  und  wieder  hinaus,  und  wir  fehen  von 
dem  Völkerringen,  uon  dem  Kampf  ungezählter  ITlenFchen  nur  die  fpan- 
nendfte  Epifode,  in  der  fich  aber  gleichfam  alle  Wucht  fammelf. 

Die  Kartons  zur  6eFchichte  des  Konfuls  Decius  ITlus  bilden  eine 
Cragödie  auf  dem  Boden  einer  Welt  voll  ßeldenkraft,  aus  einem  <i  gewaltigen 
ungefuchfen  Gefühl  für  Römergröfje  i»  heraus  geboren.  Kein  Pathos  und 
keine  noch  fo  gründliche  fllterfumswifferei  konnte  diefe  fuggeftive  Kraft 
der  Darfteilung  entwickeln  wie  Rubens  mit  feinen  mächtigen  Geffalfen,  feinen 
klar  abgewogenen  und  im  Grundfon  Jeweilen  wieder  anders  geftimmten 
Szenen.  Er  hat  es  in  der  Band,  raulchende  Pracht,  Tchwellende  Farben« 
und  Formenfülle,  liinienFchwung  und  Bewegungsdrang  mit  feierlicher  Ruhe 
wechfeln  zu  laffen,  fie  aber  Ftets  mit  überzeugender  Wahrhaftigkeit  vorzu- 
tragen.  nicht  allein  der  wägende  und  klügelnde  Verffand,  fondern  vielmehr 
noch  der  Genius,  der  den  verwandten  Genius  fühlt,  vermag  eine  Fo  ferne 
Vergangenheit  nicht  zur  antiquariFchen  wohl  aber  zur  menFchlichen  Wahrheit 
zu  erwecken.  Die  Unwiderftehlichkeif  und  Siegesgewißheif  des  römiFchen 
ßeeres  ruht  in  den  herkuliFchen,  zu  Fo  mächtiger  Einheit  zuFammenge- 
Fchloffenen  Soldaten,  welchen  in  der  Expofition  der  ßeld  feinen  Craum  er- 
zählt. Die  OpferFchau  tut  den  Willen  der  Götter  kund;  in  der  mit  breit 
hingelagerfen  Formen,  grofjen  hinten  und  wirkfamem  ßelldunkel  großräumig 
entwickelten  üagerfzene  hat  Rubens  herrliche  Charakterfiguren  gemalt: 
der  ßeld,  über  den  die  unheilverkündenden  Vögel  Fchweben,  in  Feiner  nienFch- 
lichkeit  erfchauernd,  und  der  Priefter  als  unbeffechlicher  Kenner  und  Voll- 
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zieher  des  Schickfalswillens.  Von  erfchüfternder  Gröfoe  ift  die  Darffellung 
der  Codesweihe,  wo  die  Wucht  des  Schmerzes  die  gewaltigen  Körper  in 
fchweren,  formgefättigten  Kurpen  niederbeugt,  eine  Szene  von  fophokleircher 
Cragik.  Das  Schwerte  ift  überffanden,  der  ßeld  ift  zum  Codesritt  enf» 
fchloffen  und  fchickt  die  Likforen  fort:  heller  und  lebendiger  klingen  die 
Linien,  anmutiger  erfcheinf  die  Landfchaft.  Der  Künftler  brauchte  einen 
flnfah  zu  der  ganzen  grof3en  Leiffung,  der  Schlacht  mit  dem  Code  des 
Beiden.  Die  ITlirrelgruppe  uom  Sanherib-Bild  beherrrchf  das  Ganze;  fie 
ift  zu  weltgefchichtlicher  Gröhe  gewachfen.  Die  dumpfe  ITlaffe  dort  ift  hier 
zum  Chema  der  leftten  Bewegungs-  und  Kontraftmöglichkeit  völlig  klar 
ausgebildet  und  zwar  zu  einer  Kampfgruppe,  welche  mit  ITlofiüen  der  gleich« 
zeitigen  Löwenjagd,  noch  Diel  deutlicher  den  Gegenpol  zur  flnghiari-Schlachf 
bezeichnet  als  die  Gruppe  im  Sanherib-Bild.  Bier  eine  durch  überirdifche  Kraft 
zermalmte  und  zerltampfte,  beim  Decius  ITlus  eine  durch  die  eigenen  zentri- 
fugalen Kräfte  auseinandergeriffene,  in  einen  Abgrund  aufklaffende  Reiter- 
gruppe ;  in  diefen  Codesabgrund  ftürzt  der  Beld,  der  mit  brechendem  fluge  der 
Gottheit  fein  Opfer  beftätigt.  Erfchüfternder  ift  diefe  Cragik  als  der  Unter- 
gang Sanheribs,  ffärker  und  eindrücklicher  die  ITlaffen  und  ihre  Bewegung, 
fürchterlicher  der  ßaufen  von  Leichen  und  der  unter  den  fiufen  der  Pferde 
noch  Kämpfenden  als  dort.  Die  unbändige  Potenz  dieler  überirdifchen 
Iüenfchen  und  Pferde  läfjt  Rubens  in  den  Rebenepifoden  ausrafen.  Und 
dann  die  flpofheofe,  raufchend  und  fchwungpoll:  die  Leiche  auf  dem  Pa- 
radebett, dicht  pon  Crophäen  und  Waffen  umftarrt,  und  als  ITloment  der 
unentbehrlichen  Leidenlchaft,  die  felbft  in  das  Codesbild  pollfönende  Be- 
wegung bringen  mufj,  gekrümmte  Sklaven  und  ein  Krieger,  der  Fchreiende 
Frauen  und  Kinder  heranfchleppt.  Beiläufig  mag  an  das  auffallend  leere 
Pathos  in  «i3udas  ITlakkabäusi',  dann  aber  auch  an  die  perFchiedenen 
Verfionen  des  Beiden,  pon  der  Viktoria  gekrönt,  erinnert  werden,  deren 
formale  UnterFdiiede  fo  klar  über  die  Entwicklung  des  Künftlers  orientieren. 
Unruhig  und  zerfahren  gegenüber  den  Decius  nius-Bildern  wirken  die  Kar- 
tons mit  der  GeFchichte  Konftantins  und  «illlucius  Scaepola  por  Porfennai». 
3n  dem  unfertigen  Gemälde  der  Eroberung  pon  Cunis  durch  Karl  V.  (Berlin, 
Kaifer  Friedrich-ITlufeum)  fefjfe  Rubens  feine  fluffaffung  eines  großen  und 
weiten  Schlachtenplans  auseinander,  wo  er  auch  wieder  eine  Bauptgruppe 
herporhob,  welche  z.  C.  Fchon  bekannte  Figuren  enthält,  im  übrigen  aber 
in  der  gleichmäßig  durchgeführten  und  doch  mit  den  nötigen  Akzenten 
gegliederten  Bewegung  des  ganzen  Plans,  jedenfalls  das  FFIufterbild  einer 
Schlacht  zu  geben  beabfichtigte.  -  Er  hat  den  Bildercyklus  mit  dem  Leben 
König  Beinrichs  IV.  nie  pollendet  und  die  nachweit  vielleicht  einer  menge 
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prachtvoller  Schlachten«  und  Kriegerbilder  beraubt;  je  nach  dem  mögen 
die  fertige  Schlacht  bei  3vry  und  der  triumphale  Einzug  Beinrichs  in 
Paris  genügen,  oder  das  Bedauern  nach  dem  nie  Gesoffenen  erwecken. 
Dort  ermöglichte  das  gedehnte  üängsformat  des  Gemäldes  die  breite  Ent- 
wicklung eines  koloffalen  flnffurmes  und  eine  Fülle  herrlicher  Einzelmotive 
in  der  Verwirrung  der  Feinde,  hier  aber  einen  dröhnenden  Siegeszug  mit 
unerhörter  fuggeftiver  Kraft,  eine  barocke  Konzenfrierung  und  Steigerung 
des  Gefühls,  mit  dem  ITIantegna  feinen  Uriumphzug  Eaefars  gefätfigf  hatte. 
Eine  gewaltige  Bewegung  raufchf  durch  die  grofje  Bildfläche,  wie  eine  Woge 
gipfeln  fich  die  ITlaffen  bis  zu  den  Iianzenfpitjen  auf  und  tragen  den  ver- 
götterten Sieger,  den  fchon  himmlifche  Gehalten  umrchweben,  dem  Ziele  zu. 

Un  den  Kriegerbildniffen  des  Rubens  beherrfcht  das  Geiftige,  nämlich 
die  unbedingte  Selbftficherheif  des  zur  Vollendung  ausgereiften  Renaiffance- 
menfchen  oder  das  Feffelnde  des  Blicks,  den  Gefamteindruck,  welcher  durch 
das  äußerliche  der  kriegerifchen  Crachf  noch  höhere  farbige  Werte  erhält. 
Ohne  langes  Studieren  erfaßt  Rubens  mit  genialer  Sicherheit  das  Wefentliche 
eines  Hlenfchen,  er  gibt  ihm  die  Vitalität  feines  nur  ihm  eigenen  menlchen« 
ideals  und  differenziert  diefe  Bildniffe  nur  durch  das,  was  den  Porträtierten 
an  Ulienen  und  Ausdruck  fpeziell  eigen  ift.  Sein  Bildnis  des  Bucquoy  ift  froh 
aller  einfallenden  Allegorien  vielleicht  das  wenigft  fchwulftige  und  renom- 
miftifche  Feldherrenbildnis  des  Jahrhunderts,  weil  der  ITlaler  den  rauhen, 
energirchen,  draufgängerifchen  Charakter  mit  fo  abfolufer  Sicherheit  getroffen 
hat,  dafj  alle  Steigerung  des  äußerlichen  nur  Schwächung  bedeuten  würde. 
Zu  den  von  unbefchränkfem  flllgefühl  gefättigten  üriumphbildern,  wie  fie  am 
vollftändigften  der  Zyklus  der  ITlaria  ITledici  darftellt,  gehört  auch  das  Reiter- 
bild des  Ferdinand  von  Öfterreich  (Uladrid,  Prado);  während  fich  im  mittel- 
grund  ein  Reitergefecht  —  die  Schlacht  von  üördlingen  —  abfpielt,  fchwebt 
eine  himmlifche  Geftalt  in  Begleitung  des  Adlers  des  Zeus  über  dem  Beiden. 

Van  Dyck,  fein  bedeutender  Schüler  und  ITlitarbeiter,  fuchte  zwar  des 
ITleifters  lieidenfchaft  noch  zu  übertreffen,  aber  er  war  zu  zart  für  diefe 
animalifche  üebensluft  und  diefen  höchften  Criumph  alles  Fleifchlichen,  für 
diefe  durchaus  erdgeborne  Vornehmheit,  die  Alles  genießen  mufj  und 
Bimmel  und  Olymp  nötig  hat,  um  mit  gefchwelltem  Glücksgefühl  eine  Welt 
von  eigener  materieller  Idealität  zu  füllen.  Sein  Gemälde,  ßeinrich  IV.  in 
der  Schlacht  von  ITlarfin  d'Eglise  (alte  Pinakothek  in  ITlünchen),  fchließt  fich 
vollkommen  den  älteren  vlämifchen  Schlachtenbildern  an;  der  ITlaler  befifot 
nicht  genug  perfönliche  Kraft,  um  den  Dualismus  Zwilchen  Udealfchlachf  und 
milifärirchem  Vorgang  zu  überwinden.  —  Wie  hätte  van  Dyck  als  Porträtiff  mit 
dem  menfchentum  des  Rubens  in  England  Erfolg  erwarten  können?   nein, 


was  er  aus  dem  Atelier  [eines  Lehrers  an  Prachtempfinden  mitbrachte,  ver- 
wandelte  lieh  in  engliFcher  Bofluft  in  herablaffende  Kühle  und  eilige  Vornehm' 
heit.  Und  überhaupt  war  fein  Temperament  für  Darftellung  des  Krieger« 
Charakters  am  wenigffen  geeignet.  Das  Reiterbildnis  des  Chomas  von  5a« 
voyen  (Turin),  nach  einem  erften  Aufenthalt  in  England  gemalt,  bedeutet  die 
lefjtmögliche  Hdealifierung  und  Verfeinerung  des  Kriegerporträts  in  Reiter 
und  Pferd.  Wie  vermöchte  die  zarte  Band,  die  kaum  den  Kommandoftab 
zu  führen  wagt,  eine  Piftole  abzufeuern  ?  Und  könnte  fein  üdealfchimmel 
Kanonendonner  und  Blutgeruch  ertragen?  All  feine  Krieger,  wie  z.  B.  der 
Graf  Benry  Vandenburgh  (Wien)  oder  wie  der  zarte  kriegerifch  koftümierte 
Prinz  von  Oranien  (Petersburg),  gehören  in  Königsfchlölfer  und  an  die  Chron« 
ftufen,  aber  wir  glauben  nicht,  dafj  diefe  Prachtgeftalten  in  der  oft  fo  be= 
rechneten  ITlalpofe,  mit  den  feinen  Bänden  und  dem  nervöfen  oder  weichlich 
verwöhnten  Ausdruck  wirkliche  Feldherren  des  17.  Jahrhunderts  waren. 

Wie  follte  auf  vlämifchem  Boden  nicht  auch  das  Sittenbild  mit  Kriegern 
Pflege  finden?  Cheodor  Rombouts  fteht  allerdings  mit  feinen  Kartenfpielern 
(ITlufeum  von  Antwerpen)  dem  Caravaggio  viel  näher  als  irgend  ein  anderer 
Vlame,  und  Adriaen  Browrer  brachte  den  6efchmack  für  derbe  Kneipfzenen 
mit  rüpelhaften  Bauern  und  mehr  oder  minder  verkommenen  Soldaten  aus 
ßolland  herüber,  verrät  aber  in  der  viel  größeren  Lebendigkeit  der  Aus» 
führung  und  der  fcharfen  Charakteriftik,  namentlich  im  wundervollen  Ein- 
klang zwifchen  Figuren  und  Umgebung,  den  füdlichen  üiederländer.  Sehr 
viel  ruhiger,  [tiller  und  philiftröfer  geht  es  in  den  Wachtftuben  des  David 
Ceniers  zu,  aber  die  ausgefucht  feine  Farbenrechnung  lähf  über  die  Künft« 
lichkeit  der  Anordnung  und  die  Wiederholung  des  Chemas  hinwegfehen.  Den 
Einflufj  des  Ceniers  zeigt  Robert  van  ßoecker,  der  in  kleinem  ITlafjftab  Feld* 
lagerfzenen  und  Kämpfe  darffeilte.  Seinen  Gegenffänden  nach  fchliefjt  fich  an 
Ceniers  gelegentlich  Adriaen  van  de  Venne  an  (Kirmefo  von  Ryswyck,  ITlu- 
feum von  Amfterdam).  Gefchichfliche  Erinnerung  im  Kleid  eines  Volksftücks 
haben  wir  in  David  Vinckbooms  «iSpaniFche  Soldaten  bei  den  vlämifchen 
Bauern»  zu  fehen.  Der  Soldat  als  Genrebild  war  freilich  nicht  diarakteriffirch 
für  die  vlämirche  ITlalerei  fondern  nur  eine  beiläufige  üebenerfcheinung. 

Die  durch  van  Dyck  nach  England  verpflanzte  vlämifche  Bildauffaffung 
kommt  u.a.  bei  Godfrey  Kneller  zum  Ausdruck  (Reiterbilder  mit  Allegorien), 
während  fich  z.  B.  P.  Lely  viel  mehr  an  den  holländifchen  Realismus  an» 
lehnte,  befonders  in  dem  packenden  Bildnis  Cromwells  (Palazzo  Pitti  in 
Florenz),  diefem  Charakterkopf  von  unerbittlicher  ßärte,  welche  die  ener« 
gifdfie  feitliche  Beleuchtung  noch  ganz  befonders  herausholt. 
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Das  holländifche  Soldafenblld. 

neben  Handern  mit  Fürftenhof  und  Katholizismus,  mit  feiner  legten  Aus- 
prägung des  Renaiffancemenfchen  und  der  höchffen  Blüte  des  Roma« 
nismus  entfaltete  audi  das  Schwefterland  ßolland  feine  Kunft  als  das  Land, 
welches  [ich  in  blutigen  Kämpfen  von  Spanien  losgeriffen  hatte  und  zähe 
feine  Unabhängigkeit  und  feinen  kalviniffifchen  Glauben  wahrte.  Gegen 
den  mehr  als  welfmännifchen,  den  pantheiftifchen  Charakter  der  vlämifchen 
Kunft  erfcheint  die  holländifche  faft  als  Gegenpol:  bürgerlich  und  dies« 
feitig  bis  zum  Philiftröfen ;  die  Pfleger  der  Kunft  fahen  ihren  Lebenszweck 
in  Bändel  und  Erwerb.  3hre  ünfereffen  waren  materiell  und  praktifch, 
und  für  auherirdifche  Sllufionen  war  kein  Bedürfnis,  nur  Spiegel  des 
eigenen  3di  follte  die  ITlalerei  fein,  und  je  bodenständiger  fie  war,  defto 
höher  ftand  fie  in  der  Schähung.  So  wenig  Boden  war  für  eine  Ruhmes» 
kunft  im  Sinne  der  romanifchen  Völker,  daf3  nicht  einmal  Erinnerungen 
an  die  doch  fo  glorreichen  Befreiungskriege  entftanden.  Verfchwindend 
gering  fcheint  die  Zahl  der  holländifchen  Feldherrenbildniffe  zu  fein.  Wie 
anders  war  dann  aber  die  fluffaffung  des  Soldaten  als  in  den  anderen 
Ländern,  und  zugleich  wie  originell  bodenftändig  und  gefchichtlich  begründet  f 
Der  Krieger  macht  aus  feinem  Beruf  keinen  Ruhmestitel  und  wirft  fich 
nicht  zur  weltbeherrfchenden  Kafte  auf,  fondern  er  will  ausrtfiliehlich  hol« 
ländifcher  Bürger  fein  und  feine  Stadt  und,  wenn  es  fein  mufj,  auch  die 
Grenzen  des  Landes  befchühen.  6r  will  nicht  mehr  vorteilen,  als  er  ift, 
aber  fich  auch  vom  geregelten  materiellen  Dafein  nichts  entgehen  lallen. 
Die  unverherrlichfe  Realität  ift  ihm  wert  genug,  der  nachweit  überliefert 
zu  werden. 

Die  ßolländer  malten  nur  feiten  Ginzelbildniffe  von  Soldaten,  dagegen 
faft  ausfchliefjlich  Gruppenbildniffe  als  Zeichen  milifärifcher  und  bürger» 
licher  Solidarität;  es  war  dies  die  direkte  Fortfefjung  der  Gildenporfräts. 
Siegesdenkmäler  find  romanifchen  Geiftes;  fiolland  fah  in  den  gemalten 
<i  Schühenftücken »,  alfo  in  der  buchftäblichen  flbkonterfeiung  feiner  ver- 
einigten Schühenkompagnien  und  Bürgermilizen,  welche  z.  C.  noch  aus  der 
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grofjen  Zeit  flammten  und  auch  im  Frieden  das  Land  beFchüfjten,  Ehrung 
genug;  Selbffgefälligkeif  der  freien  und  gleichberechtigten  Bürger  ohne 
Prahlerei  oder  Selbffverherrlichung  mag  zur  Eharakferiftik  gelagt  werden. 
Der  Anfpruch,  mit  dem  diefe  Kunft  auftrat,  lag  zunächft  in  der  ITlenge 
der  Dargeftellten,  in  der  Genauigkeit  ihrer  Bildniffe  und  in  der  grofjen 
Gleichheit  und  Einheit  in  der  Gruppierung.  Reihenweife,  einer  genau  neben 
dem  andern,  ftehen  die  ITlitglieder  der  Schüfjenkompagnien  auf  den  grofjen 
Gemälden  des  16.  Jahrhunderts  da.  Seder  galt  gleich  Diel  wie  der  andere; 
jeder  bezahlte  feinen  Beifrag  an  das  Bild  und  hafte  Anrecht  auf  einen 
wollen,  unbeftriftenen  Plaft.  Anfchaulicher  konnte  die  ITlalerei  wirklich  die 
Einigkeit  und  demokrafifche  Gleichberechtigung  des  holländifchen  Bürger- 
tums nicht  darffeilen,  als  wenn  fie  außerdem  noch  jede  Figur  mit  einer 
üummer  verfah,  die  lieh  auf  das  Ilamensverzeichnis  einer  noch  befonders 
angebrachten  Cafel  bezog.  Aber  froh  diefer  etwas  aufdringlichen  Uniformi» 
tat  offenbart  fich  überall  das  Ringen  nach  Heuern. 

Wir  können  die  Enfwickelung  des  Schühenffücks  am  beften  an  den 
grofjen  Kunffzenfren  und  grofjen  Städten  mit  Dielen  und  mächtigen  folchen 
Kompagnien  verfolgen:  in  Amfferdam  und  Baadern.  3n  langer,  zäher 
Entwicklung  von  der  Dauer  eines  Jahrhunderts  uollzog  fich  der  Übergang 
von  der  gleichartigen  Reihung  zu  der  im  freien  Raum  entwickelten  zwang» 
lofen  Gruppe,  von  dem  formelhaften  Ausdruck  holländifch»militärifchen 
Korpsgeiffes  zur  genrehaff  lebendigen  Wiedergabe  vaterländifcher  Kultur. 
3m  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  verfochten  nun  die  ITlaler  auf  verfchiedene 
Weife,  die  Dargeftellten  individuell  uon  einander  zu  unterfcheiden,  ihr 
Beifammenfein  durch  Andeutung  der  ITlahlzeif  zu  begründen,  ihnen  körper- 
liche Beweglichkeif  und  feeiifchen  Ausdruck  zu  geben,  und  Fchliefjlich  auch 
das  ganze  Bild  dadurch  eindrücklicher  zu  geffalfen,  dafj  fie  die  bisher 
üblichen  Bruffbilder  durch  ganze  Figuren  erfefjfen;  das  Wichtigffe  war  dabei, 
fie  auch  durch  gegenseitige  Unterhaltung  miteinander  zu  verbinden,  und 
dazu  waren  in  ßaarlem  früher  als  in  Amfferdam  die  maßgebenden  Anfäfoe 
vorhanden.  Aus  ihnen  erwuchs  der  frifchefte  und  volksfümlichffe  ITlaler 
Bollands,  Frans  ßals,  und  feine  bedeufendffen  Werke  find  5  Doelenffücke 
(in  ßaarlem),  in  welchem  das  Gefamtproblem  des  Gruppenbildes  vielleicht 
noch  nicht  feine  harmonifchffe  Ausprägung  erhalfen  hat,  das  Schüftenffück 
fpeziell  dagegen  zu  einer  folchen  Lebendigkeit  der  Auffaffung  kam,  dafj 
diefe  Gemälde  des  ßals  als  Spiegelbilder  holländifchen  Lebens  in  ihrer 
Art  nie  mehr  überfroffen  wurden.  Das  Feffeffen  der  Georgsgilde  (1616) 
vollzieht  (ich  in  einheitlichem  Raum  mit  Blick  auf  den  Park;  das  Raum- 
problem  ift  jehf  vollkommen  gelöff,  eine  ruhige,  weich  gefchwungene  Linie 


97 

verbindet  die  Köpfe  und  vermittelt  ihrerfeifs  den  Eindruck  wohligen  bürger- 
lichen Behagens,  das  fich  noch  durch  die  Pracht  warmer  Farben  erhöht. 
Feiner  als  früher  vollzieht  fich  die  Unterbrechung  der  ITlahlzeit  durch  das 
3nfereffe  für  den  fubffifuierten  üeuankömmling ;  genrehaft  novelliftifch 
finden  andere  Störungen  der  Symmetrie  ihre  befriedigende  ITlotiuierung. 
Allen  Sihenden  fieht  man  den  Genufj  diefer  ITlahlzeit  an,  auf  welche  fie  [ich 
feit  ITlonaten  freuten,  und  welche  Dielleicht  den  materiellen  ßöhepunkt  im 
lieben  des  einzelnen  darftellte.  Und  noch  höher  ilt  die  heilfung  des  ITlalers 
anzuFchlagen,  wenn  er  die  Unterbrechung  nur  als  momentane  hinzuftellen 
und  das  geteilte  Snfereffe  der  Cafelnden  nicht  als  ftörenden  Dualismus, 
fondern  als  Bereicherung  zum  Bewufjtfein  bringt.  Als  er  aber  bei  den 
Offizieren  der  Adriansgilde  (1627,  Stadtgalerie  von  Baadern)  die  Situa= 
tion  eindrücklicher  und  lebendiger  geftalten  wollte,  zerrifj  er  die  feinen 
Fäden,  welche  die  Geftalten  aneinander  binden  füllten.  Die  Bildordnung 
erfcheint  durch  das  Zuviele  und  z.  C.  Unmotivierte  zerrüttet.  Aber  die 
einzelnen  Figuren  find  gröher  und  mit  einem  noch  höheren  Grad  von 
Vitalität  verfehen  als  die  des  vorigen  Bildes,  und  fie  wird  noch  durch  die 
breit  herabfallenden  Kragen  und  die  großen  Schlapphüte  verftärkt.  Aber 
um  einen  weiteren  Grad  gröher  und  eindrücklicher  [teilen  fich  die  Offiziere 
der  Georgsgilde  auf  dem  Gemälde  von  1627  dar;  kein  Bild  der  hollän* 
difchen  maierei  kommt  Rubens  fo  nahe  wie  diefes.  Alle  Figuren  erfcheinen 
noch  mehr  zufammengedrängt,  haben  aber  doch  die  nötige  Bewegungs* 
freiheit.  ßals  Fchildert  hier  nicht  mehr  die  durch  plöfjlichen  Aufbruch  Einiger 
unterbrochene,  fondern  die  fchon  faft  beendigte  ITlahlzeit  und  reiht  den 
BeFchauer  in  die  beginnende  Fidelitäf  hinein,  bei  der  die  Offiziere  ihre 
Referviertheit  ablegen  und  einmal  unbefangen  luftig  find.  So  motiviert 
[ich  am  leichteften  der  Aufbruch  der  einen  und  das  dem  fupponierten 
Ankömmling  entgegengebrachte  ünfereffe  bei  den  andern.  Der  Wein  hat 
feine  Wirkung  getan,  die  Unterhaltung  wird  gemütlicher;  die  Augen  glänzen 
und  um  die  Lippen  vibriert  ein  Lächeln,  das  die  geahnte  Fcharfe  Pointe 
einer  mit  Spannung  angehörten  Erzählung  verrät.  Und  welch  rauFchende 
Pracht  bei  gediegener  Erdenfeffigkeit  in  den  farbenprächtigen  Uniformen  l 
Diefe  unbedingte  äufjere  und  innere  Einheit,  die  das  Gemälde  zum 
herrlichften  Kulturbild  ßollands  ftempelt,  gab  Frans  ßals  beim  Gemälde 
mit  den  Offizieren  der  Schühengilde  von  Baadern  (1633)  wieder  preis; 
würdevolle  Jovialität  liegt  in  der  Gruppe  von  Offizieren,  die  um  den  fihen* 
den  Kapitän  verfammelt  ift;  zwanglofe  Unterhaltung  bei  z.  C.  faft  burFchi- 
kofem  Benehmen  herrfcht  bei  der  Gruppe  nebenan,  aber  wenig  verbun« 
den,  wie  fie  der  ITlaler  vorführte,  froh  Einheit  der  Szenerie,  vermitteln 
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fie  den  Eindruck  einer  wirklichkeitsfernen  Konftrukfion.  Und  die  <i  Parade  ■> 
der  Offiziere  der  Georgsgilde  (1639,  Sfadtgalerie  in  Baarlem)  mit  ihren 
beiden  Figurenreihen  bedeutet  fcheinbar  einen  Rückfall  in  holländifchen 
Archaismus ;  aber  Bals  malt  im  Gegenfafj  zu  feinen  Vorgängern,  nicht 
die  unfreiwillig  fteife  Parade  vor  dem  Befchauer,  auf  den  alle  Blicke 
geheftet  find  und  von  dem  fie  jeden  Augenblick  das  Kommando  erwarten, 
fondern  er  malt  das  langfame  Zufammentreten,  die  fehr  gemütlich  ver* 
laufende  Sammlung  zur  Parade,  die  Unruhe  vor  dem  Kommando,  die 
Zeit,  welche  die  Dargeftellfen  noch  zur  Unterhaltung  mit  dem  Befchauer 
benütjen;  fouverän  fehl  er  aus  den  lebendigften  Einzeleindrücken  die 
grofje  uon  lieben  zitternde  und  doch  fo  gediegene  Einheit  zufammen. 

Am  nächften  kommt  ihm  Bendrik  Gerrifsz  Pot,  der  in  feinem  Ge« 
mälde  mit  den  Offizieren  der  Adriaensgilde  das  Bildthema  durch  das 
fierauskommen  aus  dem  Baute,  das  Abwärfsfteigen  und  Vorwärtsgehen 
zu  komplizieren,  die  Bewegung  aber  wieder  durch  gegenteilige  Unter- 
haltung  und  nach  außen  gerichtete  Aufmerkfamkeit  zu  hemmen  fuchte. 
An  Lebhaftigkeit  der  Einzelfigur  iteht  er  Bals  nicht  nach,  wohl  aber  in 
der  Löfung  des  Raumproblems,  die  felbft  durch  die  Bereicherung  und 
Auflockerung  der  Rückwand  nicht  beffer  wird. 

Franz  Bals  fafjf  feine  Kriegerbildniffe,  feinen  Schüfoenftücken  ent» 
fprechend,  uon  der  humoriftirchen  Seite,  ja  mitunter  fogar  ironifch  auf,  in 
bewußtem  Gegenfafj  zu  feinen  würdevollen  ITlagiffraten.  Der  paradierende 
Renommift  Willem  van  Beydfhuysen  mit  all  feiner  bildmäfjigen  Aufmachung 
lächelt,  nicht  einmal  nur  im  ftillen,  über  diejenigen,  die  ihn  ernft  nehmen 
möchten ;  gerade  er  zeigt  fo  am  beften,  wie  pomphafte  Ausftaffierung 
und  theatralifches  Beldenfum  den  Holländer  am  allerwenigften  kleidete, 
nein,  der  «lAdmirali»  in  Petersburg  und  der  <i  Lachende  Kavalier  ►  in 
Wallace  Sollecfion  in  London  verewigen  den  holländifchen  Kriegerftand 
nicht  als  Beiden,  fondern  als  hebenskünffler,  die  ihr  vielleicht  ziemlich 
befchränkfes  ITlenrchenfum  bis  auf  die  üagelprobe  auszukoften  verstanden ; 
die  Krieger  des  Franz  Bals  wollen  nicht  wie  aus  einer  höhern  Region 
herab  den  Befchauer  beherrfchen,  fondern  als  ITlenrdi  den  ITlenfchen  an 
fich  ziehen  und  in  ihm  lauter  lebenbejahende  Empfindungen  auslöfen. 

mit  feiner  «  Ilachtwache »  wurzelt  Rembrandt  zwar  in  der  bisher  ge« 
Schilderten  Entwicklung  des  holländifchen  Schühenffücks,  und  die  Voraus- 
feftungen  für  die  Entftehung  des  Gemäldes  find  die  herkömmlichen,  aber 
Rembrandt  nahm  den  dem  Publikum  fo  vertrauten  und  felbft  dem  gewöhn» 
lichften  Verftändnis  angepaßten  Gegenftand  in  fein  ideenreich  auf  und  gab 
ihn  feinen  Zeitgenoffen  als  eine  Schöpfung  zurück,  welche  ihr  Faffungs* 
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vermögen  überffieg  und  die  Entrüstung  des  um  (eine  alten  Vorrechte  ge- 
füufcfiten  Banaufentums  enffeffelfe.  Der  ITlyffiker  des  ßelldunkels  dachte 
hier  am  allerwenigffen  daran,  Wechfel  auf  die  Ewigkeit  auszufeilen:  er 
war  feit  der  "Anatomie  des  Uulp»  weit  über  die  philiftröfen  Anliegen 
feiner  Zeit'  und  Volksgenoffen  emporgewachfen.  Er  fuchte  für  das  Bei- 
fammenfein  der  Schüben  mit  ihrem  Kapitän  und  Leutnant  nach  einer  der 
Wirklichkeit  entsprechenden  Begründung  und  fand  fie  in  einem  gebrauch* 
liehen  genrehaften  Vorgang,  der  ihm  ermöglichte,  die  fteife  Ruhe  und  die 
Gleichartigkeit  des  holländifchen  Archaismus  in  klar  motivierte  und  fogar 
ganz  volkstümliche  ßandlung  umzufefoen :  die  Kompagnie  des  Kapitäns 
Banning  Cocq  fammelt  [ich  irgendwo  in  der  Stadt,  vielleicht  auf  einem 
ihrer  Sammlungsplähe,  zu  einer  Parade  oder  einem  PreisFchiefjen,  und 
der  Kapitän  gibt  feinem  Leutnant  den  Auftrag,  die  Schuften  antreten  zu 
laffen.  Unerhört  war  die  Art,  wie  diefer  einzige  ITloment  erfafjf  wurde, 
der  gleichfam  zufällig  einzelne  Figuren  hervor»,  andere  fo  weit  zurück- 
treten liefj,  der  einzelne  in  ftrahlendes  Licht  fefjfe  und  andere  in  die 
farbenwarme  Dämmerung  weicher  Schatten  tauchte ;  es  war  unerhört,  die 
ganze  Schühenkompagnie  in  folchem  Illafje  ihren  Vorgefefjten  unterzuord» 
nen  und  einzelne  ITlifglieder  buchftäblich  in  den  Schatten  zu  ftellen,  an- 
dere zu  überfchneiden  und  dagegen,  nur  um  der  Belebung  willen,  Kinder 
fich  tummeln  zu  laffen,  und  fogar  eines  davon  als  gleichwertiges  Licht- 
Zentrum  neben  der  zweitwichtigften  Figur,  dem  Leutnant,  zu  verwerfen. 
Für  das  Erraffen  des  neuen,  für  das  Verffändnis  der  Lebendigkeif  und 
ITlannigfalfigkeit  diefer  gelöffen,  von  Licht  und  Schaffen  umwobenen  Ver- 
fammlung  waren  die  konfervativen  Zeitgenoffen  Rembrandts  offenbar  nicht 
reif,  und  mögen  auch  der  Kapitän  und  der  Leutnant  dem  Befchauer  ent- 
gegenfehreifen,  und  mögen  nach  ITIafjgabe  der  Wirklichkeif  und  nach  altem 
Brauch  der  ITIaler  alle  Schuhen  ihre  Waffen  handhaben,  fo  empfand  man 
es  doch  fchmerzlich,  dafj  die  Offiziere  am  Befchauer  vorbeifchreifen,  ohne 
flotiz  von  ihm  zu  nehmen,  ja  dafj  kein  einziger  Schuhe  (ich  mit  dem 
Befchauer  abgibt,  fondern  jeder  mit  fich  felbft  befchäftigt  iff  und  den  Be- 
fehl erwartet.  ITlan  merkte  auch  wohl,  dafj  es  Rembrandf  nicht  fo  fehr  um 
die  Köpfe  und  ihre  individuelle  Ausprägung  und  Kenntlichmachung  als 
vielmehr  um  feine  « Lichtphanfafieen »  zu  tun  war,  und  dafj  er  nur  nach 
malerifcher  Bildeinheit  ftrebte.  Was  waren  den  Leuten  die  Farben,  welche 
da  und  dort  fo  wundervoll  herausbrennen,  wenn  viele  Köpfe  unkenntlich 
waren  und  kein  einziger  fich  fcharf  umriffen  zeigte?  War  aber  die  Ver- 
blüffung über  das  neue  und  der  Ärger  über  die  Zurückftellung  fo  Vieler 
wirklich  fo  grob,  dafj  man  die  allerdings  durch  das  auflöfende  Belldunkel 
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etwas  uerfteckten  Archaismen  nicht  erkannte,  nämlich  die  Symmetrie  in 
der  Anordnung  von  zwei  relatiu  ruhigen  Gruppen  zu  Seiten  der  bewegten 
ITlittelfiguren  und  den  noch  recht  anfehnlichen  Reit  der  alten  Reihenkom- 
pofition  in  den  Figuren  hinter  beziehungsweise  über  den  zwei  üorderften  ? 
Diele  Caffache  rückt  die  «i  üachtwache  i»  Rembrandts  in  ftiliftifche  nähe  mit 
dem  zehn  3ahre  älteren  Gemälde  des  Chomas  de  Keyfer,  und  belagt, 
dah  auch  fie  froh  des  genial  gelöffen  liichtproblems  immer  noch  eine 
Gntwicklungsffufe  in  der  Laufbahn  des  Künltlers  darfteilt.  Un  dem  Ent- 
wurf für  das  Gemälde  der  «  Bürgergarde  »<  des  flllart  dock  (1632,  Rijks» 
mufeum  in  flmfterdam)  hatte  Chomas  de  Keufer  fchon  beinahe  den  grund- 
legenden  Kompofitionsgedanken  üon  Rembrandts  <i  Rachrwache »  üorweg 
genommen ;  er  erreichte  nämlich  eine  bildmähige  Unterordnung  der  Sol- 
daten unter  die  Dreiergruppe  uon  ßauptmann,  Leutnant  und  Fahnenjunker, 
drückte  das  aber  im  Entwurf  Diel  friFdier  aus  als  im  Gemälde  mit  feinem 
altertümlichen  repräfentatiuen  Charakter. 

Rembrandts  «iKrieger-Bildniifei-  bedeuten  uns  nicht  in  erfter  Linie 
Feilhalten  einer  materiellen  Wirklichkeit,  fondern  fie  find  als  Subftrate  uon 
feelifchen,  durch  Licht  und  Schatten  vollzogenen  Porgängen  zu  werten,  fie 
feffeln,  wie  auch  fo  uiele  andere  feiner  Porträts,  nicht  in  erfter  Linie  als 
Charakterköpfe,  fondern  als  malerifche  Ericheinung,  und  zu  ihrer  Berei- 
cherung dienen  der  Diele  Pufo,  die  koftbaren  Stoffe  und  alten  Waffen,  die 
Rembrandt  fo  gerne  kaufte,  um  fie  fich  felbft  und  andern  umzulegen. 
Seine  Kriegerfiguren,  unter  denen  <i  Der  Bruder  mit  dem  Beim  ■»  (Berlin) 
und  <i  Der  Fahnenträger  i-  an  erfter  Stelle  Irenen,  lind  allo  rein  malerifche 
Löfungen,  die  zu  ihrer  Exiftenz  keiner  inhaltlichen  Begründung  bedürfen. 
Bartholomäus  uan  der  Belft  glaubte  dann  in  einem  Schütjenffück  uon  1643 
gleichfam  die  «i  Kritik  zu  Rembrandts  üachtwache  »  malen  zu  muffen.  (Riegl.) 
Wohl  erfahre  auch  er  ein  momentanes  Gerchehnis  und  fefote  den  ßauptmann 
an  hervorragende  Stelle,  aber  er  vermochte  die  Unterordnung  der  andern 
Perionen  nicht  folgerichtig  durchzuführen ;  fie  find  meift  fymmetrifch  aufge- 
reiht, und  fo  lebt  in  ihnen  die  alte  Kompofitionsweife  noch  fort,  und  wenn 
fich  nur  die  frifchen,  überzeugenden  Porträtköpfe  alle  mit  dem  Befchauer 
befahren  und  die  Uniformen  mit  Liebe  und  Snrereffe  gemalt  waren,  fo  fah 
der  holländifche  <iKunftuerffändigei>  fein  Sdeal  fchon  erreicht,  wie  z.  B.  in 
der  «i  Schüfjenmahlzeit  i>  der  3oris-DoeIen  (1648),  die,  bezeichnend  genug, 
zur  Erinnerung  an  den  weftfälifchen  Frieden  gemalt  wurde ;  das  war  die 
echt  holländifche  Faffung  des  welfgerchichtlichen  ITloments,  während  fich 
Cerborch  redlich  abmühte,  die  feierliche  Zeremonie  des  Friedensrdiluffes 
in  ITlünfter  zu  malen.   Govaert  Flinck  und  Ferdinand  Bol,  welche  die  fo- 
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genannte  akcidernifche  Richtung  im  Schüftenffück  einführten,  haben  den 
Dualismus  zwiFchen  offizieller  Pofe  und  genrehafter  fluffaffung  im  Sinne 
des  Franz  ßals,  zwifchem  äufjerem  Beifammenfein  und  innerer  3foliert- 
heit  nie  zu  überwinden  permocht,  und  nach  dem  weftfälifchen  Frieden  war 
die  grohe  Zeit  für  das  holländifche  Schühenffück  in  feiner  urwüchfig  de» 
mokratifchen  Faffung  überhaupt  uorbei. 

So  national  bodenffändig  wie  die  Bildnisgruppe  war  anscheinend  das 
Ginzelbildnis  nicht,  fondern  für  die  grofje  charakteriftifche  Feldherrenpofe 
mufjten  fie,  ähnlich  wie  die  ulämifchen  Vorläufer  der  Rubens  (flnfonisz 
ITlor  und  fldriaen  Chomas  Key)  bei  Italien,  befonders  bei  Cizian,  und 
Frankreich  Anleihen  machen,  wo  die  ffeife  fchemafifche  und  zum  Ceil  un- 
behülfliche  Porfräfauffaffung  Franz  Pourbus  d.  j.  unter  der  Regierung 
fiudwigs  XIII.  einer  modernen,  auf  wirkfamen  Richfungsgegenfäften  auf- 
gebauten gewichen  war.  3e  nach  der  Gefchicklichkeit  des  ITIalers  war 
diefe  Anlehnung  an  fremde  Vorbilder  für  die  holländifche  Kunff  günffig 
oder  perhängnisuoll ;  aber  frotjdem  verleugnet  faft  keiner  in  der  frirchen, 
anfprechenden  und  genauen  Durcharbeitung  der  Köpfe  ihren  Urfprung  im 
liand  des  Realismus.  Bartholomäus  uan  der  Bellt  kann  als  die  hollän- 
difche Parallele  zum  Vlamen  Suftermans  angefehen  werden. 

3n  der  ihr  eigenen  Freude  an  Kleinkram  bewegte  fich  die  hollän- 
difche maierei  am  liebften  im  Rahmen  des  Kabineftftücks  mit  Wiedergabe 
der  farbenfrohen  Wirklichkeif.  Van  ITlieris  und  Cerborch  malten  mit  Vor- 
liebe die  Offiziere  im  täglichen  lieben,  alfo  mehr  oder  weniger  als  Se- 
fellfchaffshelden,  die  Soldaten  dagegen,  ähnlich  wie  es  in  Flandern  der 
Fall  war,  in  ihren  Wachfffuben,  in  Schuppen  und  Ställen,  vor  und  in  dem 
Wirtshaus,  im  Lager  und  auf  dem  Ularfch,  am  feltenffen  in  der  Schlacht; 
gegenüber  den  malern,  welche  romanfifch-kriegerifche  Situationen,  wie 
plündernde  ITlarodeure  oder  Scharmühel  zwifchen  Reifern  und  Fufouolk 
liebten,  wie  Palamedes  Palamedesz  Sfeuaerfs  (aus  Delff),  Johann  ITIarfs 
de  3onghe,  Karel  Breydel,  3akob  Guerrifsz  Cuyp  und  fldriaen  uan  de  Velde, 
waren  die  andern,  die  man  als  milifärifche  Gefellfchaffs-  oder  Genremaler 
bezeichnen  könnte,  in  der  Überzahl;  das  Genufjleben  der  Soldateska,  die 
im  17.  Jahrhundert  faft  ausfchliehlich  aus  Söldnern  beffand,  lag  dem  Ver- 
ftändnis  des  holldndifcfien  Publikums  näher  als  Schlachten;  die  Kneip- 
und  Rauffzenen,  das  Spielen  und  hieben  fchliefjen  aber  frohdem  die  Dar- 
ffellung  uon  Husmarfch,  Einquartierung,  üager  uff.  nicht  aus.  Einen  eige- 
nen malerifchen  Reiz  fahen  die  Künftler  darin,  die  bunten  Uniformen  aus 
dämmerigem,  vielfach  eintönigem  Grund  herausleuchten  zu  laffen.  3n 
nächfter  flöhe  von  Frans  Bals  ffehen  fein  Bruder  Dirk,  der  pielfeitigere 
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und  im  Farbenuorrrag  forgfältigere  und  feinere  flnfoni  Palamedesz  Ste- 
uaerfs,  der  etwas  kühle  und  fteife  Piefer  Codde,  3.  EL  Duck  und  3.  Kick; 
ferner  find  Willem  Cornelisz  Duuffer,  Lringelbach  und  Karel  Fabritius  zu 
nennen,  aber  die  gröhfe  Pielfeitigkeif  und  die  ausgeprägreffe  Entwicklung 
von  allen  entfaltete  Philipp  Wouuerman,  in  deffen  Arbeiten  die  kriegeri» 
Tdien  Szenen  die  gleiche  Bedeutung  beanfpruchen  wie  die  genrehaften. 

Das  Abbild  der  Kultur  Hollands,  das  feine  maierei  nun  einmal  fpiegeln 
follte,  wäre  aber  ohne  den  Stolz  des  Seefahrervolks,  ohne  feine  Kriegs- 
und ßandelsfchiffe  unuollftändig ;  ebenbürtig  neben  Genre«,  üier-,  Sitten- 
ftück  und  fiandfchaft  ftehen  die  marinen  des  Simon  de  Vlieger  und  Wil- 
lem uan  de  Velde,  des  3an  van  de  Eappelle,  Reynier  Zeemann  und  Bona- 
ventura Peeters. 
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Das  höfifche  Kriegs»  und  Kriegerbild  und  die 
Kriegsnovelle  in  Frankreich« 

Die  franzöfifche  Kunft  dieler  Zeit  bildet  den  Segenpol  zur  holländifchen, 
und  beide  flehen  rieh  fo  fern  wie  flbfolutismus  und  Demokratie ;  die 
holländifche  Kultur  gibt  lieh  zufrieden,  wenn  lieh  die  ülcilerei  der  Bürgermiliz 
annimmt ;  das  grofje  Jahrhundert  Frankreichs  dagegen,  das  uon  der  Re* 
ligion  des  abfoluten  Königtums  erfüllt  ift,  (teilt  alle  Künffe  in  den  Dienff 
der  ITlonarchie,  und  zu  diefem  Zwecke  muffen  fie  ruhmredig,  gelehrt  und 
tedinifdi  vollkommen  fein.  Der  Sonnenkönig  üudwig  XIV.,  feine  Krieger, 
feine  Eroberungen,  dazu  aber  auch  das  Altertum,  in  deffen  Beiden  der 
ITlonarch  fidi  felbft  fpiegelte,  das  ift  das  Chema  der  offiziellen  Kunft  im 
Grand  siede.  Aber  diefes  Phänomen  hätte  (ich  nicht  gebildet,  wenn  nicht 
das  franzöfifche  Königtum  Fchon  frühe  den  Bang  zum  flbfolutismus  in  fich 
getragen  hätte;  denn  die  Kunft  <i[iouis  XIV i»  reicht  in  ihren  Grundlagen 
bis  auf  Franz  I.  und  noch  weiter  zurück ;  aber  erft  ßeinrich  IV.  hat  ihr  den 
erften  flnlah  zu  freier  Entfaltung  gegeben.  ITlalerei  und  Plaftik  werf* 
eiferten  in  Kriegerbildniffen,  letztere  haupffächlich  in  ihren  Grabmälern ;  den 
niederländifchen  üaturalismus  in  der  ITlalerei  und  den  überlieferten  fein« 
fühligen  Wirklichkeifsfinn  der  Porträtplaftik  verdrängte  unter  ßeinrich  IV. 
der  Bang ,  im  Sinne  des  Altertums  zu  idealifieren ;  unter  Ludwig  XIII. 
begann  der  <i  Grand  geste  *,  der  fich  nicht  mit  krudem  Realismus,  fondern 
nur  mit  franzöfifcher  Grazie  verbinden  durfte.  Was  die  unvergängliche 
Schönheit  gotifcher  Plaftik  bedingte,  rettet  auch  die  Kunft  des  «igrohen 
Zeitalters  I»  vor  moderner  Verurteilung. 

Kein  üand  entwickelte  im  17.  Jahrhundert  eine  fo  ausgedehnte  Kunft 
über  den  Krieg  wie  Frankreich ;  keines  befafj  die  Vorbedingungen  für  eine 
offizielle,  mehr  oder  minder  realiffifche  Schlachtenmalerei,  und  keines  ging 
in  der  künfflerifchen  Paraphrafe  zeifgenöffifchen  Kriegsruhms  fo  weit  wie 
Frankreich.  Von  der  fchon  reichlich  üppigen  Ruhmeskunft  Venedigs  mit  ihrer 
breit  ausgedehnten  chronikalen  Erzählung  kriegerifcher  Ereigniffe  biegt  die 
Entwicklung  nach  Frankreich  ab,  wo  Rubens  im  Zyklus  für  ITlaria  lüedici  die 
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Grundlagen  für  das  Chemo  :  «i  Ludwig  XIV  i>  legte,  das  [ich  mit  den  Worten  : 
Selbftvergötferung,  Unterwerfung  aller  irdifchen  und  überirdiTchen  Exiffenzen 
und  Erfüllung  des  Weltalls  mit  feiner  eigenen  Göttlichkeit  am  deutlidiften 
erklärt.  Und  diefe  Kriegskunft  war  keineswegs  nur  Prahlerei ;  denn  dank  fei- 
nem vorzüglich  organifierten  Beer,  deffen  Dienft  Ehrenfache  des  Adels  und 
bald  auch  der  andern  Stände  war,  und  dank  feiner  marine,  die  felbft  vor  der 
englifchen  den  Vorrang  behauptete,  nahm  Frankreich  in  Europa  die  mäch- 
tigfte  Stellung  ein,  und  konnte  Ltudwig  XIV.  feine  Eroberungskriege  wagen 
und  feine  Defenfivkriege  gegen  den  habsburgifchen  Rivalen  führen.  Das 
klaffifche,  das  harmonifche  Jahrhundert  Frankreichs  anerkannte  für  keine 
Kunft  eine  Ausnahme ;  von  der  Architektur  bis  zum  Kupferftidi,  von  der 
ßiftorien-  bis  zur  Ciermalerei  drehte  lieh  alles  um  den  ülonarchen  und 
feinen  ßofftaat.  An  Stelle  von  beteiligten  Coren  erhoben  fich  am  Gingang 
zweier  Vorftädte  von  Paris  Criumphbögen  mit  erzählenden  Reliefs  und 
Crophäen.  Königliche  Waffen  fchmücken  die  Frontmauern  im  Park  von 
Verfailles.  Der  herrlichfte  Raum  diefes  Schlaffes  ift  die  Ruhmeshalle,  der 
irdifche  Uempel  für  den  Gott-König ;  zwifchen  dem  Saal  des  Krieges  und 
des  Friedens,  jeder  mit  zweckentfprechenden  Verzierungen,  dehnt  fich  die 
Spiegelgalerie  mit  dem  gemalten  Kompendium  königlichen  Ruhmes  in  krie- 
gerirchen  Caten  (1681-84).  Der  irdifche,  in  höchfter  Feierlichkeit  und  Ele- 
ganz errichtete  Bau  bereitet  auf  die  beraubende  Berrlichkeit  der  Decke  uor, 
die  fich  mit  ihren  dreihig  Gemälden  wie  ein  Wunder  am  Gewölbe  entfaltet; 
aber  der  Befchauer  foll  nicht  überwältigt  und  betäubt,  fondern  in  ekftariFche 
Bewunderung  verfehl  werden ;  er  foll  ebenfo  fehr  die  Weisheit  bewundern, 
welche  dielen  Reichtum  logilch  einwandfrei  zu  verteilen  wuhte,  wie  er  die 
Ordnung  der  Gruppen  und  die  Pracht  der  Farben  beftaunt.  Die  Schlachten 
des  Königs  zu  malen,  blieb  anderen  ITleiffern  vorbehalten ;  Liebrun  hatte 
nur  aus  den  Regierungshandlungen  und  Kriegen  der  Periode  zwifchen 
1671  und  1678  eine  neue,  mit  Beziehungen  gefättigte  Apotheofe  zu  dichten 
und  durfte  mit  Allegorie  und  ITlythologie  nicht  fparfam  umgehen.  ITlit  der 
Gefefomäfjigkeit  eines  Racinefchen  Dramas  baut  fich  das  allegorifche  Epos 
Ltebruns  nach  Bildformat,  Gegenftand  und  Behandlung  auf,  und  felbft 
unterer  Gegenwart  ftünde  es  beffer  an,  diefe  Klarheit  zu  verliehen  als 
den  'iBombafti»  zu  verhöhnen. 

Aber  gerade  diefe  abgerundete,  unumftöfjliche  Ltogik  und  diefe  Unüber- 
windlichkeit  des  Zeremoniells  bilden  die  Grenzen  der  Kunft  Ltebruns,  wenn 
er  ftatt  Götterverfammlungen  und  allegorifcher  Gruppen  grohe  Schlachten- 
bilder malen  follte,  wie  in  dem  für  Gobelins  beftimmten  Alexanderzyklus 
(Ltouvre,  Stiche  von  Audran  und  Edelinck),  wo  er  fich  fo  gern  ins  bühnen- 
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mäßige  Arrangement  flüchtete,  wo  er  durch  Zufammendrängen  der  tadellos 
bewegten  Figuren  wohl  den  Eindruck  ftarker  ülaffenbewegung  erzielte,  aber, 
ähnlich  wie  die  Werkftäfte  Raffaels,  durch  ITlangel  an  Akzenten  und  gleich- 
mäßige Stärke  der  Aktion  das  Akademifche,  Angelernte  und  Gelehrte  zum 
Gefeh  erhob.  Die  Schlacht  bei  3fFus  leidet  an  der  Duplizität  ihrer  mittel- 
punkte,  ja  das  ganze  erinnert  Fchon  bedenklich  an  <i  Panoramen  c,  und  der 
Criumphzug  Alexanders  will  nicht  uorwärts  gehen,  weil  alles  zu  Feierlich 
und  gemeffen,  weil  es  nicht  Altertum,  Fondern  ßofffil  uon  Verfailles  iff. 

Der  offizielle  Schlachtenmaler  Iiudwigs  XIV.  war  Adam  Frans  van  der 
ITleulen,  aber  man  erwarte  uon  den  «Conquefes  de  üouis  le  Grand»  und 
ähnlichen,  auch  im  Stich  vervielfältigten  Gemälden  nur  nicht  g u s Feh I i e  13 1  i ch 
Kampfbilder.  Wohlig  und  bequem  dehnt  er  feine  breiten,  anmutigen  Land« 
Fchaften  mit  hohem  ßorizont,  warmen,  freundlichen  <ivlämiFcheni>  Farben 
und  duftiger  Ferne ;  im  mittel-  oder  ßinfergrund  erhebt  fich  mit  grofjer 
Genauigkeit,  aber  unter  tunlicfiFter  milderung  des  ProFpektmäfjigen  gemalt, 
die  eroberte  Stadt,  aber  feiten  nur  fteigt  Rauch  aus  den  Vorwerken  auf 
oder  find  kämpfende  Truppen  in  Sicht.  3m  Vordergrund,  auf  dem  «1  Feld- 
herrenhügel »  vollzieht  fich  dann  irgend  eine  nebenfächliche  Zeremonie; 
genug,  dah  eine  Gruppe  Fchmucker  Reiter  in  farbenglühenden  Uniformen 
da  ift.  Wenn  van  der  ITleulen  einmal  verruchte,  eine  kriegerifche  Operation 
wirklich  darzuftellen,  fo  vermochte  er  das  mechaniFche  des  belehrenden  Pro- 
fpektes  nicht  zu  überwinden.  Lieber  rahmte  er  das  [landFchaffsbild  durch  hohe 
Bäume  ein  und  erging  (ich  dann  in  ausführlicher  Schilderung  des  gemüt- 
lichen Lagerlebens.  Und  folche  SoldatenFtaffage  malte  er,  auch  wenn  gar  keine 
kriegerifche  Operation  vor  fich  gehen  Follte,  aus  Gewohnheit  oder  aus  maleri- 
Fchen  RückFichten,  die  ihm  auch  das  Chemo  des  üaehtgefechts  willkommen 
machen.  Gelegentlich  verFchiebt  er,  namentlich  bei  einer  Folge  von  Kriegs- 
Fzenen,  das  Hauptgewicht  vom  milifäriFchen  Gegenftand  auf  die  üandFchafts- 
Itimmung  in  den  verFchiedenen  Jahreszeiten  (Folge  in  der  Alten  Pinakothek 
in  münchen).  Diejenigen  Kompofitionen,  die  nur  grofje  Reiterkämpfe  zum 
Gegenftand  haben,  kranken  an  Unüberfichtlichkeif  und  an  Überfülle  gleich- 
wertiger Hlotive ;  aber  frohdem  bezeugen  fie  die  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung, welche  der  maier  in  Begleitung  des  Königs  an  Ort  und  Stelle 
machte. 

mehr  noch  als  durch  feine  Schlachtenbilder  charakterifiert  fich  ein 
Land  durch  feine  Auffaffung  vom  Kriegerftand,  und  an  BildniFfen  in  Plaftik 
und  maierei  hat  Frankreich  niemals  gekargt,  wozu  denn  noch  die  enorme 
Verbreitung  der  Porträts  durch  den  Kupferftich  und  fchliehlich  das  litera- 
riFche,  dem  Altertum  zugewandte  3nfereffe  genannt  werden  mufj ;  denn 
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als  antiker  Kaifer  zu  Pferd  liefj  [ich  der  König  feiern,  als  idealer,  apollo» 
mäfjig  ausftaffierfer  Sieger  über  die  Fronde ;  Bütten  zeigen  den  bis  zur 
Unkenntlichkeit  antikifierten  Beiden  in  Rüttung  und  wallendem  Lockenhaar, 
das  (ich  aber  bald  genug  als  künftliche  Perrücke  entpuppt.  Und  wie  der 
König,  fo  auch  die  Groben  feines  Reichs.  Aber  waren  diele  eleganten 
Berren  wirklich  Krieger?  Baben  ihnen  nicht  die  ITlaler  aus  rein  künft- 
lerifchen  Gründen  Rüftung  und  Schärpe  umgelegt  ?  ITIan  darf  fie  als  Cheater« 
figuren  bewerfen,  wenn  man  ihr  Leben  als  Bühne  betrachtet,  auf  welcher  fie 
ihre  Zeremonien  fpielen  muffen.  Der  Kriegerftand  fcheinf  des  rauhen  Band« 
werks  entwöhnt  und  iff  in  der  Sonne  königlichen  Glanzes  zu  einem  ITlenfchen- 
tum  höherer  Art  verklärt,  das  nichts  mehr  zu  tun  hat,  als  fich  in  feiner 
Eleganz  bewundern  zu  laffen.  flicht  der  Beruf  hat  diefe  Feldherren  ge» 
fchaffen,  fondern  der  ITlaler  und  Stecher.  Eine  grohe  Gebärde  haben  fie 
fich  angelernt,  aber  meift  greift  fie  ins  Leere ;  die  Bände  vermögen  noch 
elegant  den  Kommandoftab  aufzupflanzen  oder  an  der  Degenkoppel  zu 
fpielen ;  fie  feften  fich  den  Beim  nicht  mehr  auf,  fondern  überlaffen  ihn 
dem  Diener,  oder,  wenn  er  als  farbenreiches  kriegerifches  Stilleben  neben 
ihnen,  auf  einer  eigens  dazu  vom  ITlaler  erfundenen  Erdböfchung  oder 
auf  einem  koftbaren  Uifch,  liegt,  lenken  fie  fich,  fein  und  weich,  in  die 
warmen  Schatten  feiner  Ciefen  hinab.  Kalt  und  herablaffend,  oder  geiftlos 
und  leer  iff  der  Blick,  den  fie,  über  die  Schulter  hinweg,  dem  BeHiauer 
fchenken ;  denn  er  ift  nicht  ihresgleichen,  fie  vergönnen  ihm  nur,  fie  zu 
bewundern.  Aber  fie  feffeln  und  bezaubern  frohdem,  denn  mit  nie  dage» 
wefener  Eleganz,  mit  Verve  und  flnftand,  mit  Schwung  und  Gemeffenheif 
tragen  fie  den  Sammetmantel,  deffen  Schleppe  gelegentlich  einem  Diener 
überlaffen  wird.  Weiche,  gefäffigfe  Linien  umfpielen  diefe  Geffalten,  und 
jede  Pofe  gewinnt  durch  Bewegung  von  ITlanfel  und  Schärpe  und  durch 
die  raufchende  Umgebung  faszinierende  Kraft ;  diefe  *  Beiden  ►  find  nur 
innerhalb  eines  grohen  Arrangements  denkbar,  deffen  flutende  Linienbe» 
wegung  fie  in  fich  fammeln  und  aus  deffen  tiefer  Farbenpracht  fie  Juwelen» 
artig  herausleuchfen.  Der  Reiz  des  Stofflichen  in  Struktur  und  Farbe  ift 
das  zweite  Sfilprinzip  diefer  Gemälde,  und  auf  ihnen  beruht  ihr  von  Zeit- 
grenzen  unabhängiger,  auch  für  das  18.  Jahrhundert  noch  beffimmender 
Werf ;  mit  den  malern  wetteiferten  darin  aber  auch  Bildhauer  und  Stecher. 
Von  keinem  Künftler  wurden  Rigaud,  Silveffre  und  Vivien  übertreffen,  aber 
die  Stecher  Drevet  und  fludran  leiffeten  ihnen  Ebenbürtiges.  ITlignard  fleht 
im  Bildnis  des  Benri  de  Lorraine  einer  wirklichkeifmäfjigen  fluffaffung  viel 
näher  als  die  andern,  aber  diefes  gefunde  naturell  hätte  ihn  nicht  verleiten 
[ollen,  zu  idealifieren  und  dadurch  unleidliche  Koflümfiguren  zu  fchaffen. 


Ccifel  XIV. 


ßyacinthe  Rigaud,  Portrait  des  Dauphins  üouis. 

nach  Stich  von  F.  Dreuet. 
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Bevor  Ludwig  XIV.  und  [ein  Künftlergenera!  Lebrun  alle  Uäfigkeit 
einem  Ziel  und  einem  GeFchmack  unterwarfen^  wirkte,  frei  von  ßofluff  und 
Huffragszwang,  der  liofhringer  Jacques  Callof,  der  mit  feinen  Radierungen 
die  Kunft  vom  Krieg  und  den  Kriegern  mehr  bereidiert  und  gefördert  hat 
als  es  fpäter  liebruns  höfifch-anfikifierende  Sdilachtenmalerei  tat,  und  der 
nicht,  wie  dann  van  der  [Heulen,  auf  einheitlich  dekorative  Wirkung  und  auf 
perfönliche  Eitelkeit  des  Königs  Rücklicht  zu  nehmen  hatte.  Kein  Künftler 
hatte  bisher  einen  folchen  Grad  von  Ausführlichkeit  der  Darffellung  auf 
einem  Bildplan,  keiner  die  minutiöfe  Feinheit  des  einzelnen,  keiner  diefen 
Grad  malerifcher  BeherrFchung  des  Ganzen  erreicht  wie  Callot.  Von  der 
vorderffen  Figur  bis  in  die  weitefte  Ferne  ift  auf  feinen  großen  <i  Bela- 
gerungen» alles  reiche  Conmalerei,  in  klarer  flbffufung  von  famtener 
Fchwarzer  vibrierender  Ciefe  bis  zu  duftigen,  faft  nur  hingehauchten  Schatten. 
Callot  hat  durch  fein  Oeuvre  die  Vorzüge  der  Radierung  felbft  vor  dem 
Kupferftich  ein  für  alle  mal  proklamiert ;  die  unmittelbare  Gegenwart  mufj 
ihm  darin  unbedingt  Recht  geben. 

Der  Gegenfaft  uon  möglichft  kleinen  Figuren  zu  möglichft  grofjem 
Raum  ift  in  Callots  Radierungen  faft  aufs  flufjerffe  gebracht;  fo  aber 
gewinnt  der  Künftler  ungeheure  Raumweife  für  wohlige  aber  auch  voll- 
kommen genaue  Darlegung  der  kriegerifchen  Operation  in  allen  und  jeden 
und  felbft  den  kleinffen  Einzelheiten,  die  gleichfam  uom  fachkundigen, 
peinlich  genau  beobachtenden  Offizier  aufgezeichnet  wurden ;  es  follfe 
eigentlich  dem  Berufsmilitär  den  gröfjfen  Genufj  bereifen,  den  Künftler 
in  allen  Angaben  zu  kontrollieren,  mit  ihm  die  Beeresfront  abzuFchreiten, 
die  Befeftigungen  zu  unferfuchen,  das  Eingreifen  der  ßülfsfruppen  zu  ver- 
folgen, beim  Urain  nachzuforFchen  und  (ich  dann  auch  an  dem  herrlichen 
liagerleben  zu  freuen,  wo  der  Künftler  endlich  ganz  Dichter  ift.  Da  kon- 
fluiert er  nicht  Gruppen  von  Zelten,  Schufjdächern  und  Kanonen,  wie  es 
die  Stiche  des  <i  Cheatrum  Guropaeum  i>  tun,  fondern  frei  wie  aus  dem 
Boden  gewachfen,  entfaltet  fich  die  farbenprächtige,  von  lieben  durch- 
rauFchfe  Wanderffadf,  die,  fo  off  fie  abgebrochen  wird  auch  rafch  wieder 
erftehf;  man  könnte  <i  Wallenffeins  Lagen»  mit  Callots  Radierung  der 
Belagerung  von  Breda  illuffrieren.  £r  Fchilderf  das  hager  nicht  nur  des- 
halb, weil  es  einmal  zum  Krieg  gehört,  fondern  auch  um  des  Gegen- 
fahes  zu  der  profpekfmäfjig  entwickelten  aber  doch  maleriFch  fo  fein  ver- 
klärten milifäriFchen  Operation  willen ;  für  diefe  braucht  es  möglichft  viel 
Raum  und  möglichft  kleinen  mafjftab  und  feinffe  Zeichentechnik  für  das 
Figürliche;  das  Lager  dagegen  belebt  den  Vordergrund  mit  vielen  Ob- 
jekten in  größerem  ITlafjftab  und  mit  ftärkeren  Gegenfätjen  von  Licht  und 
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Schatten,  und  fo  erfcheint  das  einzelne  mit  feiten  Umritten,  aus  üagen  ener» 
giTcher  Striche  und  klar  begrenzten  weihen  Flächen  aufgebaut.  Bei  der 
<i  Belagerung  der  3nfel  Re  )•  hat  Callot  jedes  der  zahlreichen  Boote  und 
jedes  der  mächtigen  Kriegsfchiffe  mit  Sachkenntnis  konfluiert  und  rech» 
niFch  genau  wiedergegeben,  aber  wiederum  meldet  fich  der  «malen»  und 
bewegt  die  Wafferfläche  in  zartgekräufelten  Wellen,  die  lieh  allmählich  im 
Sonnenglanz  der  Ferne  auflöten. 

Die  Bolzfchniff  folgen  des  16.  Jahrhunderts  hatten  noch,  genau  wie 
die  Chroniken  des  mittelalters  und  des  15.  Jahrhunderts,  ausFchliehlich  die 
kriegerifchen  üaten  eines  ITlonarchen  oder  üandes  berichtet,  und  zwar  mit 
ermüdender  Gleichmäßigkeit ;  durch  das  Ganze  zog  fich  der  Ruhmesge» 
danke,  und  er  kam  um  fo  ftärker  zum  Bewufjffein,  je  mehr  folch  gleich» 
artige  Szenen  fich  aneinander  reihten ;  hinter  all  den  Schlachten  ftand  ftets 
diejenige  Perfönlichkeit,  für  welche  fie  gefchlagen  wurden.  Hn  diefer  Binficht 
beanfpruchen  die  «i  Conquetes »  des  uan  der  ITleulen  keinen  höheren  Wert 
als  der  Weihkunig.  Sollet  aber  eröffnete  der  Kriegskunft  ein  neues  Feld ; 
der  ITlaler  wird  wiederum  zum  Dichter  und  fchreibt  die  feffelnde  Kriegs» 
nouelle,  die  Erzählung  uom  Krieg  als  folchem  und  nicht  die  offizielle  Ruhmes» 
kunft.  6s  iff  Fchon  oft  betont  worden,  aber  man  darf  es  immer  wieder  lagen, 
dafj  Callots  «iITliseres  et  malheurs»  (1633)  das  künftlerifche  Gegenftück  zur 
Dichtung  des  «  Grimmeishaufen  i»  darftellen.  Deutfchland  hatte  den  breiten, 
aber  doch  fo  gehaltvollen  und  feinfinnigen  Kriegsroman,  als  größere  künftle» 
rifche  üeiffung  jedoch  nur  die  belehrenden  Stiche  des  «iTheatrum  Guropaeumi» 
und  einige  aufwändige  Kriegerbildniffe,  in  Frankreich  dagegen  entftand  die 
Kriegsnouelle  in  der  Radierung.  Freilich  hat  Callot,  wie  die  meiften  Zeit» 
genoffen,  ftets  einen  ftarken  Bang  zu  bühnenmäßiger  Einordnung  auf  weiten 
Plan  mit  klar  herausgehobenen,  räumlich  Hofierten  Bauptgruppen  und  mit 
reiflichen  Kuliffen ;  es  wiederholt  fich  ftets  die  ftärkere  Kuliffe  rechts  Dorn 
mit  der  ftarken  Raumzäfur  hinter  ihr,  fo  dafj  gegenüber  die  größere 
Figurenmaffe  gleichmäßig  entwickelt  werden  muß,  um  das  Gegengewicht 
zu  halfen.  Überall  fiehf  der  Befchauer  aus  gewiffer  Entfernung  zu,  fo  daß 
fich  alles  mit  der  Rafchheif  des  wirklichen  Lebens  uor  ihm  abwickelt,  und  er 
die  bewegten  Figürchen  gar  nicht  als  feffe  Form  wahrzunehmen  üermag  ;  er 
fieht  ftets  nur  den  frifch  fich  abwickelnden  Vorgang  als  Ganzes.  3m  waffen» 
ftarrenden,  endlos  großen  hager,  wo  die  Cruppen  Fchon  üben,  werden  Sol- 
daten geworben;  mit  uerwirrender  Schnelligkeit  uollziehf  fich,  in  Puluer» 
dampf  gehüllt,  die  ReiferFchlacht,  und  hier  allein,  wo  ihnen  der  nötige  Raum 
und  eine  impreffioniftirch  leichte,  mehr  fkizzierende  als  darffeflende  Cechnik 
gegönnt  iff,  entfalten  die  Ginzelfiguren  ihr  Böchftmaf3  an  Beweglichkeit. 
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Callof  verfügte  über  alle  mitfei  zur  überzeugenden  Erzählung  von  einem  Ge- 
fecht, vor  allem  aber,  was  den  meiffen  malern  abging,  das  Gefchick,  mit 
erftaunlich  Wenig  unendlich  Viel  zu  lagen.  Bei  den  beiden  Plünderungs* 
Fzenen  danken  wir  dem  Künftler  für  feinen  Cakt,  dafj  er  den  Befchauer 
nicht  mitten  in  die  Greuel  hineinftellf,  fondern  ihn  gleichfam  nur  zufällig 
und  von  ferne  Zeuge  der  Schandtaten  werden  läfjt.  Und  froh  ähnlicher 
Vorgänge  wiederholt  er  fich  nie  in  den  ITlofiuen,  fondern  alle  Einzelgruppen, 
die  ein  Bild  zufammenfetjen,  find  aus  perfönlichen  Erlebniffen  des  Künftlers 
geboren.  Wenn  die  verwilderte,  foldlofe  Soldateska  dann  genug  Greuel 
verübt  hat,  ereilt  fie  furchtbare  Strafe,  manche  aber  auch  ein  unverdient 
hartes  Schickfal :  Wippen,  Bangen,  Rädern,  Erfchiehen  und  Verbrennen 
trifft  die  ITlarodeure  als  Strafe,  und  zudem  werden  fie  von  rachfüchtigen 
Bauern  wie  wilde  Ciere  aufgefuchf  und  hingemacht,  und  jene  Soldaten- 
[trafen  im  hager  fchildert  Callof  als  pompöfe  Schaufpiele  ffrafender  Ge- 
rechtigkeit ;  unvergeßlich  iff  der  Baum  mit  den  Gehängten,  die  im  Winde 
baumeln,  erfchütfernd  ift  aber  hinwieder,  wie  arme  invaliden  in  troff- 
lofem  Zuffand  um  fllmofen  betteln  oder  elend  auf  der  üandlfrahe  den 
Geiff  aufgeben.  Callof  konzentriert  das  Kriegsfhema  nicht  in  der  «bataillei» 
und  ihren  Vorbereifungen,  fondern  er  verfolgt  mit  feiner  Radiernadel,  der 
nichts  entgeht,  die  Kreife,  welche  ein  ITlenfchenalter  voll  Krieg  im  üeben 
der  ITaiion  zieht.  Drei  3ahre  fpäter  fchilderfe  er  in  einem  kürzeren  Zyklus 
mit  kleineren  Blättern,  den  Pefifes  miseres,  die  gleichen  Epifoden,  aber 
mit  enffprechend  weniger  Figuren,  wozu  dann  noch  vereinzelte  Radierungen 
mit  Schlachten  und  vigneffenarfige  Soldatenbildchen  genannt  zu  werden 
verdienen. 

Seine  Einzelfiguren  oder  genrehaffen  Gruppen  von  Kriegern  (teilt 
Callof  allen  prunkenden  offiziellen  Bildniffen  gegenüber;  nicht  um  das 
hochgefdiwellfe  Ruhmesgefühl  des  Zeitalters,  nicht  um  impofanfe  Erfcheinung 
oder  beziehungsreiche  Allegorien  ift  es  ihm  zu  tun,  fondern  um  die  un- 
mittelbare Frirthe  der  Erfcheinung ;  nicht  ohne  üronie  wählt  er  die  gefell- 
Fdiaftlichen  Vorzüge  der  Cavaliere  zum  Gegenffand  feiner  Blätter;  mit 
feinften  höfifchen  Sitten  treten  fie  auf  oder  ffolzieren  wie  Pfauen  umher ; 
aber  nie  bringt  dies  Callof  als  ausgeklügelte  Polen,  fondern  ftefs  als 
Eindrücke  des  Augenblicks;  wenige,  genial  hingeworfene  Striche,  und  die 
Figuren  zittern  vor  üeben.  ITlit  der  Sicherheit  des  ümpreffioniffen  erzeugt 
er  mit  breiten  Pinfelftrichen  oder  mit  der  Spihe  der  Radiernadel  feine 
foldafifchen  Kulturbilder,  in  denen  der  Krieger  uns  fo  entgegentritt,  wie  er, 
vielfach  unbewufjf,  lebt,  nicht  immer  fo,  wie  er  von  der  nachweit  beftaunt 
fein  will.   Seine  «Exercices  milifairesi»,  die  Blätfchen  mit  je  drei  winzigen 


110 

Figürchen,  leihen  das  ßöchfte  an  vibrierender  Lebendigkeit  pon  Licht  und 
Schattenpartien  und  haarfeinen  Umritten.  Und  wenn  er  ausnahmsweife 
mit  dem  Pinfel  große  «(Charakterfiguren»  fkizziert,  fo  erftarren  fie  ihm  nie, 
auch  für  unferen  Gefchmack  nicht,  zum  unfreiwilligen  militärifchen  Spott- 
bild,  weil  die  ßaltung  nie  unmöglich  und  nie  ftilifiert  ift,  fondern  die  Figuren 
ftets  die  freie  Bewegung  ihrer  Gliedmaßen  bewahrt  haben. 

Hm  nächften  fteht  Callot  fein  Schüler  Stefano  della  Bella  aus  Florenz, 
der  uon  1639  ab  bis  ungefähr  1650  in  Paris  lebte,  dort  für  den  Verleger 
Callots  arbeitete  und  anfangs  fo  [ehr  unter  dem  Einfluß  feines  ITleifters 
ftand,  daß  ihrer  beider  Arbeiten  uerwechfelt  wurden.  Der  Schüler  hat  aber 
den  kriegeriFchen  Stoffkreis  feines  Lehrers  wefentlich  erweitert  und  zugleich 
nach  der  malerilchen  Seite  hin  verfeinert :  er  teilt  mit  ihm  den  Sinn  für 
unendliche  Räumlichkeit,  für  die  Luffperfpektiue,  für  malerifche  Gegenfäfte, 
für  wirkfame  plaftifche  Eindrücke  in  den  vorderen  Figuren ;  aber  er  kennt, 
möglicherweife  durch  Rembrandt  vermittelt,  viel  weichere  Vorgänge,  tonigere 
Schatten  und  weicheres  Licht;  feine  fltmofphäre  fcheint  feuchter  und  fein 
Boden  ftofflicher  als  bei  Callot.  andern  er  fo  das  Feld  feines  Lehrers 
weiter  bebaut,  macht  er  es  ungeheuer  fruchtbar;  er  ift  nicht  der  leiden» 
fchaftliche  Erzähler,  fondem  der  gewiffenhafte  Schilderer  der  Kriegskultur 
in  ihrem  getarnten  Umfang;  den  Citeln  feiner  Blätterferien  nach  würde 
man  auf  trockene  Kriegswiffenfchaft  fchließen,  aber  della  Bella  weih  mit 
nie  ermüdender  Beobachtung  ftets  neue  Situationen  zu  fchaffen  und  allen 
Kriegsobjekten  eine  feine,  ftimmungsvolle,  malerifche  Wirkung  abzuge- 
winnen.  andern  er  belehren  will,  uerfchafft  er  hohe  künftlerirche  Genüffe ; 
Callot  läßt  den  Befchauer  ftets  in  beträchtliche  Entfernung  treten  und  dann 
auf  eine  Bühne  blicken ;  della  Bella  heißt  ihn  mit  ihm  felbft  uon  einem 
beliebigen  Punkt  aus,  nahe  bei  einem  Objekt  oder  ferne  von  ihm,  die 
Umgebung  betrachten ;  Callot  fucht  immer  das  intereffante,  uielgeftalfige, 
packende  und  mitreißende  Gerchehnis,  della  Bella  offenbart  dem  Befchauer 
die  Reize  der  Bewegung,  der  flfmofphäre,  des  Stofflichen;  dem  geiftuollen, 
fprühenden,  wihelnden  ümpropifafor  fteht  der  perffändnis-  und  liebeuolle  Be- 
obachter gegenüber.  Von  diefem  Gefichfspunkf  aus  find  der  herrliche  auch 
in  Schwarz-weißtechnik  farbig  fchimmernde  n  Polenzug  i>  (1633)  und  die 
Rundbilder  mit  den  reich  gepufoten  orientalifchen  Reitern  zu  werten.  Stefano 
radierte,  wie  Callot,  Schlachten  und  Belagerungen,  die  er  gefehen  und  er- 
lebt; aber  während  Callot  uom  Ereignis  felbft  erfüllt  war,  uerwertete  Stefano 
feine  Eindrücke  noch  in  einer  menge  uon  Einzelblättem;  fo  entftanden  die 
«iDiuerse  figure  e  paesb»,  die  «iVarie  figure>,  wo  mit  möglichft  wenigen 
aber  relatip  großen  Figuren  in  ungemeffenem  Raum  ein  möglichft  großer 
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Bildreichfum  erzielt  wird ;  fo  entffand  das  künfflerifche  Kompendium  des 
Kriegshandwerks  im  « Recueil  de  diverses  pieces  fres  nöcessaires  ä  la 
forfificafiom»,  eine  Fülle  malerifcher  Genrebildchen,  fo  die  breit  gedehnten 
Blätter  der  «(Dessins  de  quelques  conduites  de  froupes,  canons  et  attaques 
de  Dilles  i',  wo  der  Raumeindruck  von  den  langhingezogenen  oder  jäh  in 
die  Ciefe  geführten  ITlarfchkolonnen  abhängt,  ünden  «Parii  capricci  militarii» 
ftudiert  er  die  vermiedenen  liagerftimmungen,  und  in  der  Serie  <f£f  pace 
et  belloi-  geht  er  von  Land«  zu  Seegefechten  über;  Kriegsfchiffe  beleben 
einzelne  der  «Diverses  paysagesi» ;  foldatirche  Staffage  gibt  den  «iDiverses 
embarquementsi'  ein  kriegerifches  flusfehen;  kämpfende  Kriegsfchiffe  [teilen 
in  der  Folge  der  Elemente  das  Feuer  dar,  und  fchliefjlich  widmete  er  eine 
ganze  Folge  von  ITlarinebildern  dem  Grofjherzog  von  Coscana. 

noch  andere  Kriegsromane  als  Callots  «lüiseres  de  la  guerre»  hat 
die  Radierkunft  gefchaffen;  den  pafriofifchen  Uendenzroman  vertreten  Peter 
Valckenier  und  Romain  de  ßooghe  noch  viel  leidenfchafflicher  und  blut- 
rünftiger  als  Callot;  indem  fie  die  niederländiichen  Kriege  fiudwigs  XIV. 
erzählen,  vergeffen  fie  nichts,  was  die  entmenfcftte  Soldateska  der  aller* 
chriftlichften  Ulajeftät  an  unfäglichen  Greueln  verübte;  während  Callot  alles 
durch  die  Entfernung  und  den  kleinen  ITlafjftab  milderte,  zerren  die  räch» 
tüchtigen  fliederländer  den  Befchauer  mitten  in  alles  Entfehen  hinein  und 
zwingen  ihn,  Fchauernd  mitzuerleben. 
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nachleben  der  barocken  fluffalfung  im  18.  Jahrhundert 

und  neue  Ziele. 

Die  ideale»  Schlachtenmalerei  im  engften  Sinne  des  Wortes  brauchte  zu 
ihrer  reichften  Entfaltung  die  umfallenden  mittel  der  Barockkunft; 
fie  war  fo  gut  wie  verloren,  als  diefe  zu  Ende  ging,  und  fie  vermag  [ich 
auch  in  den  flugen  unferer  Gegenwart  nur  dann  noch  künftlerifches  Snter* 
effe  zu  iichern,  wenn  fie  (ich  in  kleine  kriegerifche  Epifoden  auflöft.  Um 
fo  mehr  kam  diefe  Wandlung,  die  fich  von  1700  zu  1800  etwa  zwifchen 
den  Polen  Idealismus  und  Realismus,  Dichtung  und  Wahrheit  bewegte, 
dem  Kriegerbildnis  zugute. 

triumphierend  eröffnete  der  Barock  noch  in  vollfter  Geffaltungskraft 
das  Jahrhundert  im  deutfchen  Bildhauer  Andreas  Schlüter,  der,  mutatis 
mutandis,  als  Bernini  für  Berlin  gelten  darf.  3n  der  Statue  des  Kur« 
fürften  Friedrichs  III.  in  ihrer  römifchen  ümperatorentracht  (Königsberg) 
huldigte  der  Bildhauer  vollkommen  der  Tradition;  am  Denkmal  für  den 
grohen  Kurfürffen  auf  der  Berliner  Schlohbrücke  (1703  aufgehellt)  er* 
Tcheinen  die  beften  Gedanken  des  italienifchen  Barocks  felbftändig  verarbeitet 
zu  fein;  die  ungeheuer  gediegene,  im  beften  Sinn  des  Wortes  imperatorirche 
Geffalt  des  Reiters  übertrifft  an  Eindruck  der  Ballung,  der  Spannung  in 
jeder  Bewegung  und  dem  zu  zwingender  ITlonumentalifät  erhobenen  Kopf 
alle  Cheaterheldert  der  gleichzeitigen  italienifchen  und  franzöfilchen  Plaftik. 
Das  rüftig  vorwärtsfchreifende  Schlachtroh  und  die  eiferne  Energie  des  froh 
aller  barocken  Zutaten  als  Charakterbildnis  erfaßten  Reiters  bedeuten  keine 
glänzende,  ruhmgefättigte  und  felbftgenügfame  Kultur,  fondern  ein  Stück 
tatkräftig  vorwärfsfchreitende,  erfolgreiche  Gefchichfe.  Ein  echt  barock 
leidenfchaffliches  lieben  brauft  in  den  vier  (fpäter  hinzugefügten)  Gefeffelfen 
am  Sockel,  deren  wild  umhergeworfene  Leiber  die  majeftätifche  Ruhe  des 
Reiters  nur  noch  erhöhen.  -  Alle  Schickfalsfchläge  und  alle  fremden  Ein» 
flüffe  vermochten  die  einzige  noch  gefunde  Entwicklungslinie  der  deutfchen 
Kunft,  die  der  eindrücklichen,  zuweilen  formal  gefteigerten  aber  ftets  über- 
zeugenden Wahrheit,  nicht  zu  zerftören.  Und  wenn  der  Gedanke,  das 
herrliche  Zeughaus  in  Berlin  auhen  mit  liegverkündenden  Kriegstrophäen 
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fefflich  aufzupußen,  im  ßof  aber  die  Cragödie  des  Krieges,  die  Vernichtung 
der  herrlichften  ITlenfchen leben  fumbolifch  in  <i  ITlasken  <►  d.  h.  Reliefköpfen 
[ferbender  Krieger,  erfchütternd  Fprechen  zu  lalfen,  der  großen  Gedanken- 
welt des  romanifchen  Barocks  entfpringt  —  man  mag  den  Grundgedanken 
menfchlichen  Leidens  auf  ITlichelangelo  zurückführen  —  und  mochte  Schlüter 
auch  feine  wundervolle  Cechnik  der  füdlichen  Kunft  perdanken,  fo  bleibt 
doch  fraglich,  ob  Italien  oder  Frankreich  in  jener  Zeit  ein  fo  tiefgehend 
menfchliches  üntereffe  am  Chema  genommen  hätten,  wie  der  deutfche 
ITleifter.  Um  der  ITlenfchheit  ganzen  Jammer  auf  diefer  wunderbar  reichen 
Confkala  von  wilder  Wut,  furchtbarer  Verzweiflung,  troftlofer  Seelen«  und 
Körperqual,  hartem  Codeskampf,  fchwerem  Röcheln,  leifem  Stöhnen,  ver« 
biffenem  Schmerz  und  überftandenem  Leiden  zu  entwickeln,  brauchte  es 
einen  Dichter  der  UlenFchenfeele  und  nicht  einen  höfifchen  Ruhmespoefen. 
3n  neuem,  raufchenden  Gewand  befaß  alfo  die  deutfche  Kunft  um  1700  noch 
diefelbe  hinreißende  und  tiefaufwühlende  Ausdruckskraft  wie  zur  Zeit  der 
Reformation.  Obfchon  diefe  ITlasken  nur  als  Schlußffeine  der  ßofarkaden 
dienen,  finken  fie  keineswegs  zu  einer  nebenfache  herab,  fondern  in 
diefer  «i  dekorativen  i»  Verwendung  ficherte  ihnen  Schlüter  die  üfolierung, 
damit  die  Cragödie  des  Kriegertodes  immer  neu  durchlebt  werde,  bis  das 
Ganze  zum  furchtbaren  Cotenchor  wird.  Die  Udealifierung  der  Köpfe 
diente  nicht  zu  leerer  Verherrlichung  oder  fentimentaler  Klage,  fondern 
dem  Ausdruck  ewiger  gültiger  ITlenfchheitsgedanken,  die  in  kriegerifchen 
Zeiten  den  Wert  von  Prophetenworten  gewinnen. 

3n  Frankreich  hätte  höchftens  Pierre  Puget  Ähnliches  zu  leiften  per* 
mocht,  aber  fein  Pathos  war  gleichmäßig  wild  und  fein  Ausdruck  ge- 
zwungen, wo  es  nicht  not  tat.  Wir  fuchen  hier  im  ganzen  Jahrhundert  umfonft 
nach  einer  Reiterftatue,  welche  all  die  Qualitäten  des  «iGroßen  Kurfürffeni» 
aufwiefe.  Von  den  vorzüglichen  Gigenfchaften  der  Porträtbüften  (z.  B.  von 
Coyfevox)  ging  wenig  genug  auf  die  Reiterdenkmäler  über,  in  denen  fich, 
als  der  vornehmffen  Aufgabe  der  Skulptur,  die  verfchiedenen  Richtungen 
um  den  Rang  ftritten.  [licolas  Coustou's  Cäfar  (Louvre)  trägt  das  Tchwung- 
volle  Pathos  des  grand- siede  mit  einer  wiegenden  eiaffizifäf  uor,  die 
Tcnon  ein  anders  gefinntes  Zeitalter  verkündet,  und  wenn  fich  Ludwig  XV. 
von  demfelben  Künftler  als  Jupiter  in  einem  willkürlich  zufammengeftellten 
Koftüm  abbilden  ließ,  fo  ift  diefe  Statue  nur  Cräger  hohler,  abffoßender, 
aber  trotjdem  technifch  vollendeter  Eleganz.  Als  Girardon  die  Reiterftatue 
Ludwigs  XIV.  auf  dem  Vendömeplafj  errichtete,  wurde  offenbar  nicht  mehr 
gefordert,  als  der  hochmütige  Imperator  in  der  Allongeperücke,  nicht  ein 
Denkmal  gefchichtlicher  Größe,  fondern  ein  Gegenftand  der  Abgötterei  — 
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und  dann  des  flbfcheus.  Und  als  Opposition  zu  dem  antikisierend  gepufjten 
Salonhelden,  den  3.  B.  uemoune  als  Ludwig  XU.  mit  einem  zierlich  tänzeln- 
den Pferd  in  Bordeaux  auf  einen  vorzüglichen  Sockel  mit  Schlachtenreliefs 
und  Crophäen  [teilte,  Fchuf  €dme  Bouchardon  für  Paris  für  denfelben 
König  eine  Zierfigur  in  kühlfter  Eleganz  auf  einem  Sockel,  in  welchem 
die  Kunft  zu  Eis  geworden  war.  Es  fchien  ein  Glück  zu  fein,  dafj  Gtienne 
Falconet,  der  originellfte  und  eigenwilligfte  Künftler  diefer  Epoche,  fein 
beftes  Werk,  in  welchem  der  Barock  noch  einmal  aufflackerte,  nicht  in  Paris 
zu  fchaffen  brauchte,  wo  die  «iKlaffiziffik»»  zu  herrfchen  begann,  flach  Peters« 
bürg  lieh  er  von  weit  her  einen  ungeheuren  Granitblock,  ein  wahres 
Felsmaffiv  Fchaffen,  und  da  oben  bäumt  fich  ein  riefiger  Bengff,  der  Peter 
den  Grofjen  trägt.  Falconet  verwarf  alle  hiftoriFche  Überlegung,  mit  der  man 
feine  Kunft  in  Feffeln  fchlagen  wollte,  verfuhr  aber  dagegen  wie  die  beften 
Barockkünftler:  der  machtvolle  BeherrFcher  des  ungeheuren  noch  wilden 
RuIFenreichs,  in  römiFcher  Kaiferfracht,  gleichfam  von  elementarer  Gewalt 
erhoben  und  mit  unwiderftehlicher  Gebärde  befehlend.  Aber  die  Grabmals» 
plaftik,  welche  in  Frankreich  feit  der  Renaiffance  froh  aller  äuheren  Per« 
herrlichung  die  Vergänglichkeitsidee  faft  nie  fallen  gelaffen  hatte,  läfjt  nun 
im  fentimentalen  Zeitalter  monumentale  Crauergefänge  des  Weltalls  ent= 
ftehen,  indem  der  betrauerte  Seid  unter  Anhörung  des  WechfelgeFangs 
zwiFchen  trauerndem  Ruhm  und  gierigem  Cod  und  unter  dem  Brüllen 
wilder  Tiere  refigniert  in  den  Katafalk  herabfchreitet.  Diefe  Caf  war 
Pigalle  vorbehalten.  (Grabmal  des  FTlarrchalls  ITloritj  von  Sachfen  in 
St.  Chomas  in  Strasburg  1777.)  Von  ihrer  beften  Seite  aber  zeigt  fich 
die  franzöfiFche  Porfrätkunff,  foweif  es  fich  nur  um  Kriegerbildniffe  handelt, 
in  der  ITlalerei  und  im  Paftell.  Die  weiche,  elegante,  unkriegerifche  Ilote, 
welche  in  Rigauds  n  Beiden  i»  anklingt,  wird  zwar  bei  fiargilliere  zur  reiz* 
pollen  Pole  als  einziger  Charakteriftik,  bei  flattier  vollends  zur  völlig 
weibiFchen  Auffaffung  mit  aller  Sühigkeif  eines  höfifdukonventionellen 
Rokokos,  in  Quentin  Latours  Paftellen  aber  zur  liebenswürdigften  Unge» 
zwungenheit,  zu  bezaubernder  Frifche  im  Ausdruck  eines  immer  fpielenden, 
plaudernden,  wifjigen  Efprif,  der  jede  Frage  des  Lebens  fofort  lächelnd 
zu  beantworten  weih. 

3n  rauFchender  Feftfreude  lierj  Ciepolo,  der  einzig  bedeutende  ITlaler, 
den  Italien  in  jener  Zeit  aufzuweiien  hafte,  die  venezianiFche  Kunft  aus* 
klingen,  und  das  glänzendffe  Beifpiel  dafür  bietet  die  <i£infchiffung  der  Kleo« 
pafrai»  im  Palazzo  Labia  zu  Venedig.  Anderes  wurde  uon  ihm  verlangt  als 
feinerzeit  von  Veronese  und  Cintoretto,  und  fo  wenig  als  irgend  ein  zeit« 
genöffiFcher  ITlaler  Frankreichs,  vermochte  er  mit  feinen  zarten,  hellkling' 
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enden  Farben  und  Feinen  genufjfrohen,  forglos  dahinlebenden,  die  Welt 
mit  ihrem  Dafein  fchmückenden  ITlenfchen,  dem  Kriegsthema  gerecht  zu 
werden.  Kämpfe  der  eigenen  Gefchichfe  verlangte  die  Republick  Venedig 
nicht  mehr,  und  ebenfowenig  begehrte  man  in  den  Schlöffern  von  ITladrid 
und  Würzburg  den  Kriegslärm.  Seine  ßomer»,  Vergil«  uud  Arioffzuklen 
in  der  Villa  Valmarana  zu  Vicenza  entftanden  als  literarifch  anregende 
und  farbig  entzückende  Dekoration  mit  der  Abfichf  vollkommener  Raum« 
täufchung.  Wenn  er  auch  Reiterfchlachten  (Kaiferliche  Gemäldegalerie  in 
Wien  und  Brera  in  ITlaifand)  malte,  fo  follfe  die  herkömmliche  barocke  Bild« 
anordnung  zuerft  durch  ihre  farbigen  ÜberraFchungen  ins  Buge  fallen ;  die 
gegenfeitige  Steigerung  der  Farben  und  die  mit  ffumatesker  Zartheit  durch« 
geführten  Beleuchtungsgegenfähe  führen  den  Befchauer  zum  Genufj  der 
rein  äufjeren  mittel ;  der  weit  gedehnte  Raum  dient  nicht  zur  Verlebende 
gung  der  Szene  wie  im  Barock,  fondern,  mit  farbenduftender  Afmofphäre 
erfüllt,  fteht  er  im  Dienft  der  vorwiegend  farbigen  liöfung  der  Bildaufgabe. 
Ciepolos  größere  ßiftorien  find  Bühnenbilder,  und  zu  «(Alexander  mit  den 
Frauen  des  Dariusi>  fragt  man  —  nach  der  Partitur  der  Oper. 

£s  ift  eine  allbekannte  Uatfache,  dafj  die  franzöfifche  Kunft  durch  die 
vielen  Refidenzen  in  Deutfchland  weitefte  Verbreitung  gefunden  hat,  und 
es  wäre  ein  müfjiges  Unternehmen,  all  den  Regenten»  und  Kriegerbildniffen 
nachzugehen,  welche,  wie  etwa  diejenigen  des  van  Schuppen,  nach  dem 
Vorbild  Rigauds  u.  a.  m.  in  grofjer  ITlenge  entftanden.  üiefj  doch  Friedrich 
Wilhelm  I.  durch  Friedrich  Wilhelm  Weidmann,  den  Direktor  der  Akademie 
der  Künffe,  feine  grofjen  Grenadiere,  den  Stolz  feiner  Armee,  porträtieren, 
während  Dismar  Degen,  den  er  nach  Potsdam  berief,  die  Schlachten  des 
grohen  Kurfürften  mit  intereffanter  liandfchaft  in  z.  C.  ungebrochenen 
Farben,  aber  meift  mit  unleidlichem  Schematismus  im  Figürlichen  dar= 
ftellte.  Am  würffembergifchen  Bofe  war  Auguft  Querfurt  (Schlachtenbilder 
in  Schlofj  fiudwigsburg),  am  fächfifchen  houis  de  Sylveftre  tätig,  am  preufjU 
liehen  Antoine  Pesne  (feit  1710),  die  beiden  lefjferen  mit  einer  gefälligen, 
ftofflich  fo  prächtigen  Sdealifierung  der  Peinlichkeiten.  Pesne,  der  Bofmaler 
Friedrich  Wilhelms  I.,  malte  zunächft  den  König,  feine  Familie  und  feine 
Generale,  deren  Bildniffe  der  König  nach  der  Alterskiaffe  aufftellen  liefj. 
Faft  typifch  für  diefe  Werke  erfcheint  die  franzöfifche  Feldherrengebärde  und 
die  Schlacht  im  Binfergrund.  intereffanter  ift  uns  das  Bildnis  des  Krön* 
prinzen  Friedrich,  des  nachmaligen  «igrofoen  Königs)'  in  Rüftung  (im  Kaifer 
Friedrich  ITlufeum  in  Berlin),  mit  pelzbefeljfem  und  gefticktem  Sammetmantel 
und  weifjgepuderfer  Perrücke,  ohne  ausgefprochene  Individualität,  mit  der 
Cüchtigkeit,  die  wir  glauben,  und  dem  heiteren  üebensgenuh,  der  aus  den 
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wohlgepflegten  Zügen  ipridit.  Udealifierung  und  Stofflichkeit  verbinden  das 
Werk  mit  der  klaffilchen  franzöfirdien  Bildnismalerei,  aber  die  fluffaffung  des 
ITlenFchen  ift  im  Grunde  eine  andere  geworden;  das  aufwändige  Arrangement 
fehlt,  die  Ballung  ift  fchlichfer,  ohne  die  «i  wirkungsvollen  i>  Kontrolle,  der 
Umrih  ruhiger,  die  Perrücke  kürzer  und  ganz  weih,  der  Ausdruck  nicht  ab« 
weifend  fondern  gewinnend,  und  ähnlich  hat  auch  Knobelsdorff  den  jungen 
Prinzen  gemalt.  6s  ift  die  Zeit,  welche  auch  im  Fürften  den  ITlenfchen  fehen 
wollte  und  am  Ende  die  Gleichberechtigung  aller  Sterblichen  verkündete. 
Und  mag  auch  die  fluffaffung  der  Perfönlichkeit  der  Grazie  des  Rokoko  mit 
feinem  frohen  Genufj  der  Stunde  und  feinen  einfchmeichelnden  Farben  in 
Kleidung  und  Umgebung  Konzeffionen  machen,  fo  [feuert  die  deutfcfie  maierei 
doch  zielbewußt  auf  die  Erfaffung  und  Berausarbeifung  des  fchlichten  Seelen- 
bildes  in  ganz  unbefangener  natürlichkeif.  Auf  diefer  üinie  ftehen  van  fioo, 
Johann  Beinrich  und  flnton  Wilhelm  Cifchbein,  Graffi,  Ziefenis,  ITlengs 
und  Graff,  und  fie  endigt  in  Cunningham  und  Daniel  Chodowiecky. 

ITlan  ift  leicht  geneigt,  das  Verhältnis  Friedrichs  des  Grohen  zu  den 
Künften  zu  überfchähen ;  in  erffer  Linie  wollte  er  eine  prächtige  Refidenz 
haben,  und  die  Künfte  mufjfen  fein  Leben  als  anmutiger,  Ichillernder, 
vielfach  verfchlungener  Rahmen  umfpielen.  —  Aber  es  wäre  kaum  ver* 
Itändlich,  wenn  diefer  Soldafenkönig,  der  unter  den  Waffen  aufwuchs  und 
fein  Leben  der  Ausbildung  und  Stärkung  des  preuhifchen  Heeres  und  damit 
auch  des  Staates  widmete,  und  der  froh  der  mörderlichen  niederlegen  fchliefj» 
lieh  doch  die  «i  mörderlichen  *  Siege  behauptete,  die  Kunft  ganz  dem  Kriegs- 
fhema  entzogen  hätte.  Es  blieb  freilich  der  nachweit  vorbehalten,  fein  Beer 
und  feine  Kriege,  am  meiffen  jedoch  feine  wunderbare  Perfönlichkeit,  höchfter 
künfflerifcher  Weihe  zu  übergeben ;  aber  er  felblf  hat  doch  einmal  bei  feinem 
fiofbildhauer  Francis  Gaspard  Adam,  der  14  3ahre  in  feinem  Dienfte  ftand, 
die  Statue  des  getreuen  Generals  Schwerin  beftellt  (von  Sigisbert  Adam 
vollendet);  pathefifch  vorwärts  eilend,  in  anfikifierender  Crachf,  Fchliefjt  er  fich 
nicht  den  beffen  Werken  der  franzöfifchen  Skulptur  an.  Caffaert  hatte  den 
ITluf,  Seydlifj  und  Keifh  (1781  und  1786)  in  der  zeifgenöllirchen  Uniform 
darzuffellen,  die  ihn  ebenfo  kleidfam  und  viel  <i  natürlicher»  dünkte  als 
der  fheafralilche  Pomp  und  bezeichnender  war  als  jener;  freilich  ging  es 
ohne  eine  « intereffanfe »  Pole:  Spielbein  und  ausgeftreckfen  Arm,  noch  nicht 
ab;  allein  die  Zeitgenoffen  mochten  doch  mit  höchffem  Erffaunen  gewahren, 
wie  perfönlich  und  unmittelbar  ihnen  jefof  ihre  Beiden  gegenüber  trafen. 

Aus  einheimifcher  fluffaffung  heraus  ift  Daniel  Chodowiecky  zum  frühe« 
ffen  Erzähler  des  friederizianifchen  Zeitalters  geworden,  und  froh  der  zeit- 
lichen nähe,  welche  den  ITlonarchen  und  den  Künffler  mit  einander  verbindet, 
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Daniel  Chodowiecky,  aus  den  «Dnrftellungen  aus  der   neuen  Sefchichte».  1789. 

(Engelmann  614.9). 


Francisco  Goya,  «Barbaren».   Aus  den  <iDesastros  de  lu  guerra». 
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ift  —  glücklicherweile  —  eine  ganz  perfönliche,  fubjektiue  Darffellung  zuffande 
gekommen,  die  aber  ftets  einen  ftarken  Ceil  unbedingter  Wahrheit  ent» 
hält.  Das  heifjf :  ehodowiecky  hat  nicht  alle  Epifoden,  die  er  darftellf,  ge* 
fehen,  fondern  er  hat  fie  aus  feinem  Seifte  an  Band  fchriftlicher  Flachrichten 
neugedichtet,  und  diefe  feine  Auffaffung  darf  als  befter  Ausdruck  uom 
6rundzug  deutfchen  Wefens  jener  Zeit  gewertet  werden.  ITIan  hat  ihn 
nüchtern  und  hausbacken,  kleinlich  und  langweilig  genannt;  man  fprach 
von  ITlangel  an  Phantafie,  und  gewifj  ift  Chodowiecky  nicht  all  den  vielen 
Aufgaben  gerecht  geworden,  die  an  ihn  gefreut  wurden ;  befonders  find 
die  SHuffrationen  von  Schlachten  und  Eroberungen  wegen  des  kleinen  fioch* 
formafs  der  Blätter  und  —  wegen  der  zu  grohen  Ausführlichkeit  trotj  aller 
Feinheit  der  Cechnik  meift  verfehlt,  und  es  fcheint  nicht,  dafj  der  Künftler 
Eigenwille  genug  befarj,  die  Schlachfenfzenen  auf  ein  ITlinimum  von  Fi* 
guren  zu  reduzieren,  wie  es  etwa  Karl  Auguff  Grofjmann  in  feinen  Bläff* 
chen  mit  Reitergefechten  getan  hafte.  Gegenüber  den  reizvollen  militari* 
fchen  Genrebildchen  feiner  Frühzeit,  fühlte  er  fich  fchon  in  frühen  Blättern 
mit  6egenftänden  zeifgenöffifcher  ßefchichte  an  den  herkömmlichen  Aufbau 
des  Schlachtenbildes  pflichtgemäß  gebunden,  und  die  fpielende  Anmut, 
über  die  er  zweifelsohne  verfügt,  und  die  ihn  zum  geeignetften  3llu* 
ftrator  von  Dichtungen  macht,  wurde  ihm  bei  kriegerifchen  Szenen  des 
Altertums  (Citel  zur  Bisfoire  detaillee  de  la  guerre  de  Cesar)  zum  Ver* 
hängnis,  und  vollends  find  feine  Epifoden  aus  der  mittelalterlichen  Ge* 
Fchichfe  nichts  als  ITIaskeraden  von  Perfonen  des  ausgehenden  18.  3ahr= 
hunderts.  Und  dennoch  brachte  er  neben  vielen  Theafergefechfen  (Pier 
Bläffer  zur  preuhifcfwbrandenburgifchen  Sfaatengefchichte  1791)  lebendige, 
frifche,  ungebundene  Scharmühel,  einen  Ausmarfch  der  preuhifchen  Armee 
unter  Friedrich  Wilhelm  II.  (Vignette),  und  fogar  feine  genrehaffe  Epifoden 
als  gefchichfliche  Slluffrafion  zuffande  (vier  Bläffer  zur  Gefchichfe  des  hol* 
ländlichen  Krieges  1788). 

Die  im  Kleinen,  mit  ftiller  Selbffverffändlichkeit  vollbrachte  grohe  Cat 
Chodowieckys  lag  nun  aber  in  der  Abkehr  vom  rein  Erzählenden  zur  fitt* 
liehen  Vertiefung  der  Epifode.  Gerade  die  Schlichtheit  feines  Vortrags  läfjt 
feinen  ethifchen  Anfpruch  um  fo  höher  erfcheinen.  Die  «iPhanfafielofigkeifi» 
und  die  Steifheit  feiner  Soldaten  wird  zur  überzeugenden  Wahrheit,  wenn 
wir  an  die  ffrenge  Ausbildung  des  preufjifchen  ßeeres  unter  Friedrich  Wil* 
heim  I.  und  Friedrich  dem  Grohen  denken ;  der  alte  Frifj  verlangte  voll* 
kommene  ßingabe  an  den  Beruf  vom  adeligen  Offizier  wie  vom  bürgerlichen 
Soldaten.  Unter  ihm  wurde  die  Armee  mehr  als  ein  Ruhmestitel  des  ITlon* 
archen;  fie  ward  zum  mächtigen,  zuverläffigen  ßebel  für  das  Vaterlands* 
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gefühl  des  ganzen  Volkes,  und  der  König  erreichte  das  höchffe,  die  un- 
bedingte fiingabe  und  Opferwilligkeit  feiner  Cruppen  —  aus  freiwilligem 
Pflichtgefühl.  Früher  war  der  Soldat  ein  Gegenftand  der  Bewunderung 
—  oder  des  Schreckens ;  Friedrich  machte  ihn  volkstümlich. 

Die  Pflicht,  von  welcher  Kant  Tagte,  dafj  fie  nichts  Ginfchmeichelndes 
habe,  fondern  Unterwerfung  verlange,  dah  fie  aber  auch  nichts  androhe, 
was  Abneigung  und  Schrecken  errege,  um  den  Willen  zu  zwingen,  fondern 
dafj  fie  nur  ein  Gefeh  aufftelle,  das  von  felbft  im  Gemüte  Eingang  finde 
und  [ich  wider  Willen  Verehrung  erwerbe,  dah  ihre  Wurzel  den  ITlenfchen 
über  fich  felbft  erhebe,  ihn  vom  mechanismus  der  Ilatur  befreie  und  ihm 
in  feiner  Zugehörigkeit  zur  Sinnenwelt  den  Weg  zu  einer  höheren  Be* 
ftimmung  weife,  diefe  Pflicht  hat  Daniel  Chodowiecky  im  Sinblick  auf  die 
fpeziellen  Soldatentugenden  entwickelt  in  der  Folge  :  Zwölf  Blätter  branden» 
burgifche  Kriegsfzenen,  GenealogiFcher  militairifcher  Calender  auf  das  Jahr 
1787.  Wichtiger  als  ihre  nicht  durchweg  geglückte  Kompofition  iff  ihr  ethi- 
Fdier  Inhalt:  Frobens  Creue  gegen  den  Kurfürften,  Driefens  Capferkeit, 
Cod  des  hoffnungsvollen  Prinzen  Wilhelm  von  Brandenburg,  Warnerys 
kühne  üaf,  Schwerins  Cod  fürs  Vaterland,  Schwerins  Ehre  nach  dem  Cod, 
des  Prinzen  Franz  von  BraunFchweig  ehrenvoller  Cod,  menfchlichkeit  der 
Feinde  gegen  den  verwundeten  Kleiff,  Kleift  nach  feinem  Code  von  den 
Feinden  geehrt,  Wolfersdorfs  fchnelle  Gegenwart  des  6eiftes,  Crautfchkens 
Creue  gegen  feinen  Berrn  und  Beydens  ruhiger  Gleichmut  bei  naher  Gefahr. 

nach  des  Künftlers  Sinne  waren  vor  allem  die  Paradebilder;  aber  in 
grofje  und  kleine  Blättchen  vermochte  er  durch  Charakteriftik  der  Perfonen 
und  durch  die  liichiführung  eine  anfprechende,  intime  Stimmung  hineinzu* 
legen,  fo  in  die  Blätter  zu  Steins  Charakferiftik  Friedrichs  des  Grofjen 
(1800),  wie  z.B.  ins  «iBon  soir,  messieursi»  und  in  das  «iKomm'er,  lieber 
Ziethen)',  dann  auch  in  den  berühmten  flhdruck  mit  dem  Tchlafenden  Ziethen. 
Die  leife  und  fein  klingende  Stimmung  jener  kleinen  Blättchen  erinnert  fo 
gar  etwas  an  Salomon  Gehner,  und  eine  zart  mitfchwingende  Grazie  hat 
den  Künftler  davor  bewahrt,  ausfchliefjlich  geradliniger  Soldatenzeichner 
zu  werden.  Wenn  alfo  der  Fcharf  beobachtende,  unerbittlich  genau  und  forg* 
fältig  zeichnende  Realismus  ein  künftlerifches  ITlerkmcil  am  Ausgang  des 
Jahrhunderts  in  DeutFchland  bildete,  fo  war  doch  damit  eine  felbftändige, 
oft  dichterifche  Geftaltung  des  Stoffes  nicht  ausgefchloffen ;  die  Fähigkeit 
farbiger  und  malerifcher  Empfindung  des  Jahrhunderts  war  ebenfowenig 
erftorben  wie  das  üaturgefühl.  Wie  viele  maier  wuhten  auch  damals 
noch  aus  liandfchaff,  Uniformen,  ZuFchauern  uff.  ein  Bild  von  feinem 
farbigem  Reiz  zu  gewinnen,  und  Fchlichte  Federzeichnungen  erhalten  durch 
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leichte,  aber  lehr  geFchickte  Cönung  einen  unwiderffehlichen  Stimmungswert 
(fo  bei  ITlarquardt  Wocher  uon  Bafel  und  Georg  Karl  Urlaub). 

fluch  ein  zum  Soldaten  geborner  und  mit  innigffem  Ilaturgefühl  und 
mit  fchönem  Calent  begabter  Zürcher,  Salomon  Ixandolt,  der  volkstümliche 
üandpogt  uon  Greifenfee,  vollzog  diefe  Verbindung  uon  unbedingter  Ge- 
nauigkeit im  militärifchen  mit  grohen  farbigen  Ltandfchaftseindrücken.  3n 
feiner  Tugend  hatte  er  franzöfifche  Truppenübungen  beobachtet,  fein  eigenes 
zürcherifches  Scharffchükenkorps  bis  zur  Vollkommenheit  ausgebildet,  dann 
nicht  geruht,  bis  er  Friedrichs  des  Grohen  Parade  uon  Potsdam  gefehen  und 
ihm,  dem  größten  Soldaten  des  Jahrhunderts,  fluge  in  fluge  gefehen  hatte; 
den  ffärkffen  Einfluß  auf  feine  Kunfttätigkeit  aber  übten  die  kriegerifchen 
Ereigniffe,  die  fich  zwirchen  Öfterreichern,  Franzofen  und  Ruffen  bei  Zürich 
1799  abfpielten.  handelt  wohnte  den  Gefechten  bei,  hatte  öfferreichifche 
und  ruffifche  Einquartierung  und  ritt  felbft  im  flufklärungsdienft  zur  flacht 
uon  einer  Patrouille  zur  andern.  So  glühen  feine  bunten  Uniformen  in 
dunkeim  Wald  oder  vor  tiefgrünem  Gelände,  beim  Wachtfeuer  und  ITlond- 
fchein  oder  beim  aufgehenden  oder  finkenden  Cag.  Die  weltgefchichtlichen 
Ereigniffe,  die  ihn  und  feine  ßeimaf  fo  tief  berührten,  fehe  er  in  tief- 
empfundene  üafurrchaufpiele  um,  und  die  Beliebtheit,  der  fich  feine  Gouache- 
blätter erfreuten,  fpricht  aus  der  grofren  Zahl  guter  flquafintakopien.  fluch 
Konrad  Gehner  malte  mit  Vorliebe  Reiferfcharmüfoel  und  Patrouillenritte 
in  flottem  farbigem  Vortrag,  aber  ohne  die  feine  üaturftimmung  fiandolfs. 

Wenn  fich  der  Realismus  uon  einer  ftarken,  eigenwilligen  Künfflerperfön- 
lichkeit  getragen  darftellte,  die  zugleich  auch  vom  geiftigen  Wert  des  Darge- 
ftellten  durchdrungen  war,  fo  Fchien  die  Zukunft  der  deutfchen  Kunft  gefichert. 
Auf  dem  Boden,  den  Chodowiecky  in  liebevoller  Kleinarbeit  langfam  be- 
reitete, erwuchs  der  Bildhauer  Gottfried  Schadow,  und  die  dankbarfte  Auf- 
gabe, die  ihn  erwarten  konnte,  lautete :  Statuen  für  Friedrich  den  Grohen, 
für  den  «alten  Deffauen»  und  den  «Ziethen  aus  dem  Bufchi».  Die  geiftige 
Tätigkeit  in  der  körperlichen  Ruhe,  und  diefe  nur  als  momentaner  Über- 
gang uon  einer  Bewegung  zur  andern :  fchärfer  konnte  der  Gegenfah  zur 
früheren  Kunft  nicht  umfchrieben  werden,  noch  fchien  für  die  Statue  Fried- 
richs des  Grohen  in  Stettin  eine  «königliche  Ballung»  und  bezeichnende 
Attribute,  die  zugleich  fechnifche  Bedeutung  hatten,  nötig:  der  König,  in 
wallendem  fflantel  ftüftf  den  Kommandoftab  auf  eine  ßücherfchichf.  Und 
doch  liegt  in  der  Drehung  des  Kopfs  und  im  Blick,  in  dem  durchdringenden 
Beobachten,  das  ein  Beherrfchen  bedeutet,  der  ganze  alte  Frifj.  Dafc  Scha- 
dow den  Deffauer  und  Ziethen  (Originale  jeftt  im  Kaifer-Friedrich-niufeum 
in  Berlin;  Bronzekopien  auf  dem  Wilhelmsplah)  in  ihre  Uniformen  klei- 
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dete,  i[t  nicht  neu,  aber  darj  diele  Statuen  auf  jede  äufjere  Aktion  verzichten 
und  ganz  [ich  felbft  find,  dafj  aber  dafür  in  der  äuheren  Ruhe  höchftes  lieben 
fprüht,  im  fcharfen  Beobachten  bei  dem  einen,  im  zielbewußten  nachdenken 
beim  andern,  das  ift  die  gröfjte  Cat  Schadows,  und  zum  ungefälfchten 
Lebensrealismus  der  Ziethenftatue  fchuf  er  noch  die  ganz  malerifchen,  mehr 
angedeuteten  als  gemeißelten  Schlachtenreliefs  am  Sockel.  Schadow  ift 
Antipode  zum  Zeitgenoffen  Eanova,  der  nie  zum  völlig  abgeklärten  Aus« 
gleich  zwilchen  Barock,  Rokoko  und  Antike  kam  und  dem  alles  zum 
Realismus  der  Kriegerftatue  fehlte,  nach  feinen  beften  lieiftungen  lenkte 
Schadow  in  den  Klaffizismus  ein;  aber  es  ift  nicht  ihm,  fondern  Goethe 
zuzufchreiben,  wenn  er  feinen  Blücher  in  Roftock  (1819)  als  antikifierende 
Barbarenftatue  ausführte. 

Den  Angelpunkt  der  englifchen  maierei  im  18.  Jahrhundert  bildet 
das  Porträt  auf  Grund  der  von  Bolbein  eingeleiteten  und  durch  van  Dyk 
fortgefefoten  Überlieferung;  aber  es  find  jefjf  lauter  Einheimifche,  welche 
diefe  Kunft  darftellen,  alfo  ITlaler,  welche  deren  geiftige  Faktoren  in  fich 
felbft  tragen.  Das  Bildnis  des  Offiziers  oder  Generals  mit  Landfchaff, 
nicht  in  einer  folchen,  fo  lautet  das  Chema ;  denn  fo  fehr  auch  das  Ilatur» 
gefühl  die  englifche  Geifteskulfur  beftimmen  mochte,  auf  dem  Bild  wird 
repräfentiert  und  kein  menfchlich  intimes  Empfinden  bekannt;  und  wenn 
Reynolds  hinter  verfchiedenen  Bildniffen  von  Feldherren  Rauch«  und  Ge- 
witterwolken auffteigen  Iäf3t,  fo  gerchieht  es  wohl  weniger  um  des  Ilafur* 
Tchaufpiels  als  um  der  ruhmvollen  Erinnerung  willen.  Freilich  malt  er  in 
Lord  Heathfield,  dem  Verteidiger  von  Gibraltar,  einen  knorrigen  engli* 
Fchen  Bürger,  deffen  Crinkerkopf  für  die  Feftungsrchlüffel,  die  felbftgefällig 
gezeigt  werden,  vielleicht  an  eine  profanere  Erklärung  denken  laffen  als 
beabfichtigt  war.  Durch  eine  rauhe  ungefchliffene  Schale  führt  Reynolds 
zu  einem  guten,  gefunden  Kern;  Gainsborough,  der  Frauenmaler,  wahrt 
feinen  Offizieren  den  äußeren  Chic  und  das  äuherft  gepflegte,  ariftokratifche 
Ausfehen.  Chomas  Lawrence  Ichließlich,  der  an  alle  Fürftenhöfe  Europas 
gerufen  wurde  und  alle  Berühmtheit  anglifierte,  fefjf,  bei  aller  ßoch» 
achtung  vor  dem  geiftigen  Ausdruck  der  Perfönlichkeit,  die  idealifierende 
Diftinktion  fort.  Seine  Art,  die  berühmten  männer  darzuftellen,  bedarf 
feiten  vieler  äufjerer  Dekoration.  Unerläßlich  ift  die  anfprechende,  überaus 
vornehme  Erscheinung,  mit  einer  fich  ftets  gleichbleibenden  Schönheitsnofe 
—  und  der  gehörige  Abftand  vom  Befchauer.  Lawrence  ift,  ähnlich  wie 
Raeburn  (nur  eine  [lote  kühler)  ITlaler«  und  Zeremonienmeifter  in  einer 
Perfon.  Während  die  deutfche  maierei  von  der  Bildniskunft  Louis  XIV. 
lange  noch  die  äuheren  Allüren  bewahrte,  fehte  die  englifche  Kunft  die 
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unendliche  Selbfteinfchäfjung  jenes  Zeitalters  fort,  und  zwar  bis  in  die 
Zeit  der  natürlichen  ßaare,  der  knappen  Uniformen  und  der  ungefuchten 
Gebärden.  Crohdem  Kaifer  Franz  I.  in  Reitftiefeln  im  Faufeuil  fiftf,  und 
der  ßerzog  von  Wellington  die  Arme  kreuzt,  find  He  beide  jeder  Zoll 
ein  Fürft. 

Schließlich  fteht  an  der  Schwelle  der  beiden  Jahrhunderte  ein  Künftler, 
der  feine  technifche  Schulung  der  Vergangenheit  verdankt,  von  der  Gegen« 
wart  die  Chemafa  mit  Feuer  und  Schwert  diktiert  bekam,  und  über  das 
kommende  Jahrhundert  hinausragend,  wieder  ebenfo  mächtig  in  unferer 
Gegenwart  erfcheinf,  dies  aber  nicht  etwa  allein  wegen  der  Kriegsgreuel, 
denen  er  feine  Radiernadel  widmete,  fondern  wegen  der  erfchütternd  ficheren 
Verbindung  von  fchreckenerregendem  Inhalt  und  gewaltfamer  Form.  Ilie  ift 
üapoleon  ein  furchtbarerer  Ankläger  erftanden,  als  es  der  Spanier  Francisco 
Goya  war,  und  nie  wurde  die  Unterwerfung  eines  ftolzen  Volkes  fürchfer* 
licher  für  alle  Zeiten  gebrandmarkt,  als  diejenige  Spaniens  (1808/9)  in  den 
85  Blättern  der  «Desasfros  de  la  guerrai>.  Fluch  auf  Fluch  Fchreit  aus  dem 
in  rafende  Wut  verfefjten  Patriotenherzen  Goyas,  flur  die  bifterften  Reue« 
quälen  über  die  anfangs  freiwillig  erfolgte  Unterwerfung  unter  ITlurat 
konnten  feine  Satire  fo  vollffändig  vergiften  und  den  Künftler  zu  einem 
folchen  Grade  der  Verbitterung  treiben,  dafr  er  gierig  das  Gntfehlichffe 
auffuchte,  um  daraus  feine  Rachegedanken  zu  ziehen  und  diefe  mit  un= 
erbittlich  klarer  Cechnik  in  ein  Grab»  und  Schandmal  feines  Volkes  zu 
bannen.  Wenn  die  Caprichos  und  Proverbios  bei  allem  Grnff  der  lehrhaften 
flbfichf  noch  mit  groteskem  Bumor  gefättigf  find,  fo  kennt  er  in  den 
Desasfros  nur  noch  mefferfcharf  fchneidende  Ironie  (in  den  Beirchriffen) 
und  erfchütternde  Cragik.  Was  wollen  jehf  noch  Callots  kleine  Blättchen 
der  ITliseres  mit  ihren  üblichen  Kriegsepifoden  in  der  feinen  Skizzierung 
gegen  Goyas  Verzweiflungsdramen  bedeuten,  die  fich  in  größeren  Figuren 
unmittelbar  vor  dem  Befchauer  enthüllen,  wo  alle  Greuel,  über  die  Callot 
rafch  hinwegging,  mit  noch  Dielen  anderen  Schrecken  zum  alleinigen  Bild* 
thema  erhoben  werden,  und  wo  eine  auf  ftarke  Congegenfäfoe  in  Figuren 
und  Hintergrund  abzielende  Cechnik,  die  aber  auch  über  einen  großen 
Reichtum  von  vermittelnden  Conen  verfügt,  den  Befchauer  in  die  furchtbare 
Situation  hineinzwingt,  vor  lieichenhaufen,  vor  die  zu  Code  Gemarterten, 
Erfchoffenen,  Gehängten  und  Verffümmelfen,  vor  die  <i  Betten  des  Codes  », 
zum  <i  Begraben  und  Schweigern».  Goya  redet  mit  großen  Geffalfen  und 
einfacher,  oft  Fchreckhaff  einheitlicher  Szenerie.  Kaum  konnten  wir  dem 
ßeldenmädchen  von  Saragoza,  das,  auf  Iieichen  ftehend,  allein  die  Kanone 
abfeuert,  zufammen  mit  dem  Künftler  ein  bewunderndes  <iWie  tapfer  i» 
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nachrufen,  io  iehen  wir  Frauenraub  und  Vergewaltigung.  Seibit  die  Be> 
itattung  der  Coten,  die  Pflege  der  Kranken,  die  Bergung  der  Alten  und 
Schwachen,  fie  laffen  nur  gräfliches  Elend  uon  uerkommenen  Krüppeln 
und  in  Bungerqualen  Fchreienden  Kindern  fehen  und  find  dem  dumpfen 
Fatalismus  gewidmet,  der  Erbarmen  in  Roheit  verwandelt. 

Goya  fchrieb  keinen  Kriegsroman  mit  folgerichtiger  Abwicklung  der 
Ereigniffe,  fondern  er  dichtete  mitten  ins  Verzweiflungsgefchrei  einen 
«i  Untergang  im  Krieg  i»,  Strophen,  pon  denen  jede  eine  Cragödie  bedeutet. 


D         D 
D 


Pom  Kriegsrealismus  und  dem  hiltorifchen  3dealismus 
zur  Kriegsphilofophie. 

Die  Richtung,  welche  die  deutFche  und  die  franzöfifche  Kunft  mit  dem 
Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  eingerchlagen  hatten,  veranlagten 
Goethe,  in  die  Einleitung  zu  den  Propyläen  die  folgenden,  gieichfam  pro- 
grammatifchen  Worte  zu  fehen:  « Alles,  was  wir  um  uns  her  gewahr  werden, 
ift  nur  roher  Stoff;  und  wenn  lieh  das  fchon  feiten  genug  ereignet,  dafj 
ein  Künftler  durch  Snftinkt  und  Gefchmack,  durch  Übung  und  Verfuche 
dahin  gelangt,  dah  er  den  Dingen  ihre  äufjere  fchöne  Seite  abzugewinnen, 
aus  dem  uorhandenen  6uten  das  Beffe  auszuwählen  und  wenigffens  einen 
gefälligen  Schein  hervorzubringen  lernt,  fo  ift  es,  befonders  in  der  neuern 
Zeit,  noch  Diel  felfener,  dafj  ein  Künftler  fowohl  in  die  Ciefe  der  Segen- 
ffände  als  in  die  Ciefe  feines  eigenen  Gemüts  zu  dringen  vermag,  um 
in  feinen  Werken  nicht  bloh  etwas  Geiffig-organifches  hervorzubringen  und 
feinem  Kunffwerk  einen  folchen  Gehalt,  eine  folche  Form  zu  geben,  wo- 
durch es  natürlich  zugleich  und  übernatürlich  erfcheinf.i'  Und  wie  wenige 
Künftler  und  Kunffwerke  feiner  und  der  folgenden  Zeit  werden  vor  Goe- 
thes Richferftuhl  Gnade  finden,  wenn  er  weiterhin  das  Edikt  verkündet: 
«iDer  echte,  gefehgebende  Künftler  ffrebt  nach  Kunffwahrheif,  der  gefeh- 
lofe,  der  einem  blinden  Crieb  folgt,  nach  Ilafurwirklichkeif ;  durch  jenen 
wird  die  Kunft  zum  höchften  Gipfel,  durch  diefen  auf  die  niedrigfte  Stufe 
gebracht. i>  Diefe  überaus  fcharf  umriffenen  Gegenfähe  fcheinen  prophefirch 
den  Dualismus  zu  verkünden,  der  faft  das  ganze  19.  Jahrhundert  durch- 
zieht und  realiffifches  und  ideales  Schlachtenbild  immer  weiter  auseinander 
drängt,  trotjdem  die  realiffifche  ßifforienmalerei  zu  beftimmter  Zeit  beide 
Gegenfähe  zu  vereinigen  fchien.  Es  fehlte  vor  allem  der  einheitliche 
Stilwille  der  alten  Kunft,  der  fich  das  Chema  fouverän  unterworfen  hafte, 
fei  es  zuerff  in  Form  der  archaifdhen  Koordination,  fei  es  mittels  der 
künfflerifch  reiferen  Subordination,  nur  die  Fettigkeit  diefes  barocken  Stil- 
willens hafte  ja  die  Gegenläfje  zu  verfchmelzen,  das  milifärwiffenfchaftliche 
Schlachfenbild  in  feinen  bellen  fieiffungen  an  das  ideale  zu  binden  gewufjf, 
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ohne  aber  feiner  Zuverläffigkeit  für  das  Wefentliche  Abbruch  zu  fun.  Das 
19.  Jahrhundert  lieht,  im  militärwiffenfchaftlichen  Schlachtenbild,  fein  3deal 
in  der  unbedingten,  formelfreien  Ilatürlichkeit  in  der  Schilderung  der 
Vorgänge.  Diefe  Forderung  war  nun  faft  während  eines  ganzen  Jahr- 
hunderts gefreut,  das  an  kriegerifchen  Ereigniffen  in  Europa  mindeftens 
ebenfo  viel  wie  die  vorigen  Jahrhunderte,  dazu  aber  noch  die  Kämpfe 
auf  anderen  Erdteilen  bot,  das  infolgedeffen  erhöhte  illuffrafive  Bedürfniffe 
empfand  und  fie  durch  neue  Cediniken  und  neue  Verbreitungsmittel  ge- 
deckt  fah,  deffen  Kriegführung  fchliefjlich  eine  vollkommen  andere,  dazu 
Täumlich  und  nummerifch  viel  ausgedehntere  Darftellung  verlangte.  3m 
17.  Jahrhundert  liefe  [ich  auch  eine  lehr  ausgedehnte  Operation  wie  z.  B. 
die  Belagerung  von  Breda,  auf  einem  einzigen  Kupferftich  oder  einer  Ra- 
dierung,  unter  Vorausfefjung  ftarker  Verkleinerung  und  eines  beftimmten 
Schematismus,  zufammenfaffend  darftellen.  3m  19.  Jahrhundert  vermochte, 
angefichts  der  Forderung  unbedingter  Ilatürlichkeit  aller  Einzelheiten,  ein 
Panorama  kaum  zu  genügen;  je  riefiger  die  Lteinwandfläche  mit  ihrer 
Schlacht  war,  defto  natürlicher  mufete  das  Kunftwerk  erfcheinen.  nicht  nur 
das  hifforifche  Ereignis  der  5chlacht,  fondern  ihr  ganzer  Verlauf  mit  genauer 
Beobachtung  der  räumlichen  Entfernung  und  allen  Eigentümlichkeiten  des 
Geländes,  war  der  ITlalerei  als  Aufgabe  beftimmt.  Der  BeFcftauer  follle 
alfo  die  Stelle  einer  fachverffändigen  ITlilifärperfon  einnehmen,  ohne  dafj 
er  die  Kenntnis  der  Einzelvorgänge  befafj;  er  follte  logifcherweife  mit  dem 
ausführlichen  Schlachtenbericht  in  der  Band  vor  die  zeifgenöffifchen  Schlach- 
tengemälde  treten  und  aus  dem  gewiffenhaften  Vergleich  von  Bild  und 
Cext  die  dargeftellten  Epifoden  eruieren,  wenn  nicht  ohnehin  eine  fachge- 
mäße Erklärung  beigegeben  war.  So  erfchien  ichliefjlich  das  Verftändnis 
eines  vollendeten,  allen  militärifchen  Anfprüchen  genügendes  Schlachten- 
gemälde auf  ganz  aufjerkünftlerifche  Vorausferjungen,  d.  h.  auf  die  Kennt- 
nis einer  Summe  von  Vorgängen  abgeftellt,  die  vollftändig  überhaupt  nicht 
und  in  ihrem  urfächiichen  Zufammenhang  nur  ungenügend  dargeftellt 
werden  konnten.  Keines  diefer  Bilder  fpradi  durch  lieh  felbft,  fondern  fie 
waren  311uffrationen  zu  den  Kriegsbulletins,  die  fich  doch  nur  durch  Pläne 
erfchöpfend  erläutern  liefjen. 

Aber  kam  es  wirklich  konfequent  zu  diefer  unkünftlerifdien  Panora- 
menmalerei, und  hatte  es  bei  diefem  troftlofen  Zwitterleben  zwilchen  Bild 
und  fachmännifcher  Erläuterung  fein  Bewenden?  Goethe  fährt  in  der 
'(Einleitung  in  die  Propyläen»-  fort:  «Wohl  dem  Künftler,  der  fich  bei 
Unternehmung  des  Werks  nicht  vergreift,  der  das  Kunftgemäfje  zu  wählen 
der  vielmehr  dasfelbe  zu  beftimmen  verlieht.')» 
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Die  Kriegstechnik  hatte  (ich,  wie  fchon  getagt  wurde,  fo  kompliziert, 
dafj  die  Auswahl  entfcheidender  Epifoden  im  Snfereffe  der  illuftrafiuen  Klar- 
heit geboten  Fchien,  und  in  der  Steuerung  folcher  entfeheidender  Epifoden 
und  ihrer  bildmäfjigen  flbrundung  darf  das  19.  Jahrhundert  einen  Vor- 
zug gegenüber  früheren  Zeiten  beanfpruchen ;  der  Realismus  vermag  hier 
die  für  die  Kenntlichmachung  des  Vorgangs  nötige  3ndiuidualifierung  zu 
Dollziehen,  während  der  Stilwille  des  17.  Jahrhunderts  auf  das  Einzelne 
verallgemeinernd  gewirkt  hat.  Die  Kompliziertheit  der  Kriegstechnik  und 
die  Komplizierung  des  menfchlichen  Sehens,  welche  den  grohen  Schlachten- 
bildern  fo  hinderlich  gewefen  waren,  fie  uerurfachfen  die  außerordentliche, 
unabfehbare  ITlannigfaltigkeit  der  Epifodenbilder,  die  pon  den  «Kriegs- 
mafchinen»  zu  den  milifärifchen  Genrebildern  heiteren  oder  tragifchen  In- 
halts überleiten,  fluch  hier  hatte  es  jedoch  mit  dem  ganz  nüchternen, 
gleichfam  unmittelbar  nach  der  Wirklichkeit  porträtierten  Ereignis  nicht  fein 
Bewenden,  fondern,  abgefehen  yon  der  Beherrfchung  der  Zeichnung  traten 
die  Fdion  feit  zwei  Jahrhunderten  wirkfamen  mittel  der  Bildgeftaltung:  Kom- 
pofition,  Farbe  und  Con,  in  ihr  Recht,  wobei  fich  natürlich  jeder  Gegen- 
ftand  über  feine  «lüafurfreue»  ausweifen  muhte.  Da  errcheinen  wieder 
Bügel  und  Bäume,  ITlenfchen,  Ciere  und  Kriegsgegenftände  im  Vorder- 
grund, aber  nicht  als  Kuliffe  ifoliert,  fondern  wie  es  fchon  das  ausgehende 
18.  Jahrhundert  uerfucht  hatte,  in  unmittelbarem  räumlichem  Zufammen- 
hang  mit  dem  Übrigen.  Ja,  es  kam  nicht  feiten  vor,  dafj  entweder  das 
eigentliche  Chemo,  die  Schlacht,  hinter  den  üebenepifoden,  dem  Feldherren- 
hügel, den  neu  anrückenden  Cruppen,  den  aufgehellten  Gefchüften,  dem 
Transport  der  Gefangenen  und  Verwundeten,  zurücktrat  (G.  Bleibtreu, 
Schlacht  von  Königgräfo),  oder  dah  das  Bild  in  erfter  Linie  als  fein  ab- 
geftimmte  handfehaft  mit  kriegerifcher  Staffage  gewertet  wurde.  (Wilhelm 
von  Kobell,  Belagerung  von  Kofel;  Gefecht  bei  Bar-le-Duc.)  Der  Feld- 
herrenhügel  erklärt  fich  aus  der  neuzeitlichen  Kriegstechnik,  welche  nicht 
mehr  geftattet,  dah  der  oberfte  Beerführer  perfönlich  in  den  Kampf  ein- 
greift, fondern  ihn  nur  leiten  und  beobachten  läht.  Dieter  Bügel  hebt  die 
wichtigften,  natürlich  genau  porträtierten  Perfönlichkeiten  heraus,  er  gliedert, 
hauptfächlich  auf  Bildern,  welche  für  dekorative  Wirkung  beftimmt  find, 
die  Fläche  gefchickt  (G.  Bleibtreu,  Schlacht  von  Leipzig,  Berliner  Zeughaus), 
gibt  aber  auch  vielfach  Veranlaffung  zu  ausgeprägt  bühnenmäßiger  Anord- 
nung der  Figuren  (Gerard,  Begegnung  der  Feldherren  nach  der  Schlacht 
von  flufterlih). 

3n  ihren  lithographierten  «Erinnerungen  an  die  Feldzüge  der  öffer- 
reichifchen  Armee  in  Italien  in  den  Jahren  1848-49)»  (ITlünchen  1851), 
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haben  die  Brüder  Adam  auf  einem  <i  unermeßlichen  Feld  tatfächlicher  Er- 
fcheinungen  Ähren  gefammelt,  um  daraus  eine  volle  Garbe  zu  binden». 
So  Folien  diele  Bilder  nichts  anderes  als  ein  bildlicher  Kommentar  zu  den 
Kriegsbulletins  fein,  und  trofjdem  das  Werk  dem  Feldherrn  Radehky  ge- 
widmet ift,  uerfchmäht  es,  aus  pflichtgemäßer  Befchränkung  auf  die  Cat- 
fachen,  alle  barocke  und  napoleonifche  Verherrlichung  des  Siegers.  3n  der 
bildmäfjigen  Ausgeffalfung  der  mannigfaltigften  Epiioden  in  Szenerie, 
Anordnung  und  Beleuchtung  vermögen  diefe  Lithographien  nicht  allein  das 
militärifche,  fondern  auch  das  rein  aefthetifche  üntereffe  zu  befriedigen. 
Huf  einen  Strafjenkampf  in  ITlailand  folgt  die  Verteidigung  des  Friedhofs 
von  Sta  Lucia,  und  auf  diefen  die  Erftürmung  der  Villa  Rotonda  bei 
Vicenza.  Den  befreienden  Bumor  des  Auszugs  der  wunderlichen  «(Frei- 
willigem»  aus  Vicenza  fchlägt  der  blutige  Ernft  des  Sturmes  auf  Somma- 
campagna  nieder.  Zum  einfamen  Vorpoften  in  der  mondbefchienenen  da- 
gune  geben  die  Künftler  die  zwifchen  den  antiken  Statuen  der  Villa  Picozzi 
lagernden  Kroaten  als  wirkfamen  Gegenfatj.  Bei  der  Schlacht  von  Cuftozza 
wird  die  durch  die  Operationen  gefförfe  Bildeinheit  durch  die  kriegerifche 
Staffage  im  Vordergrund  gerettet.  Und  im  Gegenfah  zu  den  künftlerifch 
noch  naiven  Schlachtenzeichnern  vom  Anfang  des  Jahrhunderts  (Lorenz 
Rugendas),  welche  das  Bild  durch  bewegte  und  ftreng  gefchloffene  üruppen- 
körper  zerriffen,  geftalten  die  bewuf3t  komponierenden  ITleifier  die  ITlaffen 
des  Vordergrundes  tunlichft  gelockert  und  bewegt,  während  die  fchon  durch 
die  Entfernung  gefchloffen  und  unbeweglich  erfcheinenden  Cruppen  im 
Hintergrund  diefen  nur  noch  farbig  beleben  ohne  die  Bildeinheit  zu  zer- 
frören,    flur  in  langem  und  hartem  Kampf  hatte  der  Schlachtenftil  des 

17.  Jahrhunderts  überwunden  und  ein  anderes  3deal  an  feine  Stelle  ge« 
fetjf  werden  können. 

Die  bildende  Kunft  erhielt  im  19.  Jahrhundert  anfcheinend  mehr  An- 
regungen denn  je  zuvor;  aber  das  fo  enorm  reiche  künftlerifche  Sehen 
zerftörte  die  Einheit  des  Wollens;  Inhalt  und  Form  flüchteten  von  einem 
Hdeal  zum  anderen.   Sie  klammerten  fich  fchon  feit  dem  Ausgang  des 

18.  Jahrhunderts  an  das  klaffifche  Altertum  an,  um  das  Wiffensgebief  zu 
bereichern,  durch  den  Inhalt  moralifch  zu  wirken,  und  fich  an  der  Form 
zu  veredeln.  Sie  fuchten  fich  an  der  mittelalterlichen  Kaifer-  und  Ritter- 
herrlichkeit zu  begeiftern  oder  verfenkten  fich  in  die  neuen  Farbenwunder 
anderer  Erdteile.  Sie  faßten  die  Renaiffance,  gleichviel  welches  Landes, 
als  den  unbedingten  gefchichtlichen  Realismus  auf  und  bereicherten  fich 
an  den  Licht-  und  Farbenfpielen  des  Barocks.  Linie  und  Farbe,  Vergan- 
genheit und  Gegenwart,  Poefie  und  Wirklichkeit  wechfelten  wiederholt  in 
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der  Vorherrfchaft.  Alte  Stoffe  in  eine  den  alten  Stilen  nachgeahmten  oder 
nachempfundenen,  aber  z.  C.  auch  in  neue  Form  gekleidet,  und  daneben 
die  ungeheure  Fülle  zeitgenöffifcher  Uhemara  in  realiffifcher  Geffalt,  fei 
es  in  Linie  oder  Farbe,  in  diefem  Wirrfal  paralleler,  divergierender  und 
fich  kreuzender  üinien  bewegt  (ich  die  Kunft  bis  in  die  zweite  ßälfte  des 
Jahrhunderts  hinein,  bis  fie  fich  energifch  vom  gedanklichen  Inhalt  und 
den  hiftorifchen  Stilen  löffe  und  zunächft  die  Farbe  nicht  nur  als  das  vor* 
nehmfte  Dekorationsmittel  der  Sedankenmalerei  wertete,  fondern  als  Con* 
wert  in  Luft  und  dicht  zur  einzig  richtigen  ünterpretin  der  realen  Wirk* 
lichkeit  erhob.  Daran  hatte  jedoch  höchftens  das  kriegerifche  Genrebild 
und  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  die  Kriegsepifode  Anteil.  Um  nun 
eine  monumentale,  nach  eigenen  Gefeften  gefchaffene  ßifforienmalerei  mit 
kriegerirchem  Inhalt  ins  Leben  zu  rufen,  bedurfte  es  ganz  neuer  ffiiifti* 
[eher  Grundlagen,  nämlich  einer  linearen  und  zugleich  farbigen  Kompofition. 
Diefe  gründete  fich  einmal  auf  die  Stiiifierung  der  vom  Smpreffionismus 
gefundenen  Farbenwerte  zu  bewufjten  koloriffifchen  ßarmonien  und  zweitens 
auf  die  Wiederanerkennung  des  in  Frankreich  immer  wieder  fo  mächtigen, 
den  Klaffizismus  diefes  Landes  mitbedingenden  Linearftils,  und  diefe  neu* 
gefchaffenen  Darftellungsmittel  waren  viel  einfacher  als  bei  Pouffin,  viel 
wuchtiger  als  bei  Ingres  und  felbft  bei  Puvis  de  Chavannes,  und  dazu 
viel  farbiger  als  bei  allen  zufammen.  Aus  den  genannten  Elementen  baut 
Eugene  Zak  feinen  «(Verwundeten  Kriegen».  Sie  errungen  zu  haben,  ift  das 
Verdienff  des  ausgehenden  19.  Jahrhunderts;  fie  weiter  auszubauen  wird 
die  nächffe  Aufgabe  des  20.  fein. 

Frankreich. 

Der  inhaltliche  und  formale  Klaffizismus  Jacques  Louis  Davids  war 
aus  revolutionären  Gefinnungen  hervorgegangen  und  bedeutet  formal  den 
ITlanfel  für  die  zum  3deal  erhobene  republikanifche  Bürgertugend  und 
Vaterlandsliebe,  die  an  hervorragenden  Beifpielen  aus  dem  Altertum  dem 
dekadenten  Zeitalter  in  den  pafhefifchen  Alexandrinern  des  <iancien  regime.» 
gepredigt  fein  wollte.  Der  fcharfe  Linien*  und  Relief ftil  feines  <ißoratier* 
Fchwursi»  (1784)  war  die  enffchiedenfte  Abfage  an  die  künftlerifchen  ideale 
der  Vergangenheit  und  die  dikfaforifche  Verkündigung  einer  neuen  Epoche. 
Crohdem  enthob  ihn  der  ßofdienft  bei  riapoleon  nicht  der  grohen  Gebärde, 
des  wallenden  ITlantels,  des  fich  bäumenden  Pferdes,  der  überragenden 
Gröfje  im  Bild,  das  heifjt  alfo  all  der  längft  bekannten  Ausdrucksmittel 
repräfentativer  Ruhmeskunft.  Für  die  Unbeftechlichkeit  und  überzeugende 
Wahrhaftigkeit  von  Davids  Porträfkunft  war  anderfeits  üapoleon  felbft  mit 
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[einer  zwingenden  und  eindrücklichen  Perfönlichkeit  die  bette  Gewähr. 
Diefe  Verbindung  von  unbedingter  Wahrheit  und  unvermeidlichem  Pathos 
feftte  nach  David  3ean  Antoine  Gros  fort,  der  Für  ßeldengebärden  und 
Beldentaten  die  zeitgenöffifchen  Greigniffe  zu  Kronzeugen  aufrufen  konnte, 
ihnen  dafür  aber  auch  die  Bühne  der  WeltgeFchichfe  errichten  muhte.  3m 
Beere  Ilapoleons  geFchulf,  war  er  im  Seifte  des  Weltbezwingers  erzogen 
und  kannte  ihn  nur  als  Abgott  der  Soldaten,  Aus  innerfter  Überzeugung 
und  noch  nicht  aus  höfifcher  Schmeichelei  malte  er  den  jugendlichen  Kriegs- 
gott uom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  auf  der  Brücke  uon  Arcole,  wel- 
chen die  im  herrlichen  eharakferkopf  ausgeprägte  Energie  der  welfge» 
Fchichflichen  ITliffion  antreibt.  Während  die  Wirkung  der  <iSchlachf  von 
Aboukir»  durch  wilde,  unmotivierte  Gebärden  verdorben  wurde,  fpricht  aus 
der  «iflnfprache  vor  den  Pyramiden)»,  namentlich  aber  aus  der  «iSchlacht 
uon  Gylaui'  ein  großer,  ordnender  Geiff,  der  das  maßgebende,  d.  h.  den 
Beiden  mit  der  imperarorirdien,  ja  demiurgifchen  Gebärde,  heraushob,  die 
feinem  perfönlichen  Einfluß  unterworfene  Umgebung  ihm  forgfälfig  unter- 
ordnete, die  Bühne  gefchickt  gliederte  und,  ähnlich  wie  im  «iBefuch  bei 
den  Peftkranken  auf  Jaffa»,  die  fiandfchaft  mit  den  den  Vorgang  erläu- 
ternden Einzelmotiven  zur  Bildftimmung  heranzog. 

Aber  gerade  gegen  diefe  Feierlichkeit  wurde  bald  Sturm  gelaufen; 
eine  neue  Richtung  verlangte  viel  ftärkere  Ausdrucksmittel  für  das  Seelifche. 
Das  ungezügelte  gallifche  Cemperamenf,  um  deffentwillen  Puget  zur  Zeit 
des  Bofftils  nicht  anerkannt  worden  war,  zündete  als  fjofungswort  der 
Romantik.  lieben  der  politifchen  entfeffelte  fich  auch  eine  literarifche  und 
künftlerirche  Revolution  um  das  3deal  unbedingter  periönlicher  Freiheit 
und  fich  austobender  Phantafie.  So  kam  Gericaulf,  der  Pionier  diefer 
Romantik,  von  feinem  fiieblingsthema,  den  Pferden,  zu  den  berittenen 
Kriegern,  und  im  Dahinrafen,  im  fchnellen  Sichumwenden,  im  Aufblähen 
der  liichter,  in  einer  der  großen  franzöfirchen  Kunft  bis  anhin  noch  unbe- 
kannten Rafchheit  des  Gerchehens,  aber  auch  im  feelifchen  und  körperlichen 
beiden  des  lebensgroßen  verwundeten  Küraffiers,  der  mit  Aufbietung  aller 
Willenskraft  fein  noch  kampfluftiges  Pferd  aus  der  Schlacht  führt,  darin 
erblickte  man  die  vollendete  Verherrlichung  des  vaferländifchen  Beldenfums. 
Ilur  flackernde  Beleuchtung,  helle  Wolken  vor  gewitterdunkelm  Grund, 
orientaliFche  Stoffe,  Pelzwerke  und  fchimmernde  Waffen  erfchienen  als 
künftlerifche  Wahrheit  und  verlangten,  von  Bühnenkompofition  und  traditio- 
neller ßeldengebärde  abzufehen. 

Eugene  Delacroix  aber  warf  alle  menFchliche  üeidenFchaft  in  wilde, 
'irafendei»  Farben;  nur  um  der  fjeidenFchaff  willen  fuchte  er  feine  Stoffe 
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in  alter  und  zeitgenöffifcher  Sefchichre  und  als  echter  Romantiker  bei 
Dante  und  Shakefpeare,  dem  «isauvage  iure»»,  und  Alles  glüht  in  einem 
an  Rubens  erinnernden  Forfiffimo,  das  der  Künftler  in  Afrika  durch  neue 
Erkennfniffe  bereichert  und  vertieft  hatte.  Alle  herkömmliche  Ordnung,  felbft 
der  übliche  Bildzufammenhang,  fcheint  im  Gemehel  von  Chios  (1824) 
maffakrierf,  und  nur  die  Farben  halten  die  einzelnen  Gruppen  mit  ihren 
Gehalten  des  Elends,  Hammers,  ftumpfen  Fatalismus  und  der  wilden 
ITtordgier  zufammen.  nur  Delacroix  traf  im  Barrikadenbild  (1831)  die 
unerbittliche  Energie  einer  Revolution;  die  Allegorie  ift  zum  Ausdruck 
nicht  eines  herkömmlichen  Begriffs,  fondern  einer  treibenden  fozialen  Kraft 
geworden,  die  wild  und  üppig,  graufam  zugleich  und  von  herbem  Reiz 
die  Empörung  mit  (ich  reiht,  über  Barrikadentrümmer  und  üeichen  hinweg, 
die  Jeanne  d'Arc  des  19.  Jahrhunderts  und  des  3.  Standes,  die  ITlörde* 
rin  im  Grofjen.  Blutige,  leidenrchaftliche  Stoffe  entreißt  der  Künftler  der 
Sage,  dem  Orient,  dem  Cierreich.  Wildheit  aus  Blutgier  oder  Sinnlichkeit, 
ITlord  aus  Rache  oder  Gewohnheit,  unbändige  Kraft,  kriegerifche  ßerrlich* 
keit  in  impofantefter  Entfaltung,  und  gebrochenes  ßeldenfum,  Kampf  der 
Seelen  und  der  Ixeiber,  Kampf  im  Einzelnen  und  im  Groben,  das  ift  die 
Welt  des  femperamentvollften  Romantikers,  den  Frankreich  damals  befafj. 
3m  Kampf  zwifchen  orientalifchen  Reitern  fteht  er  an  hinreißender  Wucht 
neben  Rubens.  3n  feiner  «■  Schlacht  von  Uaillebourgi-  (ITlufeum  von  Ver- 
failles)  füllte  er  faft  die  ganze  Bildfläche  mit  kämpfenden  marinem  und 
Pferden,  und  doch  bedeutet  das  Gemälde  nur  einen  Ausfchnitt.  ßier  feiert 
der  Realismus  des  19.  Jahrhunderts  in  der  hiftorifchen  Creue  der  Aus< 
rüffung  und  im  fcheinbar  Zufälligen  des  BildausFchnitts  wie  in  der  von 
aller  Stilkonvention  freien  Auffaffung  des  Einzelnen,  in  der  <i Schlacht  von 
nancyt-  dagegen  in  der  fachkundigen  Aufhellung  der  einzelnen  ßeeres« 
abteilungen  auf  dem  weiten  Gelände,  feine  Criumphe;  im  letztgenannten 
Bild  fchwelgt  der  ITlaler  im  Glühen  der  farbigen  Gruppen  vor  der  winfer« 
lieh  öden  Schneelandfchaff.  Wie  die  Kriegsfurie  fegt  Aftila  über  das  zer- 
ffampfte  Italien  hin  (Deckenfresko  in  der  Bibliothek  des  Palais  Bourbon 
in  Paris),  und  die  Kreuzfahrer,  hoch  ob  der  fonnenglänzenden  Stadt  Kon» 
ftantinopel,  aufragend  mit  ihren  Lanzen  neben  den  Säulen  der  üempel,  fie 
glühen  in  der  Farbenpracht  von  vereintem  chriftlichem  ITliftelalter  und  Orient. 
Das  Ruhmesbedürfnis  Frankreichs  war  auch  in  der  üeuzeif  nicht  ge- 
ringer als  vor  der  Revolution,  nur  dafj  man  auf  gelehrte  Allegorien  und 
den  Olymp  als  Spiegel  der  ßerrfchergröhe  verzichtete  und  an  deren  Stelle 
die  realen  Kenntniffe  hiftorifcher  üaffachen  fefjte,  die  aber,  in  beftimmter 
Auswahl  getroffen,  zufammen  doch  ein  ßeldenepos  Frankreichs  ergaben. 
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Darum  befahl  Louis  Philippe  die  Ausmalung  eines  Ceils  vom  Schloß  Ver= 
iailles  zur  gefchichtlichen  Ruhmeshalle  [eines  Landes.  Seit  dem  Ausbau 
durch  Ludwig  XIV.  blieb  diefes  Schlofj  alfo  die  monumentale  Ruhmes» 
chronik  aller  grohen  Zeitalter  Frankreichs ;  es  bietet  die  Gefchichfe  diefes 
Landes  in  Bildern.  Damals  füllten  fich  grofje  Säle  vorwiegend  mit  Schlach» 
tengemälden  die  fich  aber  höchftens  durch  das  Gröhenverhälfnis  zwifchen 
Figuren  und  Landfchaft,  den  höheren  oder  geringeren  Grad  des  Pathos, 
die  Bedeutung  der  Farbe  und  die  Qualität  der  Kompofition  voneinander 
unferfcheiden,  und,  zufammengenommen,  die  «(monumentale»»  fiiftorien» 
maierei  in  allen  damals  möglichen  Spielarten,  d.  h.  mit  ihrem  allgemeinen 
Charakter  und  geringen  Grad  künftlerifcher  Individualität  vorführen.  Als 
hiftorirch  gewordene  Flamen  mögen  Delaroche,  Sohannet,  Ary  Scheffer, 
Schneh,  Gallait,  Lariviere,  Blondel,  Signol,  Steuben,  Gerard,  Bouchot  und 
Philippoteaux  genannt  fein,  nur  einer  überragt  fie  an  Vielfeitigkeit  und  Pro» 
duktivität:  Borace  Vernet,  der  franzöfifche  Schlachtenmaler  par  excellence. 
Seine  Werke,  ungeheuer  an  Zahl  und  oft  auch  an  Umfang,  zieren  die 
«ihiftoriFche»  wie  die  zeitgenöffiFche  Galerie  und  umfaffen  die  ganze  Em» 
pfindundsfkala  vom  hohlen  Cheaterpafhos  bis  zum  ftrengen,  gänzlich  poe» 
Heloten  üaturalismus,  von  der  weitläufigften  Kriegsberichterftattung  und 
der  würdigen  militärifchen  Zeremonie  bis  zum  loldatifchen  Genrebild  mit 
komiFcher  oder  auch  fentimentaler  Ilote.  ITlit  feinen  kleinen  militäriFchen 
Apercus  erwarb  er  fich  die  Freundfchaft  der  Pioupious;  mit  der  Riefen» 
leinwand  der  «(Einnahme  des  Lagers  des  Abd=el»Kaden>,  oder  den  drei 
Gemälden,  welche  der  Eroberung  von  Conftantine  gewidmet  find,  glaubte 
er  fich  als  Künftler  wie  als  militärifches  Genie  die  Unfterblichkeif  gefichert 
zu  haben.  Ulan  fagte  Fcherzhaft,  er  habe  zu  Pferde  feine  «iRiefenfchlachfem- 
gemalt,  und  fein  Atelier,  mit  kriegerichen  Emblemen  behängt,  war  militä« 
rifches  Unterhaltungslokal.  ITlit  Vernet  malten  Dore,  Protais,  yvon  und 
Pils  EpiFoden  aus  dem  italienirchen  und  dem  Krimkrieg,  denen  auch 
Beilange  und  Protais  ihre  Cätigkeit  widmeten,  beide  freilich  mit  vor» 
wiegend  fentimentaler  Ilote. 

ITlit  feiner  Verbannung  und  feinem  Cod  war  aber  Flapoleons  Ruhm 
keineswegs  erlofchen,  im  Gegenteil  hat  ihn  die  üachwelt  weit  mehr  ver- 
herrlicht und  gefeiert  als  die  ITliiwelt;  der  tragifche  Cod  des  Weltbezwingers 
bewegte  die  Gemüter  und  erregte  die  Phantafie.  Die  Literatur  und  3our» 
naliftik  als  das  Sprachrohr  der  Oppofition  gegen  die  Bourbonen,  nährte 
auch  die  imperialiftifchen  Regungen,  und  nicht  lange  dauerte  es,  bis  die 
Kunft,  welche  in  Lithographien  die  Waffentaten  der  franzölifchen  Armee 
verbreitete,  auch  den  Schmerz  um  die  verfchwundene  Gröhe  des  Landes 
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wachriefen  und  den  Wunfch  nach  neuen  üafen  entzündeten.  Da  fchwand 
das  Bild  des  korfifchen  Defpoten,  der  Frankreichs  Blut  geopfert  hatte, 
und  die  üdealgeftalt  des  liberalen,  friedliebenden  ßerrfchers,  der  nur  ge* 
zwungen  und  nur  im  ünfereffe  feines  Landes  Kriege  geführt  hatte,  ftieg 
anklagend  gegen  die  reaktionäre  Berrfcherfchaft  der  Bourbonen  auf,  und 
Liberalismus  und  Bonapartismus  vereint  haben  fie  vertrieben.  Wie  Victor 
Bugo  und  Beranger  die  Fackel  bonapartiftifcher  Begeifterting  voranfrugen, 
fo  vergaben  auch  die  Künftler  rafch  die  Caten  der  alten  franzöfifchen  Könige 
und  dichteten  ihre  Ilapoleon»Epopöen.  möglich,  dah  diefer  Kultus  fo  rafch 
die  Errichtung  des  zweiten  Kaiferreichs  ermöglichte;  folange  dann  Ilapo* 
leon  III.  an  politifche  und  kriegerifche  Erfolge  glauben  durfte,  liefj  er  gleich- 
zeitig fich  und  feinen  Oheim  verherrlichen,  hauptfächlich  durch  ßorace 
Vernef.  Ergreifend  fchilderf  Charlet  die  Verzweiflung  der  ruffifchen  Einöde 
und  das  Ende  von  Ilapoleons  Berrlichkeit  am  Abend  von  Waferloo,  fchlicht, 
anfprechend  und  ohne  Beilanges  Rührnote  find  feine  bekannten  Soldaten» 
bilder.  Raffet  aber  uerdient  mit  feinen  Lithographien  wie  kein  anderer 
Künftler  den  Ruhm,  der  Sänger  der  grohen  Armee  und  der  vielfeitigffe 
Darfteller  der  Perfon  Ilapoleons  zu  fein,  nicht  zu  Kriegsfzenen  als  hiffo* 
rifche  Begebenheiten,  fondern  zu  ergreifenden,  faft  übermenfchlichen  Stirn* 
mungsbildern  wob  er  fein  famtenes,  an  Rembrandts  Radierungen  erinnern« 
des  Belldunkel,  das  in  einzelnen  Weltgefchichtsftrophen  den  Kaifer  bald 
als  ehernes,  unausweichliches  Schickfal,  bald  als  finfteren  Dämon  oder  als 
nächtliches  Gefpenft  erfcheinen  lähf.  Raffet  verherrlicht  nicht  durch  grohe 
pathetifche  Figuren,  wie  es  Ilapoleons  Bofmaler  getan  hatten,  fondern 
das  Grauen  vor  dem  Dämonifchen  oder  die  Schauer  der  auf  Erden  wan- 
delnden Schickfalsmacht,  das  kosmifche,  die  fluhen*  und  Innenwelt  in 
Erregung  bringende  Erreignis,  das  an  diefe  Perfönlichkeit  geknüpft  ift, 
und  ihre,  den  irdifchen  Schranken  enthobene  ins  Vifionäre  gefteigerfe  Er» 
fcheinung;  um  dielen  Pol  dreht  fich  Raffets  Kunft,  und  der  Künftler  ift  in 
feiner  Art  vollendet  und  vereinzelt  wie  Daumier  auf  dem  der  politifchen 
Satire.  (Lithographien  im  Charivari;  fllbum  du  siege.) 

ITleiffonier  blieb  im  Ganzen  ein  nüchterner  Profaift,  aber  auch  ein 
fubtiler  Feinmaler,  der  mit  unendlicher  Geduld  und  unübertrefflicher  Ge* 
nauigkeit  Pferde  und  Uniformen  wiedergab;  doch  darf  nicht  überfehen 
werden,  dafj  feine  Bildniffe  Ilapoleons  alle  eine  gewiffe  poetifche  Stimmung 
atmen,  weil  es  dem  ITlaler  darum  zu  tun  war,  den  Beiden  auch  als  men- 
talen darzuftellen.  Freilich  blieb  ihm  jede  Ausdruckskraft  im  Grohen  ver» 
fagt,  und  feine  Bilder  auf  die  grofjen  Schickfalsjahre  bedeuten  für  unfere 
Empfindung  nicht  mehr  als  militärifche  Epifodenbilder.  3m  Realismus  der 
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kotigen  handftrarje  und  in  der  rinderen  TTIiene  des  Kailers  und  [einer 
Generale  lieht  ITleiffonier  das  Wefentliche  von  <il814»>,  und  das  Jahr  1807 
erfchöpft  [ich  für  ihn  in  einer  Kavallerieparade,  mochte  dann  die  Phantai'ie 
der  Literaten  das  Weitere  ergänzen  und  der  Politiker  die  Gemälde  als 
Erinnerung  an  grofje  Zeiten  verherrlichen.  Als  ITlilitärbilder  mit  aller 
wünfchbaren  Genauigkeit  und  einem  beltimmten  Grade  l'eelifchen  Busdrucks 
Iowie  als  Darltellungen  der  ruhmreichen  und  kritirchen  Jahre  bilden  fie 
den  fypiTchen  Schmuck  franzöfifcher  Offizierswohnungen.  ßöher  als  ITleif« 
fonier  möchte  untere  Zeit  Rögamey  mit  feinen  temperamentvollen  Soldaten« 
fkizzen,  ferner  Aimö  ITlorot  und  de  üeuville  mit  ihren  überzeugenden, 
bildmäfjig  konzentrierten  und  malerifch  ausdrucksvollen  Gefechtsfzenen 
werten.  Dupray  verherrlicht  die  Verteidigung  von  Paris.  Detaille  bringt 
als  einzige  perfönliche  Ilote  in  feine  phantafielos  korrekten  ITlilitärbilder 
die  Verbitterung  wegen  der  Folgen  des  Krieges  1870/71,  eine  Ilote,  die 
fich  feither  im  Salon  immer  wieder  geltend  machte  und  nebft  Erinnerungen 
an  die  toten  Generale  und  nebft  dem  Zurückgreifen  auf  die  Revolufions- 
kriege  der  offiziellen,  vom  Wechfel  künftlerifcher  Welfanfchauungen  un- 
berührten franzöfirdien  ITlalerei  das  Gepräge  gab.  Als  Ulaler  militärifcher 
Bildniffe  find  Ingres  und  Flandrin  mit  ihrer  treffenden  Charakteriftik  im 
kühlen  korrekten  Realismus  und  Regnault  mit  feiner  an  Gericaulf  erin- 
nernden zwingenden  Lebhaftigkeit  zu  nennen. 

Keinerlei  Snfereffe  wandte  anfcheinend  der  franzöfifche  Smpreffionis- 
mus,  deffen  Ablichten  und  Wefen  hier  nicht  erörtert  zu  werden  brauchen, 
dem  Kriegsthema  zu,  weil  er  (ich  an  unendlich  viel  näher  liegenden  Dingen 
erproben  konnte.  ITlanets  groh  und  klar  aufgebauter  « Pfeifen»  ift  vielleicht 
nicht  einmal  das  lehrreichfte  Beifpiel  für  diele  Kunft,  und  die  «lErfchiehung 
Kaifer  ITlaximilians  von  Hlexikoi-  fefjf  durch  ihre  kompofitionellen  ITlängel 
und  die  Ilüchiernheif  der  Erzählung  nur  die  malerifchen  Vorzüge  von 
Goyas  Erfchiehung  von  Rebellen  (1808)  in  umfo  höheres  Licht.  Aber  zu 
den  bellen  Leiftungen  des  Jahrhunderts  gehören  ITlanets  Lithographien 
mit  einer  an  Daumier  erinnernden  Kraft  des  Ausdrucks. 

Ilach  der  Kälte  des  Klaffizismus  follte  wieder  die  andere  Seite  des 
gallifchen  Geiftes,  das  Cemperament,  die  Skulptur  durchlodern,  und  dies 
gefchah  jedenfalls  in  unübertrefflicher  Weife  in  Rüdes  «iDöparf»  am  Are 
de  Criomphe  in  Paris,  einem  Relief,  das  immer  wieder  und  mit  Recht  die 
in  Stein  komponierte  UTarfeillaife  genannt  wird,  und  alle  die  vielen  Sta- 
tuen von  Generalen  und  der  Jeanne  d'Arc,  die  <ioeuvres  patriotiquesi», 
welche  Pierre-Jean  David  d'Angers  als  Beil  der  Zeit  proklamierte  und 
die  feitdem  die  Städte  Frankreichs  bevölkern,  fie  proteftieren  in  Baltung 
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und  Koffüm  gegen  einen  dekadenten  Klaffizismus,  und  möchten,  zufam- 
men  befrachtet,  die  Verfe  des  franzöfifchen  national-  und  Kriegshymnus 
darfteilen  (Statue  des  IIlarFchalls  üey  in  Paris,  uon  Rüde). 

Deutichland,  Österreich  und  die  Schweiz. 

Was  der  nordifche  KlaHizismus  an  Ruhe  des  Ausdrucks  und  Reinheit 
der  Form  erreichen  konnte  war  in  Uhorwaldfen  erfüllt ;  die  leifen  An- 
klänge an  das  Rokoko  bewahrten  aber  feiner  Kunff  immer  noch  ein  per« 
fönliches  Eigenleben,  das  vielleicht  in  einer  bedingungslofen  Anlehnung 
an  ein  antikes  üdeal  erffarrf  wäre.  Aus  naheliegenden  Gründen  konnte 
während  der  Befreiungskriege  kein  Kunftwerk  entffehen,  das  Cräger  der 
ungeheuren  Begeifferung  gewefen  wäre,  keines,  das  Kleifts  Bermannsfchlacht 
oder  Körners  Lyrik  entfpräche ;  die  grof3e,  Fchwergeprüffe  aber  hoffnungs- 
volle Volksfeele  fprach  auf  ftille,  innige  Weife  in  Cafpar  David  Friedrichs 
Ixandfchaften ;  deren  kleine  kriegerifche  Staffage  glimmt  nur  wie  Fcheu 
gehütete  ßoffnungsfünkchen.  Aber  nach  vollbrachter  Befreiung  des  fiandes 
durfte  Rauch,  der  Schüler  Schadows,  die  Befreiung  auch  der  Kunft  aus 
den  Feffeln  der  Überlieferung  wagen  und  in  den  Statuen  der  grofjen 
preuhifchen  Generale  Blücher,  Bülow  und  Scharnhorff  den  Charakter  endgültig 
zum  Siege  bringen  und  die  Antike  allmählich  zur  Übernahme  der  dienenden 
Rolle  der  Dekoration  bewegen.  Schon  in  den  Büften  Kleifts  von  üollen- 
dorf  (1819)  und  Scharnhorffs  (1818),  die  jeder  militärifcher  Abzeichen 
entbehren,  fchuf  er  herrliche  Charakterköpfe,  und  bei  den  Statuen  Bülows 
und  Scharnhorffs  neben  der  Wache  in  Berlin  wurden  antike  Sfandmofive 
zur  Charakferifierung  von  üafbereitlchaff  und  Erwägung  verwendet. 
Sfürmifche  Begeifferung  reiht  den  <i Blücher»  in  Breslau  vorwärts;  angriffs- 
bereif,  in  einer  bisher  ungewohnten  Bewegung,  fteht  der  Berliner-Blücher 
(1819  —  26)  auf  der  üafeffe.  Die  Coga  diefer  Feldherren  ift  hier  kein 
verallgemeinernder  herkömmlicher  Beftandteil  der  plaftifchen  Erfcheinung 
mehr,  fondern  fie  wird  fo  gelegt,  wie  der  Betreffende  feinen  ITlantel  zu 
fragen  pflegte.  Rauchs  Schüler,  Friedrich  Drake,  lenkte  in  den  Gruppen 
des  Beldenlebens  auf  der  Berliner  Schlofjbrücke  wieder  in  einen  rigorofen 
KlaHizismus  ein.  Klenze  fafjte  den  germanifch-romantirchen  Walhallage- 
danken in  ffreng  klaffifche  Formen ;  aber  Rauch  vertiefte  den  Fchon  zum 
feften,  uninfereffanfen  Symbol  gewordenen  antiken  Siegesbegriff  in  feinen 
Viktorien  durch  fein  empfundene  Abwandlungen,  ün  die  Siegesdenkmäler 
teilten  lieh  Altertum  und  mittelalfer.  Derfelbe  Schinkel,  der  in  der  Berliner 
Bauptwache  die  antike  Cempelfronf  fo  fchön  zur  Geltung  gebracht  hatte, 
plante  als  religiöfes  Siegeszeichen  für  die  Freiheitskriege  eine  riefige  go- 
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tifche  Kirche,  ein  6edanke,  der  Freilich  nur  in  Form  der  goiifchen  aus  Eilen 
gegoltenen  Pyramide  mit  12  Engelftafuen  auf  dem  Kreuzberg  zu  Berlin 
zur  Ausführung  kam.  Gärtner  dagegen  errichtete  in  ITlünchen  nach  dem 
Vorbild  fpäfantiker  Triumphbogen  das  Siegestor  mit  der  höwenquadriga, 
und  zwar  nicht  nur  als  Schmuck  der  neuen  Bauptftrahe,  fondern  der 
Abficht  König  fiudwigs  I.  entsprechend,  zur  Feier  des  Sieges  der  deutrchen 
Waffen  über  Flapoleon.  Seine  Feldherrenhalle,  als  Gegenftück  zum  Sieges» 
tor,  hat  freilich  mehr  dekorativen  Wert;  aber  es  war  doch  bezeichnend, 
dafj  die  Architektur  Ichon  präfumptiv  in  den  Dienft  des  perfönlichen  Kriegs« 
ruhms  geftellt  wurde.  Bayern  vermochte  fie  freilich  nicht  mit  Statuen  von 
Feldherren  auszufüllen ;  allein  nur  in  ITlünchen  und  nur  in  liudwig  I.  konnte 
ein  folch  großzügiger  Gedanke  entftehen  und  zur  Ausführung  gelangen. 
Dieter  ITlonarch  befafj  allein  unter  allen  deutfchen  ßerrfchern  diefe  geniale 
Phantaftik,  in  welcher  die  ganze  Romantik  in  ihrer  Vielfeitigkeit  und  ihren 
Wandlungen  lebendig  war,  dazu  aber  auch  die  Energie  zu  praktifcher  Aus« 
führung  und  die  weltgewandte  Sach*  und  ITlenfchenkenntnis,  um  immer  das 
nötige  zur  Pflege  der  Bildung  durchzuführen  und  feine  ßaupfftadt  zur  erften 
Bildungsftätte  Deutfchlands  zu  erheben.  Dafj  er  die  Kunft  fo  energifch  zur 
nationalen  Sache  machte,  wurde  ihm  von  der  Ileuzeit  verübelt ;  richtiger  und 
gerechter  dürfte  das  Urteil  dahin  lauten,  dafj  er  der  zerfahrenen  Kunft  einen 
großen  mittelpunkt  und  ein  weites  Tätigkeitsfeld  gab  und  zur  Verwirklichung 
feiner  3deen  die  beffen  Kräfte  heranzog;  er  forderte  nicht  höfifche,  fondern 
nationale,  geiftig  bildende  Kunft. 

Die  Romantik,  von  der  Lriferatur  geleitet  und  beftimmt,  bemächtigte 
[ich  aller  künftlerifchen  Themata,  um  mittelft  Religion,  Sage,  Gerdlichte 
und  liandFchaft  eine  geiftige  Univerfalbildung  darzuftellen,  die  zugleich  als 
Philofophie  alle  Wiffensgebiete  umfaffen,  fich  als  myltik  in  Alles  vertiefen, 
als  Literatur  und  Gefäüchte  die  ITlenfchen  belehren  und  als  Idealismus 
fie  erheben  teilte.  Gerade  durch  diefe  Gedankenkunft  unterfchied  fich  da» 
mals  DeutFchland  am  Ftärkften  von  Frankreich ;  hier  das  Temperament 
mit  expanfiver  Wirkung  und  die  Gefühlsimpulfe,  mit  welchen  Altes  und 
neues  mit  zwingender,  alles  mitreihender  Überredungsgabe  allen  Gebildeten 
mitgeteilt  wurde;  dort  das  Suchen  und  Konfluieren  und  das  Erraffen 
des  ITlenFchen  nicht  in  feiner  Autonomie,  fondern  im  Zufammenhang  des 
Weltganzen.  Wie  bezeichnend,  dafj  in  DeutFchland  ein  hiftoriFcher  Stil  den 
andern  ablöfte,  ja  dafj  beide  um  ihres  lehrhaften  Inhalts  willen  ruhig 
nebeneinander  beftanden,  während  fich  in  Frankreich  die  Propheten  der 
Farbe  und  die  Anhänger  der  Linie  befehdeten!  Wie  wenige  Gebiete  der 
Kunft  wurden  damals  in  DeutFchland  um  ihrer  Felbft  willen  gepflegt.' 
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nicht  für  politifche  Propaganda,  fondern  zur  liferarifchen  und  morali- 
fchen  Erziehung  verfenkte  fich  Earftens  in  die  Stoffe  des  klaffifchen  Alter- 
tums, und  nicht  in  rednerifcheni  Pathos  wie  Genelli,  fondern  nur  in  Fchwer- 
blutigen  Linien  und  Formen  trug  er  fein  künftlerifches  3deal  uor.  Sohn 
Flaxman,  der  Führer  der  hellenifierenden  Richtung  in  England,  hatte  die 
klaffifchen  Sagen  mit  geiftlofer  Anlehnung  an  griechifche  Reliefs  und  Vafen 
in  gefuchter  Einfachheit  aber  ungewollter  Leere  illuftriert.  3hm  gegenüber 
zeigen  die  Kompofitionen  Genellis  felbftändige  Verfenkung  in  das  Seelifche 
eines  Vorgangs,  und  zum  Ausdruck  des  Pathetifchen  half  ihm  feine 
Kenntnis  der  Spätantike.  Aber  mehr  noch  follte  das  gleichzeitig  wiffen- 
fchafflich  erforfchte  deutfche  Altertum  mit  feinen  ßerrfchern  und  Sagen- 
helden den  Ausgangspunkt  für  gro^e  und  herrliche  Gedankenreihen 
ergeben.  Peter  Cornelius,  der  «iPraecepfor  Germaniaei»,  wollte  der 
liinienkunft  eine  umfaffende  Philofophie  abzwingen  ;  aber  in  feinen  Fresken 
des  Crojanerkrieges  in  der  Glyptothek  in  ITlünchen,  wie  in  feinen  311u- 
ftrationen  zu  den  üibelungen  fcheinen  die  Gewaltfamkeit  der  Linien,  das 
hohle,  lärmende  Pathos  und  der  feftftehende  Kanon  heftigfter  Gefühlsäußer- 
ungen der  Kunft  kein  langes  Leben  zu  verfprechen.  Die  Schlacht  von  üconium, 
welche  Schnorr  von  Earolsfeld  als  Epifode  der  Gefchichte  Barbaroffas  im 
Königsbau  in  ITlünchen  malte,  ift  ein  Schaugepränge  ohne  wirklichen 
Schlachtenernft.  Alfred  Rethel,  der  gröfjfe  der  deurfchen  Romantiker  (f.  u.) 
ging  dagegen  von  der  Verkeilung  des  SeFchehens  aus.  Seine  Phantafie 
erlebte  alles  mit  und  feine  fichere  Linienkunft  prägte  den  formenftarken 
Ausdruck  dafür.  Seine  politifche  Satire  ift  nicht  biffiger  Bonn  auf  menfeh- 
liehe  Schwächen  und  Eitelkeit,  fondern  rächende  Schickfalsvergeltung  durch 
eine  übernatürliche  macht ;  der  melancholifche  Rethel  konnte  nicht  grimmig 
lachen,  fondern  nur  erFchüffernd  predigen.  Wilhelm  von  Kaulbach  ift  inner- 
halb der  Romantik  fein  Gegenftück,  in  der  Satire  wirjig  und  biffig,  aber 
ohne  die  eindrückliche  Wucht  Daumiers,  nicht  mit  Keulenfchlägen,  fondern 
Federftichen  verwundend;  mit  feinen  gelehrten  Programmen  —  kulfurbeffim- 
mende  ITlomente  der  ganzen  menfchlichen  Vergangenheit  —  hat  er  wohl 
glänzende  Ulluftrationen  zu  geFchichfsphilofophiFchen  Vorlefungen  gemalt 
und  dem  bildungshungrigem  Bürger  eine  Unmenge  üatfachen  und  geift- 
reiche  Verbindungen  derfelben  gefpendet;  aber  die  Bunnenfchlacht,  die 
Kreuzfahrer  und  die  Zerfförung  3erufalems  (Fresken  im  Treppenhaus 
des  neuen  Ulufeums  in  Berlin)  find  nur  eine  lofe  Aneinanderreihung 
gleichwertiger  allegorircher  und  wirklicher  Figuren  in  eleganter  Allgemein- 
gültigkeit von  Formen  und  Farben.  Den  VolksFchah  an  deutlichen  ITlärchen, 
den  die   Brüder  Grimm  hoben  und  für  alle  Zeit  retteten,  den   ficherre 
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ITlorirj  von  Schwind  als  unvergängliches  Befifjtum  auch  in  der  ITlalerei. 
Keiner  konnte  io  Fchlicht  und  unbefangen  auf  alle  Conarten  eingehen  und 
zugleich  durch  die  Steigerung  der  flatur  das  feelifch  Wahre  aber  Über- 
natürliche des  ITlärchens  mit  vorab  linearen  mittein  ausdrücken. 

Den  fympathifchen  Gegenfatj  zur  Romantik,  welche  doch  für  ihre  um« 
raffenden  Gedankenfyfteme  froh  ihrer  Anleihen  bei  Altertum  und  mittel- 
alter  keine  genügend  ftarke  Formenfprache  hatte,  bildet  der  Fchlichte,  auf 
die  beften  Quittungen  des  18.  Jahrhunderts  aufgebaute  Realismus,  der  fich 
aber  nicht  in  detaillierter  Wiedergabe  aller  Einzelheiten  erfchöpfte,  fondern 
bald  durch  Berausarbeitung  der  maßgebenden  Form  oder  durch  farbige  Fein- 
heiten den  Dingen  noch  felbftändigen  künftlerifchen  Wert  verlieh.  So  Franz 
Krügers  und  Ferdinand  von  Rajskhys  Paradebilder  und  Porträts.  Diefe  Bieder- 
meierkunft  war  zwar  nur  Stammbuchpoehe,  aber  fie  verdient  doch  keines- 
wegs als  hausbackene  Profa  verfpoffef  zu  werden.  ITlif  ihrem  Einblick  ins 
bürgerliche  Kleinftadtleben  entdeckte  fie  noch  neue,  bis  anhin  vor  lauter 
großen  Sedanken  kaum  beachtete  Empfindungen.  Das  fchon  im  18.  Jahr- 
hundert gepflegte  militärifche  Genrebild  fand  in  den  Befreiungskriegen 
aus  hiftorifchem  und  ethnographifchem,  hernach  aber  aus  rein  menfchlichem 
Sntereffe  die  weifefte  Verbreitung ;  neben  den  Bumoriften  Spitzweg  und 
Schindler  flehen  als  Darfteller  der  fentimentalen  Erlebniffe  aus  dem 
Kriegerleben  Bildebrandt  und  Fendi.  Aus  den  öfterreichifchen  malern  ift 
in  diefem  Zufammenhang  3.  IL  Boechle  zu  nennen. 

Die  aus  der  Romantik  hervorgegangene  und  fie  ablöfende  fiifforien- 
malerei  fuchfe  in  den  Stoffen  der  Vergangenheit  nicht  das  pfychologirdi 
üntereffante,  fondern,  um  immer  wieder  an  die  großen  ITlänner  der  Ver- 
gangenheit zu  erinnern,  zuerft  das  ethifch  Werfvolle,  dann  aber  auch 
das  Prunkvolle,  ftefs  jedoch  einen  möglich!!  reichen  Inhalt.  Iienhes  Über- 
gang über  den  Delaware  ift  kein  ruhmrediges  ßeldenbild  und  keine  be- 
liebige Epifode,  fondern  die  Darftellung  von  energifcher,  zielbewußter 
Überwindung  großer  Schwierigkeiten.  Aus  den  von  Iieffing  und  der  Düffel- 
dorfer  Schule  vertretenen  Grundfärjen  heraus  entwickelte  fich  die  unab- 
fehbar  ausgedehnte  Biftorienmalerei,  teils  mit  vortrefflicher  Berausarbeitung 
eines  Grundgedankens,  teils  aber  auch  als  impofante  lebende  Bilder  und 
Darftellung  grofjer  Caten  in  Bühneneffekten,  um  Gegenfatj  zu  Frankreich 
fehlte  der  nationale  ITlitfelpunkt ;  fie  war  die  große  offizielle  Kunft,  welche 
überall  in  grofjen  und  kleinen  Bildern  aus  der  deutfchen  Gefchichte  ver- 
treten fein  mußte  und  uferlos  Deutfchland  überRiiwemmte  und  zwar  bis 
in  eine  Zeit,  in  der  ihr  ganz  neue,  tiefere  Ausdrucksmittel  zur  Verfügung 
ffanden.    Die   ausgiebigfte  Produktion   von   Biftorienbildern   beforgte   in 
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ITlünchen  Piloty  und  feine  Schule,  die  dann  in  ITlakarf  und  Keller  einen 
farbenraufchenden  flbfchluh  fand ;  das  hiftorifche  Genre  pflegte  haupffächlich 
Wilhelm  Diez.  Der  einzige  Überlebende  diefer  Richtung  ift  Franz  Defregger 
mit  volkstümlicher  Ilovelliftik  und  liebevoller  Detailfchilderung  des  ßeimat* 
liehen,  das  aber  ftets  etwas  fonntäglich  geputjt  ausfieht,  wie  auch  «Das 
lehre  Aufgebote  vor  lauter  Ginzelfchilderung  nicht  recht  an  die  Cragik  des 
ITlomentes  glauben  leiht.  Unter  den  zahlreichen  deutfehen  BerufsFchlachten* 
malern,  welche  nicht  nur  Ereigniffe  der  Befreiungskriege,  fondern  auch 
viel  ältere  Schlachten,  dann  aber  hauptfächlich  die  Siege  des  deutfeh« 
franzöfifchen  Krieges  malten,  und  von  denen  einige,  beiläufig  bemerkt, 
das  Berliner  Zeughaus  mit  Fresken  kriegerifchen  Inhalts  fchmückten, 
feien  Peter  ßeh,  Georg  Bleibtreu,  Wilhelm  Camphaufen,  üudwig  fllbrecht 
Schufter,  Franz  fldam,  ßeinrich  liang,  Friedrich  Bodenmüller,  Kolik,  Steffeck, 
Schreyer  und  flnton  von  Werner  genannt,  der  lefofere  als  Schulbeifpiel  der 
feelenlofen  photographifchen  Richtigkeit.  3n  Öfterreich  waren  auf  den 
•iRokokoklaffiziffen»  Füger  die  Romantiker  Krafft  und  Rahl  gefolgt,  von 
denen  erfterer  auch  das  bürgerliche  Soldatenftück  vertrat.  Schlachtenbilder 
in  nüchternem  hiftorirchem  Realismus  malten  Roh  und  fj'fillemand,  lehterer 
außerdem  gute  Feldherrenbildniffe.  «flsperni»  von  C.  fl.  Blaas  ift  ein 
Bühnenbild  mit  dem  üblichen  Pathos,  fluf  den  kleinlichen  Realismus  mit 
Cheatereffekten,  wie  ihn  ITlatejko  malte,  folgte  der  poefielofe  Gegenwarts» 
realismus  des  fldjukiewiez.  Werefchtfchagin  verlegte  [ich  auf  Darftellung 
von  Kriegsepifoden  mit  befonderer  Bewertung  der  Schneelandfchaft  und 
der  Schneeftürme.  Seine  Genauigkeit  führt  zum  Eindruck  vergrößerter 
farbiger  Photographien,  und  froh  der  fragiFchen  Cifel,  die  viele  feiner  Bilder 
tragen,  ift  das  Cragifche  wegen  der  zu  genrehaften  fluffaffung  des  Ganzen 
nie  packend  herausgearbeitet. 

Befonders  lebhaft  machte  fich  die  Romantik  in  der  Schweiz  geltend, 
indem  fie  (ich  hauptfächlich  auf  die  3lluffration  der  heimifchen  Gefchichte 
warf,  natürlich  in  einfeitig  nationaler  fluffaffung  und  mit  übertrieben  ge» 
waltfamen  Formen,  mit  «Furor  helveficus»  werden  die  Kämpfe  von  den 
gleichen  Beiden  gekämpft,  welche  unmittelbar  vor  oder  nach  der  Schlacht 
wieder  eine  fo  fentimentale  Ilote  anfchlagen  können.  Es  fcheint,  dafj 
gerade  auf  diefem  Boden,  den  fiudwig  Vogel  fo  eifrig  pflegte,  die  Satire 
gegen  das  bramarbafierende  ßeldenfum  und  die  ÜberFchähung  des  ITlilitärs 
erwuchs,  fo  bei  David  und  ßieronumus  ßef},  während  bei  ITlartin  Difteli  der 
oft  beifjende  Sport  feinen  politifchen  ßinfergrund  im  Sonderbundskrieg 
hatte.  Bis  lehter  Ausläufer  der  romantifchen  Richtung  hat  3auslin,  als 
befter  Vertreter  des  Gegenftandsrealismus  Everf  van  niuyden  mit  feinen 
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zwar  poeiielofen  aber  technifch  vorzüglichen  und  inhaltlich  mannigfaltigen 
Federzeichnungen  und  Radierungen  über  das  fchweizerifche  ITlilifär  zu 
gelten. 

Ilicht  hoch  genug  kann  angefichts  der  noch  hergehenden  Romantik 
und  der  noch  nicht  ganz  überwundenen  annulierenden  "3deen  der  Sieg 
des  Realismus  in  Rauchs  Denkmal  Friedrichs  des  Grohen  unter  den 
Linden  in  Berlin  angeflogen  werden,  und  zwar  uor  allem  im  Binblick 
auf  die  fo  glücklich  erfafjfe  Reiterftatue  des  «iahen  Fritji-,  während  die 
uielen  und  allzuuielen  Statuen  am  Poffament  auf  lange  Zeit  hinaus  für 
das  Kriegerdenkmal  eine  Periode  nüchterner  technifcher  Fertigkeit  eröffneten, 
bis  Adolph  ßildebrand  die  IlaiuranFchauung  mit  einem  am  griechirchen 
Altertum  gefertigten  Stilgefühl  verband;  ihm  folgten  Kolbe,  Cuaillon  und 
Volkmann  auf  dem  Gebiet  des  ITlythologirchen. 

fluch  die  grofje  Sdeenmalerei  empfand  um  die  ITlitte  des  Jahrhunderts 
den  Drang,  die  Eisdecke  der  Karton*  und  farbig  indifferenten  Cafelmalerei 
mit  Quellen  warmer  Farben  zu  durchbrechen,  und  damit  offenbarte  fich 
die  ganze  Wirklichkeit  in  ungeahntem  Reichtum.  ITlif  feiner  umfafjenden 
Beobachtung  des  Lichts,  der  fltmofphäre,  des  Einflufjes  der  Beleuchtung 
auf  den  Farbenzufammenhang  hat  Adolf  ITlenzel,  der  Bahnbrecher,  den 
Realismus  auf  eine  neue,  viel  breitere  Balis  gefreut,  und  zwar  zunächff 
unabhänig  von  alten  wie  zeitgenöffifchen  ITleiftern,  nur  auf  den  unmitfel» 
baren  Eindruck  der  Ilatur  eingeftellt;  fo  gewinnen  auch  feine  hiftorifchen 
Bilder  wie  die  Schlacht  bei  ßoehkirch  durch  liöfung  uerfchiedener  Beleuch« 
fungsprobleme  eine  unerhörte  Überzeugungskraft.  Gerade  die  ungewohnt 
Fcharfe  Beobachtungsgabe  für  das  wirkliche  Leben  und  fein  angebornes 
Erzählerfalenf  befähigen  ihn  zu  einer  Darftellungskunff,  die  nicht  mehr 
auf  Linien  und  Gebärden  und  umftändliche  ITlilieufchilderung,  fondern  auf 
auf  ein  unbefangenes  Sichabfpielen  in  Licht  und  Schatten  beruht  (f.  u.). 
fluch  Frih  Werner  widmete  feine  Kunft  zum  großen  Ceil  der  Zeit  Fried« 
richs  des  Grohen,  nur  dafj  er  den  Einfluß  ITleiffoniers  nicht  zu  überwinden 
und  aus  Freude  am  intimen  Einzelnen  nicht  über  das  Gegenltändliche  hin« 
aus  zu  kommen  vermochte. 

Eine  hochentwickelte  Aufnahmefähigkeit  für  wechfelnde  Farbeindrücke 
und  farbige  Zufammenklänge  hob  den  Solothurner  Frank  Buchfer  nicht  nur 
über  feine  FchweizeriFchen  Zeitgenoffen  hinaus,  fondern  lieh  ihn,  ähnlich 
wie  ITlenzel,  einfam  um  die  fubfilften  Probleme  der  maierei  ringen ;  aber 
es  ift  bezeichnend,  dafj  er  gerade  die  maleriFchften  ITlaler  der  alten  Kunft 
ftudierte,  fobald  er  die  3ugendperiode  der  romantirdien  Kampfesbilder  über« 
wunden  hatte.    Als  Kosmopolit  ftudierte  er  beide  ßemifphären  in  ihren 
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farbigen  Eigentümlichkeiten;  ein  Schlachtenmaler  im  akademilchen  Sinn 
konnte  er  aus  diefem  Grunde  nie  werden.  Als  er  (1858)  zum  erffen  mal 
pon  Spanien  aus  ITlarokko  befuchte,  perband  er  in  feinen  Skizzen  von 
Arabern  ethnographifche  mit  rein  malerifchen  Snfereffen;  der  Kabylenkrieg 
(1860)  gab  ihm  dann  Gelegenheit,  zahlreiche  Gefechte,  wie  auch  die  grohe 
Schlacht  bei  Cetuan  genau  zu  beobachten.  Dorf  find  Diele  feiner  beften 
Farbenfkizzen  enfffanden.  Huf  den  Gefamfbildern  hält  er  die  Bewegungen 
im  Grohen  feff,  und  uermerkf  das  Wefenfliche  der  Cerrainbildung,  in  welche 
er  die  Cruppen,  gleichviel  in  welcher  Aktion,  rein  nach  Conwerfen  fefflegt, 
wie  er  auch  in  genial  impreffioniffifcher  fluffaffung  Cufchfkizzen  pon  Beer» 
führern  entwirft.  (Die  Studien  und  Skizzen  Buchfers  befiftt  die  öffentliche 
Kunfffammlung  in  Bafel.) 

Dem  farbigen  Gedankenausdruck  wich  die  ausfchliehliche  Iiinienkunff ; 
in  beiden,  in  Formen  und  Farben,  wollte  die  grofje  führende  ITlaler» 
trias  Feuerbach,  Böcklin  und  ITlarees  ihr  Verhältnis  zur  Vergangenheit, 
ITlythologie  und  zur  Ilafur  darffeilen  und  damit  eine  von  allen  Feffeln 
des  üblichen  Realismus  befreite  Welfanfchauung  der  Kunff  Fchaffen.  Daher 
die  Cragik  im  heben  Feuerbachs  und  ITlarees,  daher  der  lange  Kampf 
und  fpäfe  Sieg  Böcklins.  Feuerbach,  der  melancholifche  Grübler,  dem  fich 
das  heiherfehnfe  Iiand  der  Griechen  nur  als  ernffe  Feierlichkeit  offenbarte, 
fuchte  in  der  flmazonenfchlachf  die  öde  und  wilde  Gampagna  mit  den 
Gruppen  der  Kämpfenden  zu  einer  Stimmungseinheit  zu  perbinden,  uerfagfe 
aber  beim  Problem  der  Kampfeseinheif.  Böcklin,  der  Lebensbejaher,  fah 
die  Ilatur  als  farbige  Offenbarung  und  fchuf  fie  in  feinen  farbgeborenen 
tiebewefen  noch  einmal  als  künfflerirche  Realität,  die  gegenüber  dem 
hiftorifchen  Realismus  Aufnahmefähigkeit  für  dichferifche  Freiheiten  per« 
langte  und  deshalb  die  Gntrüffung  der  Kunffbanaufen  enffeffelfe.  ITlarees, 
der  Unvollendete,  rang  nach  einer  Welt,  die  lieh  als  weihepolle  Ulyftik 
des  Raums  und  der  Figuren  in  Linien  und  Farben  zu  erkennen  geben 
Tollte ;  feine  Beiligen  Georg  und  ITlartin  (Hlünchen,  Ileue  Pinakothek) 
Iprechen  als  farbige  Vifionen  aus  diefer  neuen  ganz  perfönlichen  Weif, 
und  auch  feine  «iKüraffierei»  (Berlin,  üationaUGalerie)  bedeuten  im  farbigen 
Hufbau  wohl  eine  neue  Epoche  für  das  militärifche  Genrebild.  lieben  diefem 
Dreigelfirn  mögen,  mit  ganz  enfgegengefehfen  Zielen  aber  perwandter  Wurzel, 
auch  Bans  Uhoma,  der  ftille  Landfchaftslyriker  (Büfer  des  Uals)  und 
üopis  Corinth,  der  Difhyrambiker  alles  Fleifchlichen  (flmazonenfchlachf ; 
Ruggiero  und  Angelika)  genannt  werden. 

Der  Schlag,  den  Reinhold  Begas  gegen  den  Klaffizismus  und  wohl 
auch  gegen  den  noch  in  den  Reliefs  am  Sockel  der  Berliner  Siegesfäule 
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herrfchenden  Realismus  zu  führen  beabfichtigte,  erfcheint  u.  a.  im  national» 
denkmal  vor  dem  Berliner-Schloß  verkörpert;  aber  gerade  diefe  an  Äußer- 
lichkeiten haftende  fluffaffung  uon  Barock  und  Rokoko  und  die  unhiftorifche 
Vermengung  beider  Stile,  die  in  dekoratiuem  Reichtum  der  Schlofjfaffade 
Stand  halten  follfe,  fie  reichte  für  ein  Werk  diefes  Umfangs  nicht  aus.  Es 
fehlt  das  maßgebende,  was  das  Denkmal  auch  an  diefem  Plarj  hätte 
retten  können :  die  draufgängerifche  Wucht  des  flrchifektonifchen  und  die 
Unterordnung  des  Details. 

fluch  in  Deutrdiland  nahmen  fich  nicht  alle  Conmaler  und  Smpreffio» 
niften  des  Kampfs-  und  Kriegerthemas  als  eines  künftlerifchen  Gegen» 
ftandes  an,  dafür  umfo  energifcher  Wilhelm  Crübner  und  Walter  Püttner, 
erfterer  mit  grofjen  leuchtenden,  breit  und  klar  aufgebauten  Flecken  (Hmazo- 
nenfchlacht ;  Gigantenkampf ;  ITlilitärperfonen  zu  Pferd),  leßferer  mit  einem 
hervorragend  fein  ausgebildeten  Congefühl.  (<iSoIdareni>,  Ileue  Pinakothek 
in  ITlünchen).  haute,  fchmetternde  und  doch  fo  klanguolle  Crompefenftöße 
uon  Farbe  bedeuten  die  einzelnen  ITlilifärbilder  flngelo  Hanks,  der  aber 
ebenfo  ficher  das  Wogende,  Fliehende  und  Sichauflöfende  einer  bewegten 
ßeeresmaffe  erfafjt. 

Gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  feßfe  aber  der  denkbar  tiefgreifende 
Umrchwung  ein,  deffen  Ziel  im  künftlerifchen  Wollen  der  kriegerirchen  Gegen- 
wart noch  feine  Betätigung  findet:  Die  flbfage,  ja  die  Kriegserklärung  an 
den  Ilurlinienftil,  an  Gefchichts-  und  üafurromantik,  an  den  ausfchließlichen 
Farben»  und  Conrealismus,  die  Verneinung  alles  deffen,  worum  die  Kunft 
faft  ein  Jahrhundert  lang  in  unzähligen  Verfuchen  gekämpft  hatte,  die 
Entthronung  des  Inhalts  zugunften  der  Formprobleme,  nicht  das  unzählig 
oft  wiederholte  Befchreiben  uon  Einzelfällen  in  Linien  und  Farben,  fondern 
das  Erraffen  des  allen  Einzelfällen  Gemeinfamen  als  des  künftlerifch  ITlafj- 
gebenden,  nicht  das  Zufammenfefjen  abgezeichneter  ITlotiue,  fondern  das 
Bauen  uon  innen  heraus.  Das  lehre  Ziel  diefer  neuen  künftlerifchen  Weltan- 
fchauung  ift  alfo  diefes:  Den  Bewußtfeininhalt  eines  Chemas  immer  mehr 
der  Gegenftands-  und  Raumwirklichkeit  zu  entheben,  den  zeitlich  und  örtlich 
und  z.  C.  auch  individuell  perfönlich  determinierten  Kampf  durch  die  künff- 
lerifche  3dee  des  Kampfs,  fei  es  in  einheitlicher,  fei  es  in  rhythmifcher 
Bewegung,  mit  ihrer  uieluerzweigfen  Pfychologie,  den  Vorbereitungen  und 
dem  ganzen  Kreis  ihrer  Wirkungen  in  allen  Gebieten  der  darffellenden 
Kunft  zu  erfefjen.  ITlan  will  den  Krieg  nicht  mehr  nur  als  Folge  einer 
menge  äußerlicher  Catfachen,  fondern  als  ungeheuere,  unabfehbar  mannig- 
faltige Summe  treibender  Seelenkräfte,  zerftörender  wie  aufbauender,  er» 
faffen.    Die  modernen  Kampfesbilder  in  Erreichung  der  lehren  Konfequenz 
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lind  Cräger  des  Einheifsgedankens  im  Kampf,  Cräger  der  Affekte  wie 
Begeiferung,  Wuf,  Schrecken  und  Furcht.  Sie  rücken  die  eine  hifforifche 
Schlacht  kennzeichnenden  Ereigniffe  oder  Örtlichkeifen  in  den  Binfergrund 
(Rodler,  Schlacht  bei  Iläfels),  oder  heben  gerade  fie  zum  maßgebenden 
Bildthema  heraus  und  vereinigen  ihre  Baupfbewegungen  mit  Bodenlinien 
und  Farben  zum  einheitlichen  Stilprinzip,  zum  Rhythmus  oder  Raum« 
akkord  (3.  B.  Pellegrini,  Entwurf  für  die  Schlachtkapelle  von  St.  3akob 
an  der  Birs).  Die  modernen  Schlachtenbilder  gehen  den  Dingen  auf  den 
Grund  und  erfcheinen  wegen  ihrer  bedingungslofen  Konzentrierung  ihrer 
mittel  peffimiftifcher  und  fchrecklicher  als  ältere  Kriegsbilder.  Es  gibt 
keine  gleichgilfigen  Details,  keine  Dinge  zum  behaglichen  Befrachten  und 
Verweilen  mehr,  alles  iff  großen,  einheitlichen,  ftraffen  Gefefoen  unterworfen. 
Eine  Erftürmung  ift  nicht  mehr  eine  menge  von  bewegten  Einzelindividuen, 
fondern  ein  einziger  fchlagender  Con*  und  Bewegungseindruck.  3edes 
Ereignis  ift  ein  gefchloffenes  Linien»  oder  Farbenerlebnis ;  jedes  äußere 
Erlebnis  löft  entfprechende  Linien*  oder  Conwerfe  aus.  Ein  «iCofer  Ko* 
faki»  iff  eine  formlofe  ITlaffe  in  öder,  trüber  Schneelandfchaff,  und  «Kolon* 
nem>  belehren  nicht  über  milifärifche  Einzelheiten,  fondern  fie  zeigen  das 
mühfame,  fafaliffirdie  Sichvorwärfsfchleppen  in  unwirtlicher  Öde.  üandrchaft 
und  Epifode  zufammen  fchaffen  Stimmungsbilder  von  unerhörter  Schlag« 
kraft.  (Bilder  aus  dem  gegenwärtigen  Kriege,  z.  B.  von  Erich  Erler, 
Frifj  Erler  und  Spiegel,  Dill,  Chum,  Schreuer,  Deftmann  und  Reichert, 
und  ganz  befonders  expreffioniftifch  Eberz.  Unzählbar  find  die  Kampfes* 
bilder,  die  der  Krieg  in  beiden  üagern  hervorgebracht  hat,  und  es  iff, 
als  ob  mit  fieberhafter  Baff  jeder  momenf  in  diefer  5umme  furchtbarer 
Gefchehniffe  feffgehalfen,  als  ob  jeder  Gedanke  und  jede  Stimmung  künff- 
Ierifch  konfolidierf  werden  follfe.  Rafch  und  eindrucksvoll  arbeitet  der  Stift 
hinter  der  Front  und  im  Schüfjengraben,  in  eroberten  Städten  und  auf 
ödem  Feld;  Lithographien  vermitteln  den  Eindruck  des  rafenden  Wech* 
fels  der  Ereigniffe  —  und  mit  grellen  Konfraffen  das  zeriffene  Seelenleben 
der  menfchheif.  —  mit  der  Sprache  Daumiers  reden  heute  Franzofen  und 
Deutrehe,  und  die  Kunff  Goyas  hat  nach  ungefähr  hundert  fahren  nichts 
an  Gewalt  und  Furchtbarkeif  eingebüßt. 

Wie  follfe  Bismarcks  Bedeutung  als  Einiger  des  Deutrehen  Reichs  in 
fchwerer  Kriegszeif  nur  in  einer  riefigen  Porfrätffafue  (Begas,  Bismarck* 
Denkmal  vor  dem  Reichsfagsgebäude  in  Berlin)  und  nicht  vielmehr  in 
Bugo  Lcederers  fluffaffung  als  Roland  (Denkmal  in  Bamburg),  dem  üypus 
deutfeher  Beldengröfje,  zum  beherrfchenden  Ausdruck  gelangen?  fluch 
mehner  verzichtete  für  den  plaftifchen  Schmuck  des  wuchtigen  Völkerfchlachf* 
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denkmals  bei  Leipzig  auf  Feldherrenlratuen  und  geliehene,  durch  Riter 
entwertete  Allegorien.  Die  Gefchichte  fprach  hier  fo  mächtig  zum  deutrchen 
Volk,  dafj  nur  gerottete  Riefen,  die  Paladine  des  Reichs,  in  aufgetürmten, 
für  die  Ewigkeit  hingefetjten,  aber  ftreng  gezügelten  Urformen  als  Cräger 
weltbewegender  Bewufjtfeinsinhalfe  gelten  durften.  Es  follen  nicht 
mehr,  wie  vordem,  leitende  Gedanken  in  übernommene  Formen  gepreht 
und  mit  realiftifchen  Szenen  dem  Unterhaltungsbedürfnis  der  ITlenge  ge- 
nügt werden  (Relief  an  der  Siegesfäule  in  Berlin),  fondern  größere  und 
tiefere  Gedanken,  welche  über  die  unmittelbare  Veranlaffung  weit  hinaus- 
gehen und  die  ITlenrchheitsgefchichte  als  Ganzes  umfaffen,  follen  fich, 
unbekümmert  um  akademifche  Schönheitsregeln,  ihre  Formen  mit  der  Ge- 
walt uon  üaturkräften  neu  fchaffen. 

Und  ähnliche  Erwägungen  gehalten  auch  das  fiiftorienbild.  ßodler 
fieht  das  Welenfliche  alles  Gefchehens  in  der  Einheit  uon  Bewegung, 
Stimmung  und  Umgebung,  und  nach  dieler  ideellen  Einheit  prägt  er  feine 
Stilformen.  <i  Peinture  cerebrale  ►  wurde  feine  ITlalerei  genannt,  und  viel- 
leicht  liegt  darin  etwas  uon  dem  oft  ausgeklügelten,  bis  in  die  lehren 
Konfequenzen  durchgedachten  Stil.  3hm,  dem  n  Dekorateur »  gegenüber 
proklamiert  fich  fllbin  Egger -Lnenz  als  der  ITlonumentalmaler,  der  uon 
innen  heraus  exponiert  und  Raumakkorde,  nicht  Ciroler  Bauern,  malt. 
Er  baut  die  Einheit  nicht  kunftuoll  aus  Rhythmen  zufammen,  fondern  er 
geht  vom  «i  Uofaleindruck  der  Geftaltbewegung »  aus  und  befchränkt  die 
Farbenzahl  auf  eine  Ulindeftzahl.  «i  Das  Kreuzt»  (1900)  will  dem  Be- 
fchauer  die  Bewegungswucht  einer  herankommenden  ITlaffe  fuggerieren, 
ift  aber  noch  mit  zu  uiel  ftörendem  Detail  befchwert.  Der  nCotentanz 
uon  anno  neun»  (1909)  ift  ein  ftilifierter  Wandfchmuck  mit  dem  Uhema: 
ftumme  Entfchloffenheit  und  Bewuhtfein  des  Opfers.  Aber  feine  ganze 
überzeugende  Kraft  der  Bewegung  drängt  und  lodert  im  n  Pater  ßa- 
fpinger»,  der  von  irgendwoher  ins  Bild  ftürmt  und  mit  erhobenem  Kruzifix 
die  Bauern  mit  fich  reiht.  3n  all  den  Bildern  ift  wohl  weniger  Überlegung  zu 
finden  als  bei  ßodler,  aber  mehr  einheitliche  Gefchloffenheit  und  drängende 
Wucht  der  ITlaffenbewegung.  ßodler  fchliehf  durch  Rhythmen  Beterogenes 
zur  künftlerifchen  Einheit  zufammen.  Egger  Fcheint  immer  ein  Chema  für 
das  Problem  der  Einheit  zu  fuchen.  « Wo  es  mir  alfo  auf  die  Vernichtung 
des  Reizes  ankommt,  da  ift  meine  Kunft  freilich  reizlos ;  aber  fie  darf 
auch,  wenn  fie  Kunft  fein  will,  nicht  mechanirch  die  Sinne  reizen,  durch 
Details  den  Berchauer  aufter  fich  [efjen,  faszinieren,  fie  foll  ihn  im  Gegen- 
teil aus  dem  Zwiefpalt  von  Erfcheinung  und  Wefen  durch  die  Formeinheit 
heimführen  in  die  Ruhe  innerer  Bewegtheit.  Völlige  Vernichtung  des  Reizes 
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von  Stoff  und  Cedinik  durch  Charakterform  iff  ja  der  höchfte  Criumph  des 
Künfflers.i»  Sein  monumentalffes  Werk  (nach  feinem  Sinn)  iff  fein  Einzug  der 
Ilibelungen  (im  Rathaus  in  Wien),  ein  herrliches,  ruhiges  Reifen  und  Schrei- 
ten diefer  echf  mittelalterlichen  fialbbarbaren,  an  welche  der  Künftler  eben- 
deshalb fo  Diel  Gold  zu  den  fchweren  und  gedämpften  Farben  verwandte. 

ölte  Stoffe,  felbff  folche,  an  die  fich  nur  Klaffiziften  reinffer  Prägung 
wie  Flaxmann  und  Carffens  herangewagt  haften,  werden  heute  von  ftarken 
und  feurigen  üemperamenfen  mit  naiver  Freude  am  Dichferifchen  gelefen; 
aber  die  Phantafie,  von  keinem  archäologifchen  6ewiffen  gehemmt,  reiht 
mit  improvifaforifcher  Schwungkraft  den  feelifchen  Gehalt  zu  neuen  Schöp- 
fungen  heraus,  die  im  Ausdruck  des  rein  ülenfchlichen  und  im  Erraffen 
packender  ITIomenfe  viel  mehr  Abwechslung,  durchaus  Bleibendes,  zu  geben 
wiffen.  Aus  der  3Iias  wählt  Illax  Slevogf  das  Furiofo,  d.  h.  die  Achilleis, 
und  fafjf  den  Beiden  nicht  als  den  klaffifchen  Jüngling  von  apollinifcher 
Schönheit,  fondern  als  wilden  fialbbarbaren,  der  gegen  Götter  und  ITlen- 
fdien  raft  und  wütet  und  die  wundervollffen  Kampfesfifuafionen  verurfacht. 
Slevogf  lieht  keine  ßalbgöffer  fondern  lüenfchen  von  Fleifch  und  Blut,  und 
was  aus  ehrfurchtsvoller  Scheu  vor  dem  geheiligten  Ilamen  fiomers  kein 
früherer  Künftler  darffeilen  mochte:  ßumor,  Sdyll  und  wilde  Dramatik,  dar» 
auf  ftellt  er  den  geiftigen  Gehalf  feiner  Lithographien  ab.  Seine  Aus» 
drucksmiffef,  Bell  und  Dunkel,  mit  unendlich  vielen  Valeurs,  geben  der 
Achilleis  den  gleichen  Gegenwarfswert  wie  den  authenfifchen  Bildern  aus 
dem  Weltkrieg. 

Diefer  hat  den  Expreffionismus  nicht  gefchaffen,  aber  ihn  neu  belebt. 
Pablo  Picasso  hat  lange  vor  Kriegsausbruch  alles  Konventionelle  von 
fich  geworfen  feine  Kunff  in  der  «iGeftalfung  einer  räumlichen  Reali- 
tät durch  ein  notwendiges  Spiel  von  Formern»  auszudrücken.  «Der 
Weg  Picassos  iff  dadurch  gekennzeichnet,  dah  für  ihn  nicht  mehr  der 
Gegenffand  der  Ausgangspunkt  feines  Schaffens  war,  fondern  der  Raum, 
d.  h.  in  die  Sprache  des  Pfychifchen  überfefjf,  dafj  nicht  mehr  ein  real* 
phyfifches,  fondern  ein  fubjekfiv  pfychifches  ITlomenf  der  Ausgangspunkt 
und  die  einzige  Gewifjheif  des  Schaffenden  war.  Der  Raum  aber  war 
nicht  mehr  ein  objektives  Konfinuum  von  Dingen,  nicht  a  priorifche  An- 
fchauung  des  ITlenfchen,  fondern  eine  vom  pfychifchen  Erlebnis  jeweilig 
beffimmfe  Relation  feiner  Komponenten.  —  Es  war  die  grohe  fchöpferifche 
fieiffung  Picassos,  uns  eine  neue  Konzeption  des  Raumes  gegeben  zu 
haben.  Sie  charakferifierf  fich  durch  die  innere  Spannung;  alle  Raum- 
richfungen  find  gleichfam  in  jedem  Punkte  gefammelf,  fo  dafj  ein  jeder 
mit  der  ganzen  Unendlichkeit  des  Raumes  fchwanger  ltt.i»  (ITlax  Raphaef.) 
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Und  kommt  nicht  das  Kampfthema  mit  feinen  zahlreichen  bewegten  Ge« 
Italien  der  Ileugeftalfung  räumlicher  Realität  mit  feinem  Spiel  uon  Formen 
am  beften  entgegen?  Die  Antwort  erteilen  3ofeph  Eberz  mit  feiner  liitho- 
graphienfolge  «iKriegsbilder»  und  3gnaz  Gpper  mit  der  Zeichnung  einer 
Schlacht  aus  der  Schweizergerdiichte  (1916.) 

Die  Kriegsdichtung  kennt  keine  weichliche  fiyrik  mehr ;  die  Klage  des 
Einzelnen  wird  zum  Kammer  der  ITlenfchheit,  der  Criumph  des  einzelnen 
Siegers  wird  zur  Überwindung  der  menfchlichen  Bedingtheit.  Willi  Seiger 
erhebt  in  feinem  fiithographienzyklus  <i  Unfere  Beiden  1914»  feine  Emp- 
findungen durch  z.  C.  fehr  gewaltfame  fiinien  und  Congegenfätje  ins  Kolof- 
iale,  die  Kampfesphantafien  durch  breite  üichtftröme,  die  die  kleinen 
Formen  aufzehren,  ins  Vifionäre.  Wie  gefchichiete  Felsmaffen  lagern  die 
trauernden  mutier  in  eine  fchwere  und  dumpfe  Form  gebannt.  Der  alte 
Gedanke  der  Pietä  wird  zum  Symbol  der  hingefchlachteten  Tugend  und 
ülanneskraft.  Und  die  toten  Beiden  find  die  gleichen,  denen  Zarathuftra 
Grlöfung  perkündet. 
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Stefano  della  Bella,  Der  Cod  als  Sieger. 


Retliel,  .(fluch  ein  Totentanz». 


Alfred  Refhel. 
Vollendung  der  Gefchichfsromanrik  und  zeifgenöffiFche  Satire. 

Ohne  Refhels  Darftellungen  wirklicher  fieldenkraff  und  ßeldengröfje 
wäre  uns  vielleicht  die  deutsche  Gefchichtsromanfik  zunächff  nur  eine 
vorübergehende  Jugendliebe  und  hernach  eine  hiftoriFche  üatfache,  zu 
welcher  uns  höchftens  die  Wiffenfchaft  den  Weg  zu  zeigen  vermöchte,  ühre 
guten  Seiten  vereinigte  diefer  Künftler  zu  abgeklärter  Gröfje  in  lieh ;  der 
ßeldenFchwärmerei  und  dem  ITIinnegetändel  bereitete  er  ein  Ende,  und  aus 
den  Phanfafierittern  wurden  unter  feiner  ftarken  Band  herrliche  Recken. 
Poefie  und  Gefchichte  waren  für  feinen  gewaltigen  Künftlergeift  kein 
Gängelband,  fondern  Quellen  höchfter  Offenbarung. 

ITlag  fein  «üofenfanz»  heute  ganz  befonders  aktuell  wirken,  fo  dürfen 
auch  feine  großen  GeFchichtsfzenen  fowie  noch  einige  andere  feiner  ßolzFchniff* 
illuffrationen  auf  künftlerifches  Verffändnis  flnfpruch  erheben  —  gegenüber 
einer  einfeitigen  Verherrlichung  des  fumbolifchen  Schlachtenbildes  mit  feinen 
befonderen  Fcharf  ausgeprägten  Stilformen.  Retheis  Größe  beruht,  wie  bei 
den  deutfehen  Künftlern  der  alten  Zeit,  auf  der  Ausdruckskraft  der  Linie ; 
am  gewaltigften  fprechen  feine  Zeichnungen  und  ßolzFchnitfe,  ja  bei  feinen 
Fresken  und  Kartons  möchte  man  fogar  gern  auf  die  Farben  verzichten. 
Er  fefjte  an  Stelle  der  Representation  und  des  koftümierten  Hufzugs  das 
unmittelbare  GeFchehnis.  Sein  furchtbarer  innerer  Grnft,  der  nur  nach 
Wahrheit  und  Größe  ftrebte,  befähigte  ihn  allein  von  feinen  Zeitgenoffen 
zum  ßifforienmaler  im  höchften  Sinne  des  Wortes;  abhold  aller  Schwär* 
merei  und  allen  philofophiFchen  Spekulationen,  aber  erfüllt  von  der  geiftigen 
Wucht  einer  weltgeschichtlichen  Größe,  fuchte  er  diefe  rein  und  einfach  und 
klar  herauszugeftalten.  Dn  großen,  kraftgefättigten  Formen  und  ficheren 
abgerundeten  Kompofitionen  arbeitete  der  Künftler  das  maßgebende  zu 
packender  Gindrücklichkeit  heraus.  Eine  bloße  Darftellung  irgend  eines 
Gefchehniffes  der  WeltgeFchichte  tagt  uns  nicht  mehr,  als  diejenige  eines 
beliebigen  Greigniffes  unferer  Cage,  und  die  Wiedergabe  eines  literariFchen 
Stoffes,  welche  der  Phantafie  nichts  mehr  zu  tun  übrig  läßt,  erwärmt  uns 
nicht  mehr  als  das  banalfte  Genrebild.  Aber  Rethel  läßt  uns  ßeldengröße 
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in  wirklichen  Cafen  erkennen  und  in  gewaltigen  Linien  eine  gewaltige 
Zeit  uor  uns  aufzeigen.  Vielleicht  hat  abfeits  von  den  Berufshiftorikern 
auch  der  Künftler  Rethel  mitgewirkt,  das  ITlittelalter  als  eine  Zeit  rauher 
Kraft  und  oft  unbändiger  Gröfje  zu  erkennen;  er  hat  der  hifforifchen  Be» 
geifterung  der  Zeitgenoffen  ein  würdiges  Ziel  gefehf. 

Als  Knabe  fchwärmte  er,  wie  alle  deutfchen  Jünglinge,  für  Dome, 
Schlöffer  und  Ruinen,  und  unuergänglich  waren  ihm  die  Eindrücke  feiner 
erften  Rheinfahrt.  Aus  Düffeldorfer-Gefinnung  heraus  entftand  die  Ge« 
fchichte  des  Glaubensmärtyrers  Bonifazius;  aber  was  die  fchöpferifche 
Phantafie  des  Knaben  frühzeitig  packte,  waren  Kämpfe  und  Schlachten 
der  Weltgefchichte,  und  wer  ihn  am  meiften  anzog,  waren  die  altdeutfchen 
ITleifier  Dürer  und  Vifcher. 

Seine  früheften  Bilder,  wie  Karl  ITlarfell  in  der  Schlacht  bei  Tours, 
drängen  nach  Einheit  in  der  Bewegung  und  zeichnen  fich  durch  klar  ge* 
prägte  Formen  aus;  aber  es  fehlt  noch  die  unwiderftehliche  Wucht  des 
Gerdiehens  und  die  Gefchloffenheit  im  Aufbau,  die  er  aber  bald  hernach  in 
den  Schweizern  uor  Sempach  und  in  Winkelrieds  Cod  erreichte.  Wer  wagt, 
hier  noch  die  Phantafielandfdiaft  zu  tadeln,  wo  doch  ihre  markigen  Linien 
die  maffiue  Gruppe  fo  feft  begleiten;  enorme  Kraft  ift,  ohne  jede  Über« 
treibung,  in  den  grohen  Umriffen  der  Figuren  gefammelt,  welche  die  Fahne 
umfchliefjen ;  auf  den  Felfen  die  todesmutigen,  gottuerfrauenden  Söhne  der 
Berge,  tief  im  Cal  unten  das  feindliche  Beer.  Über  Winkelrieds  finkenden 
Leichnam  brauit  ein  unerhörter  Sturm  dahin;  Allen  gibt  das  Opfer  des 
Einen  übermenfchliche  Kraft.  Freilich  fchildert  der  Künftler  beide  ITlale  nur 
die  eine  Partei;  als  tobendes  Gewühl  wirkt  auch,  nach  etwa  fünf  Sahren, 
feine  Schlacht  pon  ITlerfeburg  noch  nicht,  und  theafralifcher  Anordnung  hat 
er  fich  nicht  immer  enthalten. 

3n  dem  ITlanne  mit  den  feinen,  melandiolifchen  Zügen  freckre  eine 
Kraft,  die  ihn  befähigt  hätte,  feinem  Volk  das  herrlichfte  Epos,  das  es 
befafj,  die  üibelungen,  in  gleichwertigen,  wuchtigen,  fchlagenden  ßolz« 
Ichnitien  wiederzufchenken.  Es  gehört  mit  zur  Tragödie  feines  Lebens,  dah 
er  nur  zehn  ßolzfchnitfe  dafür  zeichnen  durfte;  ßünen  find  Rethels  Ilibe* 
lungen,  in  grohen  reckenhaften,  gefpannten  Linien  gezeichnet,  und  fie 
fpotten  der  überanftrengten  Renommierritter  eines  Cornelius  und  der  phan* 
tafielofen,  durch  füfjliche  Dekoration  noch  mehr  gefchwächfen  Durchfchnitts« 
leiftungen  Schnorrs  uon  Carolsfeld.  Bei  uollkommener  Beherrfchung  der 
Formen  griff  Rethel  mit  Bewuhtfein  auf  die  alte,  einfache,  aber  für  dieies 
Chema  allein  richtige  reine  Linientechnik  des  ßolzfchnitfs  zurück.  Hit  diefe 
Zat  genugfam  bekannt  und  gewürdigt? 
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Vom  ßannibalszyklus  wurde  getagt,  feine  Gröhe  lafle  [ich  in  Worten 
nicht  wiedergeben,  He  bedeute  ein  mufikdrama.  Das  Unerhörte  der  Tat 
und  der  faft  unbegreifliche  Gegenfah  von  Afrikanern  und  der  rauheften 
Alpenwildnis  mufjten  die  Phantafie  Rethels  in  höchftem  ITIafje  anregen. 
Etwas  theatralifch  hebt  er  an,  aber  fchon  hier  präludiert  er  die  tragenden 
Gedanken :  Rache,  unerrchütterlichen  Unternehmungsgeift  und  üaturfchreck- 
niffe.  Und  mit  einem  ITIal  hört  die  Bühne  auf,  und  es  wird  furchtbare 
Wirklichkeit,  und  während  das  Beer  vorwärts  drängt,  uon  der  magnetifchen 
Kraft  des  Feldherrn  gezogen,  Fchaut  es  wilde  Berge  und  rauhe  Bewohner, 
und  Ahnungen  böfer  Cage  beginnen  auf  die  Gemüter  zu  drücken,  und  die 
wilden  Bergbewohner  Stehen  am  Weg  wie  Unglückspropheten.  3n  der  uer= 
worrenen  Wildnis,  unter  beftändiger  Bedrohung  kommt  das  Beer  in  Ge* 
fahr;  Zaudern  und  Stocken,  Vorwärtsdrängen  und  ßinffürzen,  Schreien 
uon  Verwundeten  und  donnernder  Fall  uon  Fellen  und  Bäumen.  Aus  dem 
üärm  und  der  Verwirrung  hinaus  und  hinauf  in  eilige  Öde;  zu  Geiftern 
erftarrt,  fchleichf  das  Beer  lautlos,  uon  Enffehen  und  Kälte  gelähmt,  aber 
doch  wie  vom  Verhängnis  getrieben,  durch  Schneewüften,  uon  Eisberg  zu 
Eisberg  dahin ;  mag  uerfinken  oder  am  Weg  erfrieren,  wer  will.  Und  dann 
der  Gipfelpunkt  des  Furchtbaren;  unter  Elefanten  und  Pferden  krachen 
die  Eisbrücken,  und  alles  ftürzt,  eine  chaohTche  matte,  dröhnend  und  zer= 
Fchmettert  in  den  Abgrund;  in  froftlofor  Wildnis  Trümmer  eines  glänzenden 
ßeers,  nach  unerhörten  mühen  ruhmlos  vernichtet,  den  Wölfen  und  Adlern 
zum  Frafj.  Aber  der  Beld  hat  fein  Ziel  erreicht;  wieder  raffen  lieh  feine 
Krieger  auf  beim  fiegesgewiffen  Börnerklang,  und  tief  unter  fliegenden 
Adlern  zeigt  ihnen  Bannibals  Arm  Italiens  Boden ;  nach  der  Fermata  des 
Todesfturzes  ein  lautes,  raufchendes  Finale. 

«lAuch  ein  Totentanz)'  hat  Rethel  feine  Reuolutionstragödie  (1849) 
betitelt,  und  hier  hat  der  ßolzfchnift,  wie  einft  zu  Dürers  Zeit,  wieder 
markerfchütternde  Kraft  gewonnen.  Aber  während  der  Altmeifter  alle 
Ausdrucksmittel  zufammenfafjte  und  Steigerte,  wirkte  Rethel  durch  kluge 
Auswahl  und  durch  Konzentrierung  auf  das  bildmäfjig  Wirkfame.  Der 
Umrifj  fagt  alles;  die  modellierung  hilft  nur  zur  größeren  Ilatürlichkeit 
der  Erfcheinung.  3m  Vorfpiel  unter  den  überirdifchen  mächten  fteigt  das 
Todesuerhängnis  als  Gefpenff  auf  und  nimmt  uon  den  baffem  grinfend 
die  Waffen  entgegen,  ün  fiegesgewiffer  Gier  nach  Verderben  reitet  der 
Tod,  unerhört  fchreckhaft,  über  eine  Ebene,  mit  überredender  triff  und 
wildem  Botin  lacht  er  als  Eharlafan  zur  betörten,  halb  betrunkenen  menge. 
Als  glatter,  diplomatifcher  Betrüger  überreicht  er  feierlich  dem  bis  zum 
Wahnfinn  fanatifierten  Volk  im  entscheidenden  Augenblick  das  Schwert; 
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aber  wenn  die  verzweifelten  Barrikadenkämpfer  hingemäht  werden,  lüftet 
er  den  [Hantel  und  blickt  wie  eine  fürchterliche,  gefräßige  Beftie.  Über 
Trümmer  und  Leichen  reitet  dann  der  Triumphator  Tod  hinweg,  gegen 
(Elend,  Qualen  und  Tränen  fo  hart,  fo  über  alles  Tüah  wild  und  graufam, 
daß  feine  €rfcheinung  und  fein  Blick  das  Blut  erftarren  machen. 

Die  Fresken  mit  der  Gefdiichfe  Karls  des  Großen  für  das  Rathaus 
in  flachen  waren  die  ichwerfte  Tragödie  feines  Lebens;  er  würde  feiner 
riation  einen  großzügigen,  neuen,  einheitlichen  Freskenftil  gerenkt  haben, 
aber  aus  Unkenntnis  technifcher  Vorausfeftungen  oerdarb  er  fein  bedeu* 
tendftes  Lebenswerk.  Etwa  gleichzeitig  mit  dem  <i Totentanz  ►  entftand  die 
Schlacht  uon  Cordoua  im  Karton.  3n  wenigen  führenden  Figuren  entwickelt 
Rethel,  ähnlich  wie  im  ßannibalszug,  ein  überwältigend  rafches  und  folgen* 
reiches  Gerchehnis ;  die  Schlacht  brauft  dem  Befchauer  entgegen  und  offen* 
bart  ihm  in  jeder  Bewegung  Eindrücke  größten  Stils  und  einen  gewaltigen 
Reichtum  lebendiger  flnfchauung.  3n  dem  Augenblicke,  in  welchem  der 
Kaifer  heranfprengt  und  die  Fahne  der  Feinde  zerbricht,  geraten  diefe  in 
Verwirrung,  aber  hinter  ihrem  Beiden  ftürmen  die  Franken  nach.  Rethel 
hat  die  gewaltige  Wirkung  ausfchliefjlich  auf  das  Ungeftüm  der  Bewegung, 
die  Wirkung  des  plößlichen  ßereinbrechens,  die  nufjlofe  Gegenwehr,  kurz 
auf  die  unbedingte  Klarheit  des  entfcheidenden  ITlomentes  abgeftellt;  fein 
Bild  dürfte  fchwerlich  einen  näheren  Verwandten  haben  als  das  antike 
fllexandermofaik. 


D         a 
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Adolph  pon  ülenzeL 

Die  moderne  6erdiichfsillu[rraiion. 

Hm  29.  Januar  1807  las  Johannes  von  ITlüller  in  der  Berliner  flka» 
demie  in  franzöfifcher  Sprache  und  in  nicht  mehr  ehrlicher  Sehn« 
nung  gegen  fein  fldoptivvaferland  eine  Gedächtnisrede,  betitelt :  Friedrichs 
Ruhm.  Während  die  fiegreichen  Franzofen  Berlin  beSeftt  hielten,  muhte  im 
Seilte  aller  Anwesenden  die  Erinnerung  an  den  groften  König  eine  Härtbare 
Geftalf  annehmen.  «Von  jenen  ßohen,i>  tagte  nämlich  der  Redner,  «bleibt 
ein  Eindruck,  der  ITlenFchencharakter  eignet  fich  ihn  zu,  durchdringt  lieh 
dauern  und  Wählt  fich  unwandelbar.»  3a,  er  Feibit  fühlte  fich  offenbar  einen 
Augenblick  vom  Andenken  an  feinen  Beiden  mit  feiner  Fülle  der  Ge* 
lichte  überwältigt,  und,  bevor  er  fich  wieder  zu  klaffifdier  Diktion  Sammelte, 
rief  er  aus:  «Doch  es  fei  genug  f  ich  halte  mich  zurück  ~  ungern  — 
o  Erinnerungen!  —  Es  ift  genug.  Wir  hatten  Friederich,  er  war  unferJi» 
Ein  halbes  Jahrhundert  fpäter  konnte  der  Deutfche  voll  Freude  und 
Stolz  fprechen :  «  Wir  haben  Friedrich,  er  ift  unfer,  i>  feit  nämlich  lüenzel 
das  Zeitalter  des  grohen  Königs  wieder  ins  lieben  gerufen  hat,  nicht  fo 
fehr  durch  das  farbig  klangvolle  Flötenkonzert  oder  die  Cafelrunde  von 
Sanssouci  mit  ihrem  rokokomähigen  Reiz  oder  durch  die  Schlacht  von 
Bochkirch  mit  ihrer  Zauberkraft  der  Beleuchtungen,  fondern  mehr  noch 
durch  die  3lluftrierung  einer  lebendig  geschriebenen  Gefchichte  Friedrichs 
und  feiner  Werke.  Zu  einem  anderen  Wort  Johannes  von  ITlüllers,  dah 
ohne  Zweifel  ein  zarter  und  unfehähbarer  Bezug  zwischen  einem  jeden 
Lande  und  den  berühmten  ITlännern,  die  aus  feinem  Schohe  hervorgingen, 
walte,  dazu  gab  ITlenzel  die  Erfüllung  in  einer  Weife,  die  gleich  weit  von 
romantifcher  Verherrlichung  wie  von  nüchterner  Berichterftattung  entfernt 
war,  und  welche  bewies,  dah  die  ans  Ziellofe  und  Zerfahrene  grenzende 
Vielfeifigkeit  des  Jahrhunderts,  durch  die  richtige  Künftlerperfönlichkeit  an 
der  richtigen  Hufgabe  erprobt,  auch  umgekehrt  zum  großen  Vorzug  diefes 
Jahrhunderts  werden  konnte.  Bühnenmäßig  angeordnet  und  zu  gleichartig 
abgeteilt  erscheinen  gegen  ITlenzels  Phantafiefülle  die  doch  inhaltlich  fo 
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reichen  Erzählungen  Callots,  einteilig  tendenziös,  faft  fenfafionell  die 
Kriegsgräuel  Goyas,  [tili  beTchaulich  und  bürgerlich,  ängftlich  in  jeder 
Quote  Bewegung  und  Gefühl  abgewogen  die  Gefchichtsbläitchen  Chodowieckys. 
Aber  Fflenzels  Aufgabe  lautete  eben  viel  umfaffender  und  lieh  ihm  mehr 
Freiheit,  nichts  zwang  ihn  zu  leidenfchaf fliehen  patriotifchen  Kundgebungen; 
doch  gab  ihm  die  Zeitfpanne  eines  Jahrhunderts,  das  zwifchen  ihm  und 
feinem  Beiden  lag,  die  ITlöglichkeit,  ihn  mit  fachlicher  Überlegung  und 
ruhiger  Objektivität  in  der  ganzen  Gräfte  feiner  wundervollen  Perfönlich* 
keit  zu  erraffen.  Ulan  darf  es  wohl  als  ein  Glück  betrachten,  daß  diefe 
Aufgabe  zur  Zeit  des  Realismus  in  der  Literatur  und  nicht  fchon  im  Banne 
der  Romantik  geftellt  wurde;  denn  die  Epoche  Friedrichs  vertrug  weder 
Schwärmerei  noch  Pathos,  vor  allem  keine  einteilig  gefärbte  Darftellung. 
Aber  neben  der  jeftt  als  unbedingt  notwendig  erkannten  umfaffenden 
Quellenforfchung,  welche  zu  unanfechtbarer  Wahrheit  der  Darftellung  führen 
teilte,  konnte  gerade  das  Zeitalter  Friedrichs  den  duftigen  Schimmer  und 
die  zarten  Farben,  die  mit  Anmut  in  prickelndem  Umrifj  fich  verflüchtigende 
Erfcheinung  des  Rokokos  nicht  entbehren,  und  dies  nicht  allein  um  der  ge* 
fdiichtlichen  Wahrheit  willen;  jedermann  weih  ja,  wie  der  Fchöpferifche  Staats» 
mann  und  fchlachtengewohnte  Krieger  mit  diefer  Kunft  feine  ruhigen  Cage 
in  Sanssouci  verklärte,  nur  mit  den  niitteln  diefer  Kunft  und  nur  in  ihrem 
Geifte  großgezogen,  konnte  nach  einem  Jahrhundert  eine  bildliche  Dar« 
ftellung  Anfpruch  auf  Überzeugungskraft  erheben.  War  nun  nienzel,  der 
diefe  Sprache  wie  kein  anderer  beherrfchte,  fchon  durch  Deszendenz  dazu 
befähigt,  d.  h.  lag  fie  ihm  von  den  Ahnen  her  im  Blut,  oder  gelang  ihm 
diefe  Einfühlung  durch  das  gewiffenhafte  Studium  der  Kulturquellen  ?  Darin 
lag  nun  eine  Bauptffärke  ITlenzels,  daß  er  das  mit  philologircher  Genauig* 
keit  betriebene  Dokumentenftudium  unmittelbar  in  künftlerifche  Werte  um» 
zufehen  vermochte,  fo  dah  wir  keinem  anderen  aufs  Wort  glauben  als 
ihm,  und  keinem  fo  gerne  zuhören  als  ihm.  Er  vermeidet  all  das,  was 
den  eleganten  Fluh  der  Erzählung  hindern  könnte,  fucht  aber  überall  den 
Stimmungswert  herauszuheben  und  zu  verftärken. 

Die  Aufgabe,  die  von  Franz  Kugler  verfaßte  Gefchichte  Friedrichs  des 
Großen  mit  400  Bolzfchnitten  zu  illuftrieren  (1839-42),  verlangte  eine 
Auseinanderfeftung  mit  dem  Cext,  und  hierin  zeigt  fich  ITlenzels  Künftler« 
kraft  von  einer  neuen  Seite,  nämlich  in  der  Auswahl  der  Gegenftände 
nach  ihrer  Wichtigkeit,  doch  fo,  daß  eine  möglichft  reiche  und  vielfeitige 
Darftellung  entfteht.  Und  dies  hätte  fich  nicht  in  dem  erreichten  maße 
erfüllt,  wenn  ITlenzel  nur  eine  Reihe  Cextftellen  herausgegriffen  und  im 
Bilde  gleichfam  verdoppelt  hätte.    Schon  die  lebendige,  anfchauliche  und 
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Muffige  Sprache  diefes  Volksbuchs  muhte  feine  Phantafietätigkeit  anregen, 
und  dasfelbe  wollte  Hlenzel  auch  beim  Liefer  erreichen.  Der  Künftler  verläfjf 
den  GeFchichtsFchreiber  keinen  Augenblick,  er  hört  feiner  Erzählung  zu, 
und  wo  es  ihm  notwendig  Fcheinf,  bei  entfcheidenden  Ereigniffen  oder 
charakteriftifchen  Cafen,  bei  fchlagenden  Worten  oder  latenten,  aber  viel- 
verheizenden  Sedanken,  greift  er  plöftlich  ein  und  läfjt  den  Befchauer  das 
Wort  im  Bilde  anfchaulicher  und  vollftändiger  erleben.  Schon  die  Vignette 
zu  jedem  Kapitel,  ftille  liandrchaff  oder  wilder  Kampf,  die  Zurüftung  der 
Kanonen  oder  ein  ftiller  fonndurchwebter  Saal  in  Sanssouci,  kaiferliche 
ünfignien  oder  wehende  Banner,  ein  brennendes  Dorf  oder  ein  pflügender 
liandmann,  führen  uns  in  die  6rundffimmung  ein,  und  die  Initiale  er* 
öffnet  mit  Genre  oder  Symbol  ~  Kurier  mit  Kriegsnachricht  oder  flüchtende 
Bewohner  —  den  rafchen  Ablauf  der  Ereigniffe.  Und  die  fiauptbilder  find 
die  Stuften  des  Gebäudes,  das  menzel  als  luftigen  Cempel  über  dem  Cext 
aus  feinen  ßaupfmomenfen  zaubert,  und  in  welchem  der  Reichtum  feiner  Er- 
zählung amunmitfelbarften  hervortritt.  Zum  Feldzug  des  Wahres  1741  Fchilderf 
ITlenzel  die  Flucht  der  preuhifchen  Kavallerie  bei  ITlollwifj,  die  feindlichen 
3nfanferiefronten  einander  gegenüber,  dann  mit  feiner  Ironie  den  eng» 
lifchen  Gefandfen,  der  nach  fruchtlofem  Befuch  mihmufig  die  üandkarte 
zufammenrollt,  und  den  fiegreichen  König,  der  in  wunderbarer  Geiffes- 
gegenwarf  bei  der  ßuldigung  in  Breslau  dem  ITlarFchall  ffaff  des  fehlen- 
den ReichsFchwerfs  feinen  Degen  überreicht.  Hm  Schluffe  der  Kapitel  pflegt 
ITlenzel  den  Sfimmungsgehalt  der  lehren  Uexfworfe  in  einem  genrehaffen 
Bildchen  fein  ausklingen  zu  laffen ;  es  lohnt  fich,  feine  Schiufoakkorde  mit 
den  Präludien  zu  vergleichen.  Aber  manchmal  fehl  er  unter  den  Text  ein 
Epigramm  mit  unfehlbarer  Treffsicherheit  —  in  Form  einer  pointierten 
Vignette,  mag  fich  der  Text  auf  den  Schiufogedanken  hin  ffiliffifch  ffeigern, 
mag  er  ihn  in  künfflerircher  flbficht  verdecken ;  und  gerade  dann  wirkt  er 
umfo  furchtbarer,  wenn  ihn  menzel  mit  feiner  GeiffesFchärfe  herausFchlägf; 
off  trifft  er  wie  bildliche  Wendungen  in  prophetiFcher  Rede.  Wo  der 
Cext  nur  einen  Gedanken  andeutet,  kleidet  er  ihn  in  eine  konkrete  Figur, 
wo  er  breit  und  /ebhaft  Fchilderf,  fafjt  menzel  den  ganzen  Gehalt  in  einer 
Form  von  packender  Eindrücklichkeif  zufammen. 

Für  ITlenzels  Kunff  gibt  es  kein  Bildformat,  fondern  er  Fchafff  fich 
den  Umfang  aus  dem  Inhalt  des  Bildes,  und  dies  mit  größtmöglicher 
Abwechslung.  Er  umfaßt  die  ganze  unendliche  Skala  von  Kampfesbildern 
vom  leichten  Geplänkel  bis  zur  grohen  Schlacht,  aus  der  er  eine  Fchein« 
bar  zufällige  Epifode  herausgreift,  in  deren  koloffalen  Bewegungsgehalt  — 
zufammen  mit  den  illufioniftiFchen  mitfein  —  er  aber  die  Schlachfenffimmung  viel 
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unmittelbarer  erweckt,  als  es  viele  der  größten  Sdilachtengemälde  vermögen. 
Was  frühere  Schlachtenzeichner  als  Tchmückende  nebenfache  duldeten,  er- 
hebt er  zum  felbftändigen  Chema,  und  damit  erreicht  er  diefe  Abwechs- 
lung, welche  beim  Betrachten  von  100  folchen  Szenen  keine  Ermüdung 
aufkommen  läfjf.  Und  dazu  ift  der  Bolzfchnitt  als  folcher  gar  nicht  wieder 
zu  erkennen ;  denn  ITlenzels  Bolzfchneider  erreichen  mit  ihm  die  Wirkung 
der  feinften  Federzeichnung.  3m  Reichtum  der  angedeuteten  Conftufen,  im 
Übergang  von  energifchen  Schattenflecken  zur  ganz  gelöffen  Helligkeit,  im 
Verweben  des  hellen  Tageslichts,  des  ITlondfcheins  und  der  Feuerröte,  in 
der  Gindrücklichkeit  der  fchwarzen  bewegten  Silhouette  wie  der  aus  ein 
paar  Fäden  gefponnenen  Form  übertrifft  ITlenzels  Bolzfchnifffechnik  felbft 
die  Radierer  und  Stecher  der  alten  Kunff. 

Iloch  immer  genügten  dem  peinlich  Genauen  feine  Kenntniffe  der 
friederizianifchen  Hrmee  nicht,  fondern  nachdem  er  noch  einmal  alle  Zeug- 
häufer  und  ITlontierungsdepots  und  Bilder  durchftudierf  und  alle  Uniformen 
und  Waffen  noch  am  lebenden  ITlodell  durchgeprüft  hafte,  gab  er  1857  in 
der  flrmee  Friedrichs  des  Grofjen,  in  453  kolorierten  Lifhographietafeln, 
Redienfchaff  über  feine  wohl  einzig  daftehenden  Kenntniffe,  und  dann  trat 
eine  neue  Aufgabe  an  ihn  heran,  die  31Iuffrierung  einer  Luxusausgabe 
der  Werke  Friedrichs  des  Grofjen,  30  Bände  mit  200  Bolzfchniffen  (1843 
bis  1849). 

ITlenzel  hafte  z.  C.  diefelben  Gefchichten  zu  illuffrieren  wie  vordem,  und 
er  hob  auch  z.  C.  diefelben  ITlomente  bildlich  aus  dem  Cexf  heraus ;  aber 
er  ift  ein  anderer  geworden,  fei  es,  darj  ihn  die  Gigenfchaff  des  Werks 
als  Luxusausgabe,  fei  es,  dafj  ihn  der  viel  ausführlichere,  fachlichere  und 
reichlich  mit  Reflexionen  durchfeile  Cext  Friedrichs  zu  einer  Änderung 
des  Stils  veranlagten.  Früher  hatte  ITlenze!  ein  Volksbuch,  das  in  keinem 
deutrdien  Baute  fehlen  darf,  vor  [ich,  hier  das  weifläufige,  ausgedachte, 
reich  dokumentierte  Lebenswerk  des  Philofophen,  und  die  Slluffrafionen 
beider  verhalten  lieh  etwa  zueinander  wie  ITlenzels  Farbenfkizzen  zu  feinen 
grofjen  Gemälden  (friederizianifchen  Inhalts).  Sie  leiften  dem  Cexfe  die- 
felben Dienffe  wie  dem  <i  Kugler  ►,  aber  fie  find  in  einheitlicherem  Format 
und  gröfjer,  zeremonieller  und  mehr  auf  bildmäfjige  Wirkung  durchge- 
arbeitet; zum  Vergleich  mag  auf  die  Darfteilung  des  Lagers  von  Liegnifj 
und  von  «i Bunzelwifj i>  hingewiefen  werden;  an  Stelle  des  rafften  Gefchehens 
und  der  wirkfamen  Gegenfähe  der  Beleuchtung  ift  das  in  leinen  malerifäien 
Werten  zu  geniefjende  Stimmungsbild  getreten.  Und  während  er  im  <i  Kugler  i> 
für  «i Zorndorf»  ein  markiges  Kampfbild  entwirft,  ffellt  er  uns  in  den 
«i  Werken  )>  in  gleichem  Zufammenhang  die  Seydlifjfchen  Küraffiere  vor. 


Ccifel  XIX. 


El.  v.   fTlenzel. 

flus  F.  Kuglers  Gefchichte  Friedrichs  des  Grohen. 

(Serfog  ton  MciiKi*io6ii  in  Stipjig.) 


F.  ßodler,  Schlacht  bei  näfels. 

Öffentliche  Kunftfammlung  in  Bafel. 


153 

Eber  die  « Allegorien »  find  dafür  um  fo  zahlreicher  und  zugleich  poin- 
tierter und  ausgeklügelter  geworden  ;  an  Stelle  des  trefflicheren  iakonifchen 
Epigramms  ift  das  fymbolifche  Bild  getreten,  das  um  fo  geiffvoller  und 
gedankentiefer  ift,  je  weniger  der  Cext  eine  folche  Pointe  ahnen  läfjt. 
Es  ift,  als  ob  der  Künftler  die  Geiffesfchärfe  des  Königs  in  diefen  auher- 
ordentlich  fein  zugefpiftfen  Gedanken  hätte  ausdrücken,  zugleich  aber  auch 
den  tiefer  für  den  nicht  immer  leicht  uerftändlichen  Cext  durch  ein  Bild  ent- 
fchädigen  wollen.  Wenn  Friedrich  feine  Wachfamkeif  gegenüber  Öfterreich 
rechtfertigt,  fo  läfjt  ITlenzel  feinen  Bumor  fpielen  und  einen  Löwen  einen 
Elefanten  umkreifen,  und  der  König,  der  fich  uor  der  Enffcheidung  durch 
Waffen  gütlich  mit  der  Kaiferin  auseinanderzulegen  bemüht,  wird  ihm  zum 
gutmütigen  aber  doch  Fchlagferfigen  Kentauren,  deffen  Vorfchläge  eine  ama- 
zonenhafte  Kentaurin  empört  abweift.  Und  der  üod  eilt  im  «Kugler»  als 
Crommler  durchs  nächtliche  liager  bei  ßochkirch,  eine  dem  üofenfanz  BoN 
beins  ebenbürtige  Szene;  aus  der  FFlündung  der  Kanone  fpringt  ein  Skelett 
und  Fchleudert  Blihe,  wenn  Friedrich  an  Schwerin  Fchreibf,  er  fürchte  fich 
nicht  por  700  öfterreichiräien  Kanonen,  oder  wenn  er  Snftrukfionen  über 
Verwendung  der  Artillerie  erteilt. 

Seit  1849  verherrlichte  ITlenzel  feinen  Beiden  auch  in  Gemälden; 
eine  ungezählte  menge  uon  Skizzen  find  ihm,  feinen  Offizieren  und  Sol- 
daten gewidmet,  und  die  Großen  des  friederizianifchen  Zeitalters  hat  er 
in  12  Bildniffen  in  Bolzfchnitt  verherrlicht.  Dann  aber  muhten  die  Soldaten 
des  Königs  noch  ihren  befonderen  Ruhmeskranz  haben.  Eduard  hange 
perfafjfe  in  der  <i  Beerfchau »  ein  Kompendium  über  die  Armee  Friedrichs ; 
der  Künftler,  der  jede  Uniform  bis  ins  kleinfte  Detail  kannte,  gab  einer 
jeden  ihre  befondere  <iIlouellei>  und  Umgebung,  und  dies  mit  feinftem 
Bumor,  der  auch  mit  überlegener  Ironie  nicht  fpart.  noch  deutlicher  als 
im  «iflrmeewerk)»  zeigt  fich  hier,  dah  ITlenzel  nicht  fowohl  die  Uniformen 
als  befonders  die  menfchen  ftudierte,  welche  Uniformen  tragen. 

Die  preufjifchen  Grenadiere  erwiefen  dem  Künftler  den  fchuldigen 
Dank  der  ganzen  Armee,  als  fie  in  den  Februartagen  1905  an  feiner 
[(erblichen  Bulle  die  Uotenwache  hielten. 


D  D 

D 


Arnold  Böcklin. 

Die  üaturromantik  In  Stoff  und  Farbe. 

Ruggiero,  ich  wette  darauf,  dah  Böcklin  noch  heute  nicht  weih,  dah 
er  fo  heiht  —  ift  doch  keine  Slluffrafion  zu  Arioff.  Aber  im  Sommer 
iit  das  Bild  gemalt,  das  weih  ich  nicht  nur  zufällig,  fondern  das  lieht 
man.  Hd\  denke  mir,  Böcklin  ging  über  lo  ein  Stück  weiher,  unerbittlicher 
Sonne  am  Strand,  und  es  fiel  ihm  (lachend)  ein,  wie  nun  erft  fo  einem 
fchönen  Ritter  in  Fchwarzem  Gifen  zu  ITlute  fein  möchte,  mühte  er  da 
hinüber,  hindurch.)» 

Obfchon  diefe  Bemerkung  Suffap  Floerkes  belfer  zum  Abenteurer  zu 
paffen  Fcheint,  fo  trifft  fie  doch  den  Kernpunkt  Böcklinfchen  Bildfchaffens. 
Unfer  maier  ift  keiner  pon  den  Literatur»  und  Sefchichfsromanfikern, 
welche  durch  Bilder  die  liferarifchen  Kenntniffe  des  Publikums  perdop- 
peln, und  wer  ihn  auf  inhaltliche  Belehrung  und  archäologifche  Richtigkeit 
hin  durchprüfen  wollte,  mühte  fich  kopffchüffelnd  pon  dem  «< Dilettanten  » 
abwenden.  Aber  jene  «i gelehrte»'  Zeit  war  porbei,  und  Böcklin  eröffnete 
uns  eine  neue,  man  nannte  ihn  einen  Pantheiften  und  dies  ift  richtig, 
aber  nur  in  der  konkreteren  und  lebenspollften  Aufhaltung  des  Wortes. 
Seine  Kunft  ift  kein  nachdenken  und  Ausbauen  pon  Syftemen,  fondern 
ein  gottbegnadetes,  phantafieerfülltes  miterleben  aller  Ilafureindrücke  und 
riaturporgänge,  und  dafür  find  feine  Semälde  kriegerirchen  Inhalts  genau 
fo  bezeichnend  wie  feine  ITleeresidyllen.  6s  Iaht  fich  perfolgen,  wie  er 
einen  Segenffand  mehrfach,  aber  in  perfchiedenen  Variationen  behandelte, 
und  diefe  Variationen  bedeuteten  immer  eine  Steigerung  und  Vereinheif- 
lichung  des  riafurfchciuipiels ;  1873  malte  er  im  Ueberfall  der  Seeräuber 
allgemein  gefpannte  Dramatik  in  landfchaftlichem  Aufbau,  Ilaturporgang  und 
Figuren,  1886  ein  Bild  gleichen  Inhalts,  aber  pon  unerhörter  Düfterkeit : 
eine  kyklopifche  Brücke,  unheimliches,  dunkles  ITleer  porn  und  por  weihem 
Gifcht  ein  rot  aufblitzender  Pirat.  Beide  ITIale  fchwebte  ihm  die  Küfte  pon 
Amalfi  mit  ihren  gegen  die  Seeräuber  errichteten  Türmen  por.  Und  laffen 
wir  zur  Schilderung  der  Kentaurenkämpfe  ßanns  Floerke  das  Wort:   «Wie 


Cafel  XX. 


H.  Köcklm,  Der  Krieg. 

Kunfthüus  in  Zürich. 
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bei  den  meiifen  Bildern  von  Böcklin  iit  der  riame  hier  ein  flotbehelr.  Es  1  Fr 
ihm  nicht  eingefallen,  die  wilden  Allüren  jener  Fabelwefen  zu  Fchildern,  — 
die  dichferiFche  Bewältigung  und  malerirdie  Wiedergabe  von  an  lieh  nicht 
darrteilbaren  üaturuorgängen  war  leine  Abficht.  Bei  einem  Alpenübergang 
hört  er  den  Donner  der  Lawinen:  in  ihm  bildet  lieh  die  Verkeilung  uom 
Kampfgetöle.  Es  muh  aber  ein  Kampf  von  befonderer  Art  lein,  ein  Kampf, 
den  unheimliche  mächte  miteinander  führen ;  denn  erfchreckend  hallt  das 
hundertfach  differenzierte  Brüllen,  das  die  Bergwände  einander  wieder 
und  wieder  zuwerfen.  3n  der  Phantafie  des  Künftlers  entliehen  Kentauren, 
häfjliche  Gefellen,  die  mit  unerhörter  lieidenfchaff  auf  dem  engen  Raum 
eines  uon  Abgründen  umdrohten,  fchneebedeckten  Berggipfels  kämpfen. 
So  der  Kentaurenkampf  uon  1873,  im  Basler  ülufeum. 

€in  fünf  3ahre  fpäter  entftandener  (in  Prirafbefifj)  uerfinnbildlichf 
die  Entladung  eines  ßochlandgewiffers,  einen  ITlomenf,  da  die  Welt  in 
Flammen  aufzugehen  droht.  6relle  kichfblifoe  und  rotbeglühte  unheil* 
drohende  Wolkenfinfternis.  Es  ift  der  Augenblick  uor  einem  furchtbaren 
Donnerfchlag,  der  durch  den  zum  üiederfchmettern  erhobenen  Felsblock  (der 
auch  auf  dem  erften  Kentaurenkampf  den  ßöhepunkt  des  Getöfes  ausdrücken 
[oll)  des  einen  Kämpfers  finnfällig  gemacht  wird.  Ein  gewaltiges  bied  auf 
die  Kraft  der  Elemente.  Die  uon  einem  Blitjftrahl  erlchreckte  üandfehaft 
ift  ganz  zurückgefchoben,  man  erblickt  üe  mit  ihren  ffurmgebeugfen  Bäumen 
nur  zwifchen  den  Beinen  der  Kämpfenden  hindurch.  Und  dies  erhöht  die 
ITlächtigkeit  des  Vorgangs,  ►  Vielleicht  waren  aber  auch  Erinnerungen  an 
die  miterlebte  Parifer=ReuoIution,  die  unauslöfchliche  Eindrücke  in  ihm 
hinferlieh,  beim  Schaffen  folcher  Kompofitionen  mittätig. 

3m  Basler  Bild  hat  Böcklin  den  Kampf  abgeffuft  und  ihn  in  einen 
ziemlich  ruhig  verlaufenden  Umrifj  einbezogen ;  es  herrfchf  kalte,  wolkige 
Bergftimmung  in  menfehenferner  Öde.  Beffialirch  tobt  der  Kampf  auf  dem 
jüngeren  Bild ;  rafend  erhebt  fleh  der  fchleudernde  Kentaur,  und  als  ob  Berge 
gefpalten  würden,  klafft  ein  Abgrund  zwilchen  ihm  und  den  anderen 
Kämpfenden.  Die  Bilder  gehören  zu  den  gewaltigften  Zeugniffen  von 
Böcklins  miterleben  der  organifchen  Ilatur,  die  er  auf  ungezählten  Wände* 
rungen  durchftreifte  und  mit  adlerfcharfen  Augen  in  ihrem  innerffen  Wefen 
und  Weben  erkannte.  Aber  fie  hatte  für  ihn  auch  Seele,  eine  grofoe, 
mächtige  Seele,  und  ihrer  Erkenntnis  und  ihrem  Ausdruck  in  Formen  und 
Farben  war  Böcklins  langes  und  reiches  Künftlerleben  gewidmet.  Diefe 
Weltfeele  demütigte  ihn  nicht  wie  der  Erdgeift  den  vermeffenen  Fauft, 
fondern  dem  liebevoll  Schauenden  und  naiv  neudichtenden  öffnete  fie  [ich 
willig  in  ganzer  unermeßlicher  Gröhe. 
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Seine  Krieger  bringen  ffets  eine  ganz  beitimrnte  und  zielbewußte 
Ilote  ins  Bild.  Da  fch leicht  in  verladener  Bergwildnis  ein  Trupp  roter 
Krieger  die  Anhöhe  hinan,  einem  verfallenen  Schlöffe  zu,  das  fich  kaum 
vom  phanfaftifchen  Felfen  unterfcheidef ;  welch  herrliche  Erzählung  (äffen 
diefe  roten  ITläntel  der  Soldaten  in  der  troftlofen  Öde  ausdenken  f  (Berg- 
fchlorj,  1871.)  Und  wie  fpricht  die  üaturfreude  des  Frühlingstages  aus  den 
mauriFchen  Reitern,  die  in  roten  ITlänteln  auf  weifjem  Pferd  aus  ihrem 
Kaftell  heraus  über  den  blühenden  Enger  reiten ;  mehr  als  viele  riovellen 
fagen  uns  diefe  unbewußten  und  doch  fo  markanten  Träger  der  herr- 
lichen Landfchaftsftimmung  (Der  Ausritt,  1873).  Fleiner  erzählt,  Böcklin 
habe  die  kriegerifchen  Altertümer  im  archäologifchen  ITlufeum  in  Florenz 
nicht  betrachten  können,  ohne  jene  Krieger  lebend  zu  fchauen.  <i€r 
malte  fich  aus,  wie  diefe  Bronzegegenftände  und  fchönen  Glasvafen 
gefunkelt,  wie  ftattlich  die  fTlenrchen  in  ihrem  Goldfchmuck  mit  ihren 
Ketten  und  Spangen  ausgefehen  haben  muffen,  und  der  Krieger,  deffen 
Überrefte  in  einem  Glasfarge  ruhten,  ftieg  leibhaft  vor  im  auf  im  glänzen- 
den Beim  und  fiarnifch,  mit  der  Fchimmernden  Goldkette  auf  der  Bruft 
und  dem  Speer  in  der  Band,  das  blanke  Schwert  im  Gürtel,  ein  fonn- 
beftrahiter  Beld,  blendend  und  weithin  leuchtend.  Böcklin  fah  mit  einem 
Schlage  nicht  mehr  die  einzelnen  Gegenftände,  fondern  feine  bewegliche 
Phantafie  Behaute  diefes  untergegangene  GeFdilecht,  wie  es  lebte  und  häufte 
im  Gemach  mit  prächtigen  Vafen  und  Ampeln,  den  TiFchen  von  Bronze, 
die  Frauen  in  reichem  Schmuckbehänge,  und  wie  die  männer  auf  metall- 
befchirrten  Pferden  über  das  Feld  jagten,  und  auf  dem  Bügel  vor  dem 
Waldrande  die  Kriegerfchar  in  fchimmernden  Rüftungen  die  Reihen  zum 
Kampf  ordnete,  von  der  hellen  Sonne  befallenen,  dah  es  drohend  über 
das  ganze  üand  hin  wie  Wetterleuchten  blihfe  und  flammte,  dem  Feinde 
zum  Schrecken.  »> 

Das  hatte  er  1881  im  «i  Gotenzug »»  gemalt,  wo  in  fturmdurditobter 
Apenninenwildnis,  im  Gewitterregen,  in  der  nähe  eines  Räuberneftes,  am 
Rand  der  Campagnawüffe,  bei  zerzauften  Bäumen,  wilde,  gerüftete  Krieger- 
Fcharen  umherftreifen,  Vieh  wegtreibend,  den  Dürft  im  faft  vertrockneten 
Bache  löFchend.  Und  die  beiden  prächtigen,  trofjigen  Reiter  vorne  find  die 
rechten  Sturmvögel  der  Völkerwanderungszeit,  unter  deren  Schlägen  das 
alte  Römerreich  zufammenkrachte.  Und  fo  malte  er  fpäter  (1889)  noch 
viel  einheitlicher  und  Fchlagender  den  Kimbernkampf  auf  der  ßolzbrücke. 
Die  Lcinie :  Tizian,  Rubens,  Böcklin,  ift  eine  von  denen,  welche,  noch  un- 
bemerkt, aber  fidier  durch  das  Fiabyrinth  künftleriFcher  Gedankenenfwick- 
ung  leitet.    Böcklin  will  (in  der  zweiten  Verfion  feines  Themas)  keine 
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malerifch  geffeigerte  kandfchaft  und  keine  kunffvoll  aufgebaute  Schlacht, 
kompofition ;  feine  primitive  ßolzbrücke  beugt  (ich  faft  bis  ins  Waffer 
unter  dem  Druck  der  Roffe  und  ITlenfchen.  Edle  und  unedle  Raffen  ringen 
um  ein  Fufjbreit  Plafo ;  aber  das  Aufwirbeln,  flufffauen,  ßeranfprengen 
und  flneinanderfchlagen,  das  quirlende  Drehen  ratender  Leiber,  das  hat 
Böcklin  als  das  Befte  von  Rubens  übernommen,  nur  mit  einer  bewußten 
Änderung  in  einem  Kampf  zwifchen  Kulturvolk  und  Barbaren ;  dies  und 
nichts  anderes  foll  der  Befchauer  fehen. 

Vielleicht  wirkte  noch  anderes  zur  Entftehung  folcher  Kampfbilder  mit 
als  das  miterlebende  und  geiftig  fchöpferifche  Betrachten  von  Altertümern : 
nämlich  3ugendeindrücke  von  Kämpfen,  denen  er  felbft  beigewohnt  und 
Bilder  aus  dem  deutfch » franzöfifchen  Krieg;  fein  zerfchoffenes  Baus  in 
Kehl  offenbart  mehr  Kriegsffimmung  als  manches  offizielle  Schlachtenbild. 

flicht  anders  war  es  mit  den  Dichtern,  die  Böcklin  am  liebften  las; 
aus  ßomer  und  flrioff  holte  er  nicht  erzählende  Gpifoden,  fondern  üatur» 
ftimmungen,  und  diefe  löffen  in  feiner  unerfchöpflichen  Phantafie  und  feinem 
ungeheuren  Gedächtnis  neue  kebewefen  aus,  die  ja  entfernt  an  die  Beiden 
der  Epen  erinnerten  —  aber  auch  ohne  diefe  als  Geffalten  von  allgemein 
und  ewig  gültigem  Wert  verffändlich  waren.  3m  ßeiligfum  des  ßerakles 
(1879)  werfen  fich  Soldaten  erfchauernd  vor  der  Weiheftätte  in  furcht» 
barfter,  ffürmifcher  Wildnis  nieder  —  felbft  die  roheften  Krieger  vermögen 
der  myftifchen  ITlacht  uralter  ßeiligfümer  nicht  zu  widerftehen  —  aber  einer 
frohf  dem  Sturm  und  hütet  den  Baum  und  Bezirk  feines  Gottes  gegen 
jeden  Angriff ;  fo  liegt  in  dem  Bilde  griechifcher  Vorzeit  eine  Kraft  hefio* 
difcher  Theogonie.  Und  einmal  hat  Böcklin  irgendwo  im  Ratenden  Roland 
von  einem  Zweikampf  zwifchen  Rittern  gelefen,  aber  was  wäre  das  für 
ihn  ohne  die  Gefahr  einer  fchmalen  Brücke  über  tief  unten  zornig  Fchäu» 
mendem  Bergbach,  ohne  die  unheimliche  Dunkelheit  einer  FelsFchluchf  und 
das  prächtige  Schaufpiel  hellbeleuchteter  Gipfel?  (Kampf  auf  der  Brücke, 
1882.)  Es  gibt  für  Böcklin  keine  Ritterromantik,  ohne  daß  die  üatur  die 
Trägerin  des  Grundgedankens  wäre. 

Überhaupt  hat  er  alle  ritterlichen  Themata  entweder  viel  tiefer  er* 
farjt  und  damit  wieder  mit  üaturftimmungen  verwoben,  oder  er  hat  fie 
mit  fo  feiner  Ironie  behandelt,  dafj  jeder  merkt,  für  Böcklin  waren  fie 
keine  gerchichtlichen,  fondern  höchftens  malerifche  ideale ;  oder  es  bricht  fich 
feine  bacchantifche,  unverwüftliche  üebensluft  Bahn  wie  im  Orlando  (1894). 

ITlit  der  Vertiefung  feiner  Gegenftände  und  der  Gröhe  feiner  Formen 
wächft  auch  die  farbige  Hnfchauung ;  aus  lauter  eindrücklichen  und  ge* 
waltigen  Farbenftrophen  bauen  fich  feine  lehren  Gedichte  auf,  und  es  ift, 
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als  ob  er  gar  nie  anders  als  in  Farben  gedacht  hätte.  Bei  keinem  Zeit« 
genauen  ift  die  Farbe  fo  finnlich,  fo  blühend  und  fprühend  —  und  von  fo 
unwiderfprechlicher,  fubjektiper  Wahrheit. 

Angelica,  pom  Drachen  bewacht  (1873),  ift  noch  nouelliftifch  empfunden, 
aber  mit  welch  feiner  Differenzierung :  Ruggiero  findet  das  gefuchte  Aben- 
teuer in  der  Wildnis,  flngelica,  gefeffelt  und  pom  Drachen  umrchlungen, 
hört  das  Kommen  und  lehnt  fich  zurück,  um  die  nahe  Rettung  zu  fehen, 
aber  Fchon  hat  auch  der  Drache  etwas  gewittert  und  lauert.  Aber  1879 
baute  Böcklin  eine  ähnliche  Epifode  aus  laufer  grofjen  Farben  auf :  die 
nackte  flngelica,  pon  einem  Schrecken  befreit,  fchauerf  por  dem  unbekannten, 
dunkeln  Krieger  mit  feiner  etwas  plumpen  und  zutäppifchen  Ritterlichkeif, 
die  faff  mehr  nach  Raub  als  Befreiung  auslieht ;  das  emporfchielende  fluge 
des  abgeflogenen  Drachenkopfs  aber  ift  wie  ein  ariftophanifches  Wihworf 
zu  der  noch  nicht  ganz  geklärten  Situation.  Böcklins  Abenteurer  (1882), 
diele  monumentalfte  Ausprägung  unbändigen  Eigenwillens  und  eiferner 
Crohigkeif,  die  eben,  einem  Colleoni  gegenüber,  den  Vorzug  der  Kontrolle 
poraus  hat  und  deshalb  die  äuhern  mittel  nicht  faff  bis  zum  Reihen  zu 
fpannen  braucht,  fie  fchlägf  alle  Ritter  der  «i  hifforirchen  i»  Zeit  ins  Schal« 
fenreich  hinab.  Cofes,  helles  ITleer,  heller  Bügel  poll  Gebeine,  helle, 
fotenffille  Luft,  ein  regungslofes  Segeirchiff,  und  über  die  Gebeine  knirfcht 
der  Buf  eines  dunkeln,  ffierenden  Roffes,  das  fich  mühfam  den  flachen 
Bügel  hinauffchleppf  und  Cod  und  Verwefung  wittert,  und  diefes  Rofj 
wölbt  den  Rücken  empor  und  trägt  einen  Criumphator  ohne  Lorbeeren 
und  ohne  antike  Schönheit,  nein,  einen  mit  üandsknechfbarf  und  kurz- 
gerchorenem  Kopf  und  Stiernacken ;  er  überragt  den  Bügel,  drückt  das 
Pferd  beinahe  zufammen  und  reckt  fich  über  den  Borizont  hinaus ;  un- 
bändiger Wille  in  Umrih  und  Ausdruck  und  Farbe. 

ßorazifche  Trinkerftimmung  hafte  Böcklin  in  die  perlotterte,  alfrömifche 
WeinFchenke,  die  im  Geffrüpp  zu  perfinken  droht,  gemalt  (1864),  eine 
plautinifche  Szene  mit  Lärmen  und  Gröhlen,  Saufen  und  Schnarchen  tobt 
in  den  unbändig  luftigen,  weintrunkenen  Farben  des  Bacchanals  (1885). 

Aber  bald  kamen  dem  ITlaler  Gedanken  der  Beimkehr,  des  Ruhe* 
bedürfniffes,  der  friedfamen  Stille  nach  dem  Reislauf  des  Lebens  ;  Böcklins 
heimkehrender  Landsknecht  (Beimkehr,  1888)  fühlt  ganz  anders  als  die 
Baudegen  und  Wüfflinge  Urs  Grafs.  Aber  alles  ift  fo  elementar  grofj 
aufgebaut,  dafj  keine  weichliche  Sentimentalität  aufkommen  kann;  in 
abendliches  Dunkel  gehüllt  fteht  das  elterliche  Baus  mit  dem  erleuchteten 
Fenffer ;  am  Rande  des  Weihers  fifof  der  Beimkehrende  und  blickt  hinab 
und  gedenkt  ferner  —  ferner  Tage,  aber  grofj  und  mächtig  erfcheinf  fein 
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Umrifj  vor  der  klaren,  reinen  üuft  im  Wafferfpiegei ;  packende  Gemüts- 
tiefe  und  beherrfchende  Gröfje,  Schatten  und  friedliche  Enge  da,  Liichf 
und  unendliche  Weite  dort;  dies  vermag  Böcklin  zu  vereinigen.  Bei  einem 
flbendfpaziergang  in  der  Umgebung  Zürichs  hatte  er,  an  einer  befonders 
traulichen  Stelle,  den  Gedanken  zu  diefem  Bilde  gefafjt. 

6s  gab  für  den  maier  keine  Begriffe  und  keine  Gedankenbläffe,  und 
am  wenigffen  konnte  ihn  die  Vorffellung  des  Krieges  zu  gekünffelten 
flbftraktionen  verführen,  befonders  zu  einer  Zeit,  wo  er  fchon  ganz  ßerr 
feiner  Farbe  war.  Aber  vier  Geffalten,  hoch  über  einer  ifalienifchen  Stadt 
mit  fefter,  beruhigter  Silhouette  und  flacher  Ebene  davor,  fchien  ihm  noch 
zu  kompliziert;  wie  bei  anderen  Bildthemafa  ging  er  auch  hier  auf 
monumentale  Vereinfachung  aus.  So  kam  er  von  den  gleich  Gefpenffern 
durch  die  Ixüfte  laufenden  Reitern  zum  langlam,  licfier,  unheimlich  faltenden, 
zermalmenden  Verderben.  Die  drei  Reiter  des  Zürcher  Gemäldes  <iDer 
Krieg  »  (1896)  fprengen  den  Raum  und  erdrücken  das  altdeutfche  Städtchen 
mit  feinen  Spihfürmen.  Wie  der  germanifche  Gott  Thor  fchwingf  in  rotem 
ITIantel  die  Zerftörung  den  ßammer  und  reifjf  das  fahle,  fchreiende  Pferd, 
von  deffen  ßufen  das  Blut  tropft,  am  Zügel;  mit  aufgeworfenen  Armen 
zerreiht  die  leichenfarbene,  Fchlangenhaarige  Rache  die  dunkle,  verderbliche 
Wolke,  indes  ihr  Rofj  alles  zerftampfend  einherfprengt ;  fein  im  Todes- 
kampf röchelndes,  dunkles  Pferd  jagt  der  mähende  Tod,  ein  faft  ver- 
wefener  fieichnam,  dahin.  Seine  Farben  bedeuten :  Blut,  nacht  und  ITloder. 
ITlif  der  überwältigenden  Wucht  der  Erzählung  und  den  elementar  grofjen 
Farben  lagt  uns  Böcklin  das,  was  die  kiniengröfje  von  Dürers  apokalyp- 
fifchen  Reitern  am  Vorabend  der  Reformation  verkündet  hatte. 
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Ferdinand  Rödler. 

Das  monumental-rhythmirdie  Schlachten»  und  Kriegerbild. 

Bodlers  fluffaifung  Iteht  in  großem  und  imponierendem  Gegenfafj  ein» 
mal  zu  der  erzählenden,  an  Taffachen  und  Objekte  gebundenen  und 
durch  fie  bedingten  Kunft,  und  ferner  zu  der  ausfchliehlich  farbigen  Wertung 
der  Gegenfrcinde;  und  weil  (ich  feine  Gefchichtsbilder  nicht  wie  die  alten 
bequem  ablefen  Iaffen,  und  weil  feine  Krieger  nicht  fo  daftehen  <(  wie 
andere  ITlenFcheni',  begegnet  der  Künftler  auch  heute  noch  Fchroffer  Hb* 
lehnung.  Die  alte  Kunft  hatte  lieh  von  groher,  gefchloffener  Einheit  zur 
unendlichen  Vielheit  entwickelt;  fie  erftreckt  fich  uom  ülittelalter  bis  zur 
Gegenwart,  ßodler  zwingt  die  Vielheit  wieder  zu  großer  Einheit  zufam- 
men ;  aber  er  kehrt  damit  nicht  etwa  zum  ülittelalter  zurück,  denn  ef  gibt 
nicht  die  für  dekorative  Zwecke  wünfehbare  Auswahl  von  Objekten,  fondern 
er  ift  Künftler  der  Segenwart,  weil  er  alle  Objekte  und  flusdrucksformen 
um  eine  einzige  3dee  fammelt,  und  diele  gewaltige  Konzentrierung,  diefes 
Schauen  im  Groben,  diefes  Entkleiden  des  Grundgedankens  von  allem  Zu- 
fälligen, Spielerifchen,  Vorübergehenden,  fie  ift  der  Generation  der  hifto- 
rifchen  Genrebildchen  unerträglich,  mit  phofographifcher  Ilachbiidung  der 
Ilafur  hat  ßodlers  Kunft  nichts  zu  tun,  fie  zwingt  zum  fluffuchen  des  Grund- 
gedankens und  zur  Erkenntnis  feiner  Abwandlungen  im  Bildrhythmus,  des- 
jenigen Rhythmus  in  Formen,  Bewegung,  Stellung  und  Gelten,  welchen  das 
ungeübte,  durch  das  Vielerlei  verwirrte  fluge  nicht  zu  begreifen  permag. 
Wie  kam  nun  ßodler  dazu,  das  Schlachtengemälde  über  alles  Er- 
zählerifdie,  individuelle,  Zufällige  hinaus  zur  monumentalen  Feftlegung 
eines  einzigen  Grundgedankens  in  fo  und  fo  vielen  Einzelabwandlungen 
zu  erheben?  Ilach  feinen  eigenen  Äußerungen  fieht  der  Künftler  die  ganze 
Ilatur  als  Parallelismus,  als  herrliche  Ordnung ;  er  empfindet  am  ftärkften 
den  Reiz  der  Wiederholung  und  fieht  die  Welt  als  Barmonie;  er  fieht 
Einheit  im  Cannenwald  und  in  den  Crümmern  des  Bergfturzes,  im  wölken« 
loten  Bimmel  und  ruhigen  See,  Einheit  in  Proportionen,  Linien  und  Farben, 
Einheit  in  allen  hebensäuherungen  der  irienfchen;  er  fieht  nicht,  was  die 
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fllenichen  trennt,  fondern  was  He  vereinigt.  Diefes  im  ITlittelalter  fo  itark 
entwickelte,  aber  nur  dekorativ  verwertete  Gefühl  für  ßarmonie  der  Er- 
fcheinungen  führt  den  ITIaler  zur  Darfteilung  von  Stoffen  und  Seelen» 
zuftänden,  in  welchen  gerade  die  Einheit  der  Empfindung  am  ftärkften 
zum  Ausdruck  kommt.  Und  diefes  felfenfeffe  Bewufjffein  uon  Einheit  im 
Parallelismus  der  Einzelerfcheinungen  überfefjf  fich  nach  den  logifchen  Ge- 
legen künftlerirchen  Schaffens  nach  aufjen  in  den  formalen  Parallelismus 
der  dargeftedten  Erfcneinungen.  Diefer  Parallelismus  —  als  abfolufer  und 
rhyfhmifcher  —  befteht  in  Wiederholung  des  Einzelnen  und  bewirkt  Stei- 
gerung der  Ausdruckskraft.  3m  formalen  Ausdruck  treffen  fich  alfo  rhyth- 
milch  gegliederte  Einheit  der  Empfindung  und  der  Rhythmus  in  den  Ver- 
hältniffen  und  Bewegungen  des  menfchlichen  Körpers,  für  den  ßodlers 
Augen  ja  ganz  befonders  gefchärft  find.  Es  gilt,  die  Logik  zu  erkennen, 
nach  der  [ich  die  Bewegungen  vollziehen;  es  gilt,  den  logifchen  Zufam- 
menhang  zwifchen  Empfindung  und  Bewegung  im  Charakter  des  feften, 
linearen  Umriffes  zu  erfchöpfen,  und  deshalb:  Wehe  denen,  die  dem 
Umrifj  feinen  Charakter  rauben  und  ihn  fchwächenf 

ßodler  fkizzierte  mit  Vorliebe  nach  den  prächtigen  Kriegergeftalten  der 
alten  Schweizerkünftler,  und  niemand  wird  eine  gewiffe  Geiftesverwandf- 
fchaft  zwirchen  beiden  beifreiten  wollen,  ja  fie  mag  fogar  denen  ganz  be- 
fonders ins  Bewufjffein  geprägt  werden,  welche  verwandte  Stileigenfümlich- 
keifen  bei  den  alten  Künfflern  gelten  laffen  oder  bewundern,  bei  ßodler  aber 
verurteilen.  Und  dennoch,  wie  grofj  iff  der  Unterfchied  in  der  Abfichf  l  ßodler 
zeichnet  Krieger,  um  fie  nachher  in  grobem  Ulafjffab  in  maierei  auszu- 
führen. Urs  Grafs  Serie  von  Bannerträgern  bedeutet  die  dreizehnfache 
Abwandlung  ein  und  desfelben  Themas,  eine  lockere,  nur  durch  äuhere, 
künfflerifche  Erwägungen  bedingte  Aufreihung,  die  fich  noch  weifer  fort* 
fehen  liefje  und  nur  auf  Überrafchungen  ausgeht;  dafj  es  nur  auf  den 
Reichtum  an  Erfindungen  abgefehen  iff,  geht  daraus  hervor,  dafj  auch 
Einzelfiguren  genau  diefelben  Stellungen  zeigen,  wie  die  Glieder  der  ge- 
nannten Serie,  ßodlers  bewegte  Einzelfiguren  find  nur  als  Glieder  von 
Gruppen,  nur  als  Abwandlungen  des  einzigen  Grundgedankens  zu  ver- 
liehen; fie  verlangen  Wiederholung  oder  Gegenfäfoe.  «icfede  Linie  wird 
gemeffen,  jede  Ulaffe  für  das  Gleichgewicht  im  Bilde  abgewogen,  die 
Figuren  werden  hin  und  her  geFchoben,  vifierf,  im  Rahmen  konfurierf,  als 
Silhouetten  gegen  einander  abgeffimmt,  um  des  einen  Endzwecks  willen : 
in  der  ausdrucksfähigen  Figur  den  üinienzug,  das  ITlaffenverhälfnis,  das 
Bewegungsmomenf,  die  fprechende  Kurve,  die  redende  Gefte,  den  Wohl- 
klang der  Grundform  fo  feftzuhalfen,  dafj  die  Einheit  der  Kompofition 
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einen  riofwendigkeifscharakter  hat.  Bei  einem  hiftorirchen  Gemälde  liegt 
aber  diele  Ilotwendigkeit  nicht  im  Koifümlichen,  noch  in  irgend  einem 
Grade  der  hiftorifchen  Treue,  fondern  in  dem  dynamifchen  Wert  der  be- 
wegenden feelifchen  Kräfte »  (Weefe).  Seine  Folge  von  Kriegern  enthält 
vorwiegend  ruhige  Gehalten;  aber  auch  in  der  Einzelfigur  hat  der  Künfter 
gelegentlich  höchfte  Iteidenrchaft  entfaltet,  fo  im  «iGuerrier  furieux»  (Genf)# 

3n  der  n  Schlacht  von  üäfelsi'  (Kunftfammlung  in  Bafel)  prägte  Bodler 
in  fünf  Kriegern,  drei  Öfterreichern  in  BarniFch  und  zwei  Schweizer  Sennen, 
die  unerfchütterliche  Dauer  des  Kampfs,  das  unabläffige  Drauflosfchlagen, 
das  Vordringenwollen  der  Feinde  und  das  felfenfefte  Daftehen  der  Ver» 
teidiger,  den  abfoluten  Willen  zum  Sieg  in  äuherffer  Kraftanftrengung  aus; 
und  weil  bei  allen  Empfindung  d.  h.  Willenseinheit  herrfcht,  fo  mufj  fie  fich 
im  klar  herauskriftallifierfen  Parallelismus  der  Bewegungen  ausprägen. 
Fünf  Gehalten,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  find  zur  hogik  des  Rhythmus 
notwendig,  und  Symmetrie  der  Anordnung  ift  felbftuerftändlich,  aber  keine 
dekorative,  fondern  eine  durch  fein  berechnete  und  begründete  Abweichungen 
belebte.  3n  der  Dreizahl  der  Öfterreicher  foll  die  Übermacht  fymbolifch 
zum  Ausdruck  kommen;  der  mittlere,  etwas  höher  als  die  beiden  Partner, 
Fchliehf  die  Gruppe  zufammen,  nimmt  das  Gemeinfame  der  Eckfiguren  auf 
und  vereinigt  ihre  Gegenläße,  und  in  diele  drei  an  fich  unuerftändlichen 
Faktoren  greifen  die  zwei  andern  fo  ein,  dah  die  rhythmirche  Gruppe  voll» 
kommen  und  abgerundet  dafteht.  Vorn  das  Grundprinzip  des  Kampfs 
durch  rhythmifche  Wiederholung  zur  höchften  3nrenfifät  gefteigerf;  im 
Hintergründe  die  Schlacht,  nicht  nach  altem  Rezept  <iuerffändlichi>,  fondern 
nach  künfflerifcher  Empfindung  eindruckswahr  geftaltet,  nämlich  als  dichtes, 
wogendes  Gewühl.  Und  darj  es  fich  wirklich  um  die  Schlacht  bei  uafels 
handelt,  fagen  der  fteile  Bergabhang  und  die  geFchleuderfen  Fellen  und 
Baumftämme.  Aber  die  Rüftungen  find  nicht  die  des  ausgehenden  14.  3ahr= 
hunderts!  Freilich  ignoriert  Bodler  die  Vorfchriften  der  Waffenkunde  und 
wählt  diejenigen  Rüftungen,  welche  zu  den  Bernden  und  Beinkleidern  der 
Schweizer  den  künftlerifch  notwendigen  Gegenfafj  im  Umrih  ergeben. 

Das  Freskentripfychon  der  Schlacht  uon  ITlarignano  (in  der  Waffen* 
halle  des  Schweizerifchen  Landesmufeums)  bedeutete  bis  zu  feiner  VolU 
endung  einen  harten  Krieg  für  den  ITlaler;  galt  es  doch,  die  offizielle 
Anerkennung  feiner  Kunft  zu  erreichen.  Und  heute  Fcheint  es,  als  könnte 
das  Fresko  gar  nicht  mehr  anders  fein.  Freilich,  im  erften  Anlauf  war  er 
nicht  zu  diefer  überwältigenden  Kompofition  gelangt,  die  in  wenigen  Figuren 
den  weltgefchichtlichen  Wendepunkt  für  die  Schweiz  zufammenfafjt.  3n  feinen 
Entwürfen  tobt  noch  der  furchtbare  Kampfesmut,  aber  im  Fresko  (BaupN 


163 

bild)  find  die  Würfel  gefallen:  Rückzug  nach  ruhmvoll  verlorner  Schlacht, 
eifenharfer  Crofo  neben  gebeugtem  Stolz,  dumpfer,  fchwerer  Schrift,  aber 
noch  immer  ragende  lianzen  und  wallende  Banner;  Schreiten,  üragen 
und  Waffengeklirr  —  und  plöhlich  —  Fläche  und  Öde  und  frofflofe  Dehnung, 
in  der  Cofe  und  Verwundete  verfinken  —  der  Schrecken  des  Schlachtfeldes 
in  groher  Einheit.  Wuchtig  wie  die  Krieger  felbff  muf3  auch  der  Umrih 
ihrer  Gruppe  fein;  es  find  etwa  zwanzig  Soldaten,  Beiden  der  Uragödie: 
'i  Drückt  ein  Gegenffand  Crauer  oder  Schmerz  aus,  fo  erhöht  die  Wieder« 
holung  die  Traurigkeif.  So  bewirkt  alfo  die  Wiederholung  eine  Steigerung 
der  ^nfenfitäti'  (fiodler).  ober  jener  Recke,  der  abfeifs  von  der  Gruppe 
ffeht,  die  Fühe  im  Boden  feftrammf  und  die  ßellebarde  umklammert,  frört 
er  nicht  die  Einheit?  Den  Rückzug  diefer  Beiden  kann  nur  ungebeugte, 
unbändige,  bis  zur  höchfren  Spannung  entfaltete  Kraft  befchühen,  ausge* 
drückt  in  diefer  plaffifch  Fchlagenden  Figur  vor  der  Öde  des  Schlachtfeldes. 
n  Die  Verfchiedenheit,  •>  belehrt  uns  der  Künffler,  «tiff  ein  Element  der 
Schönheit  wie  des  Parallelismus,  vorausgefeftt,  dafj  man  fie  nicht  über« 
treibt.  Denn  allein  fchon  der  Bau  unteres  fluges  bedingt,  dafj  wir  Per» 
Fchiedenheif  in  einen  Gegenffand  von  abfolufer  Einheit  hineintragen. » 

Wie  alfo  im  Einzelbilde  alle  Figuren  Abwandlungen  eines  einzigen 
Grundmofivs  zu  fein  pflegen,  fo  rahmt  Bodler  das  ITliffelfresko  mit  dem 
Rückzug  mit  zwei  Flügeln  ein,  welche  eine  neue  Variation  des  Chemas 
bedeuten:  der  löwenkühne,  jugendliche  field,  der,  ein  Symbol  der  alten 
Schweizergröfte,  die  Ehre  bis  zum  lehren  Blutstropfen  verteidigt;  aus 
einem  fiaufen  von  lüenFchenfrümmern  ffemmt  er  fich  auf,  wirft  [ich  zurück 
und  holt  zum  Schlag  aus;  lTlenfchenfrümmer  finken  vor  ihm  zurück;  er 
will  den  Sieg  erzwingen;  das  Schweizervolk  kämpft  feinen  lehren  grohen 
Kampf.  Aber  der  zum  Krüppel  hingemähte  Fähnrich,  der  krampfhaft  Fahne 
und  Schwert  umklammert,  den  Oberkörper  emporquälf  und  rettungslos 
unter  verffreufe  Überrefte  von  Kriegern  gebannt  iff  —  ein  vom  Blifj  zer« 
rchmetterter  Baum  unter  umhergeworfenen  Felsblöcken  —  fagf,  dafj  Beiden 
auch  zu  fferben  wiffen. 

fluch  beim  Auszug  der  3enenfer  Freiwilligen  von  1813  gelangte  ßodler 
ichiiefjlich  von  einer  detaillierten  und  epifodenreichen  fluffaffung,  welche 
vielleicht  die  kunffrichternde  Allgemeinheit  lieber  gefehen  hätte,  zur  fieraus* 
arbeitung  des  Beroifchen,  zur  Klarlegung  der  ganzen  Gröfoe  jener  Zeit, 
zur  einzig  wahren  Beantwortung  von  Fichfes  Reden  an  die  üation.  Bin» 
reihend  iff  die  üebhaffigkeit,  mit  der  die  Söhne  des  Vaterlandes  in  den 
Waffenrock  fahren,  den  Corniffer  auffchnallen,  fich  aufs  Pferd  fchwingen 
und  in  Kampfesbegeifterung  aufjubeln;   das  konnte  keine  Biedermeier« 
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bedächtigkeit,  mit  der  unvermeidlichen  Rührnote,  darhellen.  Und  die  Pferde 
Itampfen  vor  Erwartung,  und  fchon  rücken  in  iechs  Gruppen  und  doch  un- 
abfehbar  die  Kolonnen  aus,  nur  Gehorfam,  Wille  und  Siegeszuueriicht. 
«t Der  Sott,  der  Eilen  wachfen  lieh,  der  wollte  keine  Knechte,»»  dröhnt  ihr 
eherner  Schritt.  Unten  die  Einheit  des  Willens  in  verfchiedener  Cätigkeit, 
oben  die  ablolute  Einheit  im  Rhythmus  der  marfchierenden  Gruppen,  die 
zur  unwiderltehlichen  üotwendigkeit  wird  in  der  Abfolge  der  geometrifchen 
Figuren,  welche  die  feft  geftampften  Beine  mit  der  Bodenlinie  bilden.  Für 
Rödler  ilr  die  Weltgefchichte  kein  Huf  reihen  von  Uaffachen,  fondern  in 
jedem  Ereignis  erkennt  er  die  Einheit  der  Kräfte,  die  es  erzeugt  haben. 
«i  Denn  über  allen  Werkzeugen  des  Sehens  fteht  das  Gehirn.  Es  vergleicht 
die  eine  ßarmonie  mit  der  anderen  und  entdeckt  fo  die  wirklichen  inneren 
Zufammenhänge  der  Dinge.  Und  aus  dieler  Cätigkeit  des  Gehirns,  zu» 
lammen  mit  den  Erfindungen  des  ßerzens,  werden  neue  Berrlichkeiten 
geboren.  Das  Kunftwerk  wird  eine  neue  Ordnung  offenbaren,  die  den 
Dingen  innewohnt,  und  das  wird  fein:  die  3dee  der  Einheit. t> 


D    D    ° 


Die  Kriegs»  und  Codesallegorie. 

Und  ich  Iah  und  liehe  ein  weifces  Pferd,  und  der  darauf  Iah,  hafte 
einen  Bogen;  und  es  ward  ihm  eine  Krone  gegeben,  und  er  20g 
aus  als  ein  Sieger,  und  dafj  er  liege.  —  Und  es  zog  aus  ein  anderes 
Pferd,  ein  feuerrotes,  und  dem,  der  darauf  fafj,  ward  macht  gegeben,  den 
Frieden  von  der  Erde  zu  nehmen,  und  daft  fie  einander  würgen  follfen; 
und  ihm  ward  ein  grobes  Schwert  gegeben.  —  Und  ich  fah  und  liehe  ein 
fahles  Pferd,  und  der  darauf  fafj,  deffen  Ilame  ift  der  Uod;  und  das 
Cofenreich  folgte  ihm  nach,  und  ihnen  ward  macht  gegeben  über  den 
vierten  Ceil  der  Erde,  zu  töten  mit  dem  Schwert  und  mit  Bunger  und  mit 
Peft  und  durch  die  wilden  Ciere  der  Erde.» 

flicht  als  prächtigen  Kampfgoff,  nicht  als  überlegene  Kriegsweisheif, 
nicht  als  verkörperte  Siegesherrlichkeit,  fondern  als  furchtbare  todbringende 
IHachf,  wie  fie  (ich  orientalische  Phanfafie  ausdachte,  kannte  das  nördliche 
ITliffelalter  den  Krieg;  der  Offenbarung  Sohannis  allein  Icheinf  es  daher 
die  ikonographifche  Grundlage  für  die  Kriegsfymbole  verdankt  zu  haben. 
Der  zeitlichen  Hufeinanderfolge  der  Vifionen  im  Uexf  enffprach  in  der 
bildlichen  Darftellung  eine  räumliche  Trennung;  die  Reifer  zeigten  die 
dort  vorgefchriebenen  Attribute;  gelegentlich  erfcheinf  der  zweite  Reifer  als 
gerüifefer  Krieger,  zuweilen  befonders  fchreckhaff  mit  Flügeln  am  ßaupf; 
ihm  drückt  der  flrrn  Gottes  das  Schwert  in  die  Band.  Blies  Grauten 
mittelalterlicher  Phantafie  (äffen  die  maier,  den  Uextworfen  entsprechend, 
beim  vierten  Reifer  walten:  er  fifjt  gelegentlich  als  Leichnam  auf  feinem 
Pferd,  und  hinter  diefem  öffnet  (ich  der  Böllenrachen  und  fpeif  Flammen, 
menfchen  und  Ueufel  aus.  Grit  Dürer  brachte  das  Schreckhafte  der  Vifion 
durch  Vereinigung  der  vier  Reifer  zu  einer  einzigen  Gruppe  und  durch 
fchärfere  individuelle  Unterscheidung  der  Reiter  und  ihrer  Pferde  zu 
fchlagendem  Ausdruck;  dafj  der  ßolzfchnitt  der  nürnberger  Bibel  von  1483 
die  vier  Reifer  in  einem  Bildrahmen  vereinigte,  war  noch  nicht  das  Ent- 
scheidende gewefen,  weil  die  Reifer,  einer  hinter  dem  anderen  aufgeteilt, 
froh  Wechfel  von  Front»  und  Profilanfichf,  nicht  mehr  Husdruckswert  be» 
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fahen  als  diejenigen  der  älteren  Bandfchriften.  nur  durch  Vereinigung 
gab  Dürer  dem  Gegenffand  die  überwältigende  Kraft  einer  Weltuntergangs« 
epifode. 

Bus  der  Gruppe  der  uier  apokalyptifchen  Reiter  löfte  [ich  aber  als  an» 
Tchaulichftes  Symbol  der  berittene  und  bewaffnete  Cod,  als  abgemagerte 
Geftalf  oder  als  Skelett,  mit  Senfe  und  Beilen  oder  mit  Schwert  (nach» 
weisbar  im  14.  Jahrhundert);  er  ift  alfo  mit  der  Vorftellung  des  Krieges 
identifiziert  und  bedeutet  das  durch  den  Krieg  und  feine  mittel  uerurfachfe 
ITlaffenfferben.  Der  Cod,  jeweilen  mit  den  modernften  Kriegswaffen  aus« 
gerüftet,  hat  fich  bis  auf  den  heutigen  Cag  erhalten.  —  Die  alte  liegende 
üon  den  drei  liebendigen  und  drei  Coten  erfchien  im  kriegerifchen  Refor- 
mationszeitalfer  ganz  im  Sinne  der  liandsknechtftimmung  umgewandelt; 
eine  auf  eindrückliche  Belldunkelwirkung  angelegte  Zeichnung  Bans  BaU 
dungs  (fllberfina  in  Wien)  ift  weit  über  die  ältere  Gegenüberffellung  der 
liebenden  und  der  fieichname  hinaus;  fie  hat  die  liegende  als  Szene  uon 
furchtbarfter  Dramatik  erfarjf,  indem  im  Walde  drei  Krieger  zu  Pferd  yon 
drei  z.  C.  aus  der  liuft  herabfaufenden  Skeletten  überfallen,  mit  Senfe 
und  5tock  angegriffen  oder  am  ITlantel  gezerrt  werden. 

Einen  wefentlichen  Anteil  an  der  Verbindung  uon  Krieg  und  Cod  haben, 
wie  früher  gezeigt  wurde,  auch  die  Cotenfänze,  und  zwar  läfot  fich  nach« 
weifen,  dah  bei  der  genrehaften,  fzenifchen  Ausbildung,  welche  die  einzel- 
nen Bildgruppen  etwa  feit  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  erfuhren,  das 
foldafifche  Element  zunimmt;  es  find  nicht  mehr  nur  Ritter  und  Edelmann, 
die  gerüftet  erfcheinen,  fondern  die  uerfchiedenen  milifärifchen  Grade  treten 
auf.  Die  Cotentänze  uon  Bafel  (Grofjer  Tod),  la  ehaisedieu  und  eine 
fiolzfchniftfolge  aus  Lübeck  (1489)  kennen  je  einen  Krieger,  derjenige 
Iliklaus  ITlanuels  zwei  Ritterund  einen  Soldaten,  fiolbeins  <iTotenfanzi>  deren 
2,  das  Totentanzalphabef  dagegen  nur  einen  Krieger;  aber  ein  gedruckter 
franzöuTcher  Totentanz  uom  Beginn  des  1 6.  Jahrhunderts  führt  den  connetable, 
cheualier,  homme  d'armes  und  hallebardier  auf.  Rudolf  ITleyers  Kupferftidi« 
folge  (1650)  bringt  den  Ritter,  Baupfmann  und  Fähnrich,  die  Gemälde 
in  der  Gruftkapelle  auf  dem  Kirchhof  zu  St.  Peter  in  Straubing  flltftadt 
(1763),  den  Ritter,  den  Feldherrn,  der  beim  flusfinnen  einer  Kriegslift 
pom  Tod  überrafcht  wird,  und  den  Bauptmann,  der  feine  Soldaten  gegen 
den  Tod  kommandiert.  3n  den  Texten  kehrt  bei  den  Kriegern  regelmäßig 
der  Gedanke  der  Iluhlofigkeit  des  hödiften  ITlutes  gegenüber  dem  unbe* 
fiegbaren  Feinde  wieder;  aber  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  humaniftirche 
Begriff  des  ITlars  fchon  längft  Gemeingut  geworden  war,  brachte  der  uon 
michael  Renh  geftochene  Totentanz  (1767)  ein  Wortfpiel,  das  die  Uronie 
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des  Vorgangs  noch  zufpifof.  Der  Tod,  als  Fchwarzes  Gefpenff  mit  Beim, 
Bandelier  und  ITlanfel,  hat  den  Ritter  vom  Pferd  geworfen,  durchfrört  ihn 
mit  der  Partifane  und  höhnt  ihn.  3.  R.  Schellenberg  läfjt  in  « Freund  Beins 
Erfcheinungem»  (1785)  nicht  mehr  die  alten  Stände,  fondern  die  Ulenfchen 
im  täglichen  lieben  vom  Code  überrafcht  werden ;  der  Cod  tritt  als  Werber 
auf,  weift  keinen  Soldaten  ab  und  forgt  dafür,  dafj  keiner  die  Kapitulation 
bricht;  er  verheifjf  ihnen  im  Werberhaus  <iAm  Fchwarzen  Cor»  Zuflucht 
vor  allem  menfchlichen  Elend  ;  aber  erft,  wenn  er  fie  alle  beifammen  hat, 
wenn  er  fie  zur  Schlachtbank  führt,  erkennen  fie,  wer  er  ift ;  eine  Ironie, 
die  Fchon  auf  Rethel  hinweift.  Den  kommandierenden  General  läfjt  Chodo» 
wiecky  bald  von  Skeletten  mit  Senfe  und  Gewehr  überfallen  werden,  bald 
läfjt  er  einen  Cotenkopfhufaren  auf  einem  Pferdefkelett  in  feinem  Zelt 
erfcheinen.  Um  19.  Jahrhundert  wurde  die  alte  feftffehende  Folge  der  Cofen« 
tanzbilder  meiftens  durchbrochen,  zu  Einzelepifoden  umgeftaltet  aber  dafür 
mit  polififcher  Satire  gefättigt.  Refhels  fiolzfchnifffolge  (1849)  fafjt  ein  ein« 
ziges  revolutionäres  Ereignis,  das  der  Tod  als  Feind  der  menfchen  an» 
zettelt,  durchführt  und  deffen  Folgen  er  triumphierend  geniefjt,  zu  einer 
Tragödie  mit  Vorfpiel  und  5  Akten  zufammen ;  die  Parallelerrcheinung 
«i  noch  ein  Totentanz i>  (münchen  1848)  entbehrt  dagegen  der  dramatifchen 
Vertiefung  und  Steigerung. 

Aber  noch  einen  weiteren  Gedanken  hat  die  nordifche  Kunft  für  Krieg 
und  Tod  wirkfam  verarbeitet ;  der  Text  der  Offenbarung  fpricht  vom  Toten» 
heer,  das  dem  vierten  Reiter,  dem  Tode,  nachfolgte  und  alles  auf  Erden 
mit  Krieg,  ßunger  und  Peft  vernichtete.  3ean  eolombe,  der  im  Dienfte 
Berzog  Karls  von  Savoyen  die  «iTres  riches  ßeures  du  duc  de  Berryi» 
noch  mit  einer  Anzahl  neuer  ITliniaturen  ausftattete  (bis  1485),  ftellte  dar, 
wie  ein  Beer  bewaffneter  Kadaver  dem  keineswegs  Fchreckhaften,  nur  ein 
Schwert  Fchwingenden  apokalyptifchen  Reiter  vorangeht,  durch  den  ganzen 
Kirchhof  hindurch  und  eine  grofje  Schar  von  Kriegern  in  jähe  Flucht  jagt, 
nicht  direkt  hängt  damit  eine  Gruppe  von  Bildern  zufammen,  welche  den 
Schufj  eines  frommen  Ritters  durch  bewaffnete  Todesgeftalten,  feine  Ahnen, 
gegen  feine  Feinde,  zum  Gegenftand  haben,  fo  die  ßandzeichnung  eines 
anonymen  Schweizer  Künftlers  (Öffentliche  Kunftfammlung  in  Bafel) :  Skelette 
ftürmen  aus  dem  Beinhaus  hervor,  und  das  grohe  Freskobild  im  fogen. 
Beinhaus  von  ITlufienz  1513  (wahrfcheinlich  eine  Kapelle  der  üaienbruder* 
fchaf f  des  heiligen  Arbogaft) :  Alle  Toten,  die  auf  dem  genau  abgebildeten 
Friedhof  von  ITluttenz  beffattet  lagen,  Fcheinen  auferftanden  zu  fein,  mit 
Senfen,  Spiefjen,  ITlorgenfternen,  Rechen  und  Bogen  bewaffnet,  kommen 
fie,  einzeln  und  in  ganzen  Rotten  aus  dem  «i  Beinhaus  •>,  hinter  der  Kirche 
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hervor  aus  dem  Torturm,  und  während  draußen  vor  der  Friedhofmauer 
Ritter  gegeneinander  kämpfen  und  zugleich  vom  Totenheer  bedroht  werden, 
kniet  der  Stifter  unangefochten  und  unerfchrocken  im  Kirchhof  *). 

Hm  ausführlichften  behandelte  Pieter  Brueghel  d.  ä.  den  apokalyp- 
tifchen  Text ;  der  Tod,  in  unzähligen  Geffalfen,  hat  die  macht  über  die 
Erde  gewonnen ;  bewaffnete  Totenheere  brechen  überall  hervor  und  be= 
mächtigen  (ich  der  ITlenfchen  um  fie  auf  diefe  oder  jene  Art  des  Lebens 
zu  berauben ;  jählings  werden  fie  überfallen,  hingemäht,  erlchlagen,  er* 
ftochen,  ins  Waffer  geftürzt,  in  liehen  gefangen ;  höhnend  ziehen  ver* 
mummte  Skelette  offene  Särge  mit  Peftleichen  davon ;  ein  Karren  voll 
Schädel  fährt  über  die  ITlenfchen  hinweg,  die  der  Bunger  zur  Erde  ge* 
worfen  hat.  Kaifer  und  Kardinal  fallen  dem  Tod  zum  Opfer.  Zum  Tage 
des  Gerichts  bläft  ein  Tofenchor  in  Leichentüchern  die  Pofaunen.  flicht  die 
Ausführlichkeit  allein  ift  das  Wesentliche,  fondern  die  wilde,  burleske  Dar* 
ftellung  des  Ganzen,  die  ja  feit  ßieronumus  Bofch  für  die  üiederländer 
nichts  Ungewohntes,  ja  vielleicht  die  einzig  volkstümliche  fluffaffung  war. 

« Illemento  mei  i»  hat  Dürer  eine  feiner  formengewaltigften  Zeich« 
nungen  betitelt  (1505);  der  gekrönte  Tod  auf  einem  abgezehrten  Pferd, 
fückifch  und  unheimlich  daherfchleichend ;  im  flnfchluh  an  frühere  Bilder 
mit  dem  Tod  als  hereinbrechendes  Verhängnis  und  unbefiegbarer  Feind 
für  die  Krieger,  aber  mit  ähnlicher  dominierender  Wirkung  wie  Dürers 
Zeichnung  erfcheint  der  Tod  als  Triumphator  im  17.  Jahrhundert,  viele 
fiegreiche  Feldherren  fah  jene  Zeit,  aber  der  Sieger  über  ade  war  der 
Tod ;  fo  läfjt  ihn  Stefano  della  Bella  daherreiten ;  es  gibt  kein  Balten 
vor  ihm,  fein  Anblick,  fein  flufpuft,  das  Ungewohnte  in  der  Art,  die  Zügel 
zu  halten,  alles  jagt  die  Beere  in  die  Flucht,  und  des  Triumphators  Sol- 
daten, Leichname  und  Skelette  fegen  die  Soldaten  von  der  Erde  weg. 

Die  italienifche  Kunft  brachte  wohl  den  «  frionfo  della  morte »  zu 
höchfter  Eindrücklichkeif,  aber  nicht  wie  der  (lorden  im  Zufammenhang 
mit  dem  Krieg ;  dafür  war  hier  anfcheinend  dies  antike  Kriegsfymbol  des 
ITlars  häufiger,  meift  allerdings  als  Sternbild  oder  in  Bilderfolgen  der 
antiken  Götter;  der  nordifche  Bumanismus  hat  dann  den  Begriff  in  Kalender* 
bildern  weiter  entwickelt  (Beham).  Erff  dem  Barock  war  es  aber  vorbe* 
halten,  alle  mit  dem  Begriff  Krieg  und  der  Figur  des  ITlars  verknüpften 
Vorlfellungen  von  der  Gebundenheit  der  rein  allegorifchen,  ifolierten  Figur 
zu  befreien  und  zu  dramafifchen  Vorgängen  auszugeftalten  oder  die  Ge* 
Italien  fo  zu  vertiefen,  dafj  fie  aus  ihrem  eigenen  Welen  heraus  neu  ge* 


*)  Set.  Mitteilung  pon  Prof.  £.  fl.  Stückelberg. 
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fchaffen  erfcheinen.  Es  war  der  Allegorien  und  Gorrer  genug  und  übergenug ; 
aber  Rubens  hat  ihnen  die  gleiche  liebensfülle  verliehen  wie  [einen  Kriegern 
und  Bildniflen,  und  wie  Velasquez  feinen  Königen  und  ßöflingen  auf  den 
Grund  der  Seele  fchaute  und  bei  vollkommen  äußerer  Ruhe  gleichiam  den 
Wechfel  der  Gedanken  und  Empfindungen  errief,  fo  maffe  er  den  ITlars 
nicht  als  tobende  Barbarei  und  nicht  in  behaglicher  griechifcher  Ruhe, 
fondern  finnend,  brütend  und  lauernd;  das  Primäre  find  Gedanken  und 
Pläne  und  was  der  Krieg  denkt  und  will,  iff  nur  Unglück  und  Verderben, 
im  Schaffen  und  Verborgenheit  erfonnen ;  im  Schild  fpiegelt  der  rote  lüantel 
Blutstropfen  (Prado«ITlufeum  ITladrid).  fleu  und  gewaltig  war  des  Künftlers 
flbfichf;  aber  fie  wirkt  auf  den  Berchauer  erff  dann  zwingend,  wenn  er 
über  das  nackte  ITlodell  mit  Beim,  ITlantel  und  Schild  hinweggefehen  hat.  — 
Wenn  die  nachweit  <t  Die  Folgen  des  Krieges  »  nicht  als  perfönliches  Be« 
kennfnis  des  Rubens  über  die  ffärkfte  macht  feines  Jahrhunderts  vor 
Augen  hätte  (Gemälde  im  Palazzo  Piffi  in  Florenz),  fo  müfjfe  fie  es  aus 
feinen  übrigen  Allegorie  »Kampfbildern  fo  wie  es  iff,  und  nicht  anders 
erdenken ;  der  fTlaler  der  bei ten  Kampfesbilder  mufjfe  auch  die  lebendigffe 
Vorffellung  in  den  alten  Begriff  hineinfragen.  Für  ihn  war  der  Krieg  nur 
leidenfchaffliches  Gefchehnis  in  Wolken  und  Brandrote,  ein  blufdürffiger 
Krieger,  mordbereif  forfftürzend,  über  alles  hinweg,  was  lieben  hat;  nicht 
die  Figur  allein  in  größter  fieidenfchaft,  fondern  auch  ihre  furchtbare  Wir* 
kung,  und  das  Wefentliche  feines  Charakters,  die  unbändige  Wildheit,  noch 
einmal  aufgenommen,  aber  noch  grauenvoller  in  Geftalf  der  tobenden  Furie 
erfafjf,  die  ihn  fortreifjf,  ffärker  als  er  felbff ;  und  dann  der  Gegenfafo  nicht 
allein  in  den  hinffürzenden  Frauen,  fondern  auch  in  der  blühenden  Venus 
und  den  zarten  Amorinen,  die  ihn  nicht  zu  halfen  vermögen;  ihm  nach 
ffürzt,  als  Trägerin  der  lauten  allgemeinen  Klage,  Europa,  die  mit  jam» 
mernd  emporgeworfenen  Armen  die  elementare  Bewegung,  die  durch  das 
Bild  raufchf  und  foft  anhebt.  Rubens  hat  die  fieidenfchaft  feines  Schlachten» 
bildes  in  diefer  «i  Allegorie »,  d.  h.  der  Formen»  und  Farbenphanfafie  über 
das  Weifunglück  des  Kriegsjahrhunderfs  gefammelf.  Für  ihn,  den  Romanen, 
war  der  Krieg  nicht  die  überirdifche,  heimfückifche  macht  des  Todes,  nicht 
das  « gräfliche  Gerippe »»,  welches  nur  mit  willkürlicher  Durchbrechung  der 
riaturgefetje  zum  liebenden  wird  um  das  lieben  zu  zerftören,  fondern  er 
erfaßte  ihn  mit  unmittelbarer  Anfchaulichkeit  aus  zu  aflernächff  liegenden 
Vorftellung  des  gerüfteten  Kriegers  heraus,  welcher  den  ganzen  Kosmos 
in  Aufruhr  bringt.  Einmal  dachte  (ich  Rubens  als  Bekrönung  eines  ge* 
malten  Triumphbogens  den  Sanustempel,  aus  deffen  Türe  der  Krieg  als 
halbnackter  Barbar  mit  Schwert  und  Fackel  herausftürzt  (Entwurf  in  der 
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Eremitage  in  Petersburg);  zweimal  [teilte  er  den  vom  Bild  üppigen,  ge« 
fättigten  Glücks  pon  ülinerua  perjagten  ITlars,  zweimal  die  Krönung  eines 
Beiden  durch  eine  Viktoria  als  Ausdruck  höchfter  Siegeswonne  dar. 

Das  19.  3ahrhundert  mochte  [ich  nicht  mehr  an  folchen  Steigerungen 
naiper  Empfindungen  beraufchen;  ITlenzel  perwies  den  bluttriefenden  ITlars 
und  den  blihefchleudernden  Tod  in  die  Schluhpigneffen;  für  die  gegenftänd« 
liehe  Symbolik  fehlte  der  allzu  tief  reflektierenden,  allzu  realiffifchen  und 
genrehaften  Zeit  die  darfteilende  Kraft;  Werefchtfchagins  Kriegsfymbofe 
wirken  nur  als  abfonderliche  Generebilder,  und  in  Weltis  Radierung  « Krieg» 
überwiegt  der  idyllifch  ftille  Charakter  der  fiandfchaff  den  Eindruck  der 
lauernden  ITlegäre.  Kolb  griff  auf  die  apokalyptifchen  Reiter  zurück, 
welche  aber  nur  üiehmann  in  wahrhaft  grandiofer  Weife  in  einer  pon 
Weltkriegsftimmung  getragenen  ßolzfchnitfapokalypfe  auffaßte;  Klinger  per« 
fuchte  eine  an  überzarten  Anfpielungen  krankende  weltgerchichtliche  Kriegs« 
pifion,  Stuck  lief}  einen  nackten,  graufamen  Krieger  über  Tote  und  Ver« 
wundete  dahinreiten,  Strahtmann  fafjfe  ihn  als  einen  ßaufen  porffürmender, 
brüllender  Berferker,  Dunki  als  orientalifchen  Reifer  mit  dämonifchem  Aus« 
fehen  und  Kubin  als  polterndes  Riefenungefüm  mit  mehr  grotesker  als 
furchtbarer  Wirkung.  Um  norden  hatte  der  Tod  feinen  Tanz  nie  beendet ; 
abgefehen  pon  der  Beibehaltung  alfer  Gedanken,  diente  feine  Geffalf,  die 
an  lieh  Fchon  einen  furchtbaren  ßohn  in  fich  fchloh,  als  beffer  Träger  der 
politifchen  Satire,  als  Karikatur  des  fiegreichen  oder  beliegten  Volks,  als 
Feldherr,  der  zur  Vernichtung  —  feines  Gefolges  oder  des  Feindes  —  führt ; 
er  wird  den  Franzofen  zum  Berold  des  Repanchegedankens.  Aber  auch  die 
Feinde  des  Krieges  im  fpeziellen  und  allgemeinen  wählen  ihn  zum  Träger 
ihrer  3deen.  ßonore  Daumier  konnte  auf  folche  Allegorien  perzichfen; 
feine  Zuftandsfchilderungen,  fchlugen  wie  feine  Worte,  aller  geiffigen  Trägheit 
ins  Gefichf ;  an  Grad  der  Ironie  permiffelfe  er  zwifchen  Goya  —  und  der  un- 
mittelbaren Gegenwarf.  Es  iff,  als  ob  die  alten  Symbole,  ITlars  und  Tod, 
nachdem  fie  durch  piele  Jahrhunderte  gefprochen,  por  der  Übermacht  diefer 
Zeit  perblaffen  müfjfen,  und  es  wäre  nicht  wunderbar,  wenn  fich  für  das 
noch  üiedagewefene  auch  kein  neues,  umfaffendes  und  gleichwertiges  Symbol 
fände,  fondern  daft  fich  das  aufs  höchffe  gefpannfe  und  erregte  Seelenleben 
aller  Völker  in  laufer  Einzelfchöpfungen  entladen  mühte,  die  einff  die 
Kosmologie  des  Weltkrieges  darffellen  werden;  porausfichflich  iff  den  Ge« 
denkblättern  an  den  Weltkrieg  diefe  poetifche  Aufgabe  überfragen. 
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Den  toten  Beiden. 

Die  Dichter,  lagt  flietjfche,  infofern  auch  fie  das  lieben  der  STlenfchen 
erleichtern  wollen,  wenden  den  Blick  entweder  von  der  mühfeligen 
Gegenwart  ab  oder  verhelfen  der  Gegenwart  durch  ein  üichf,  das  fie  von 
der  Vergangenheit  herffrahlen  machen,  zu  neuen  Farben.  Um  dies  zu 
können,  muffen  fie  felbft  in  manchen  ßinfichfen  rückwärts  gewendete 
Wefen  fein,  fo  dafj  man  fie  als  Brücken  zu  ganz  fernen  Zeiten  und  Vor- 
Heilungen,  zu  abwerbenden  oder  abgeworbenen  Religionen  und  Kulturen 
gebrauchen  kann.» 

flieht  als  ob  die  Kunft  diefer  kriegerifchen  üage  arm  an  Gedanken 
wäre  und  nicht  aus  der  tiefften  Uiefe  der  erschütterten  Seele  zu  Schöpfen 
vermöchte ;  aber  die  üehrer  und  Büfer  künftlerifcher  Kultur  waren  doch 
darum  beforgt,  dafj  die  höchfte  und  edelfte  Hufgabe,  welche  jetjt  und  in 
nächfter  Zukunft  zu  löfen  ift,  nur  in  denkbar  würdigfter  Weife  erfüllt  werde. 
Die  Zeit  für  ruhmredige  Siegesallegorien  ift  noch  nicht  gekommen,  und  viel* 
leicht  wird  auch  einmal  niemand  nach  Solchen  begehren.  Wohl  aber  weilen 
die  Gedanken  der  Überlebenden  jetjt  und  fernerhin  bei  den  fchuldlofen 
Opfern  des  Völkermordens  und  fuchen  ihr  Andenken  zu  heiligen,  bei 
feierlichen,  mächtigen  Grabhügeln  auf  blutgetränkter  Grde  —  ähnlich  denen, 
welche  fagenhafte  Zeiten  ihren  Beiden  errichteten  —  oder  in  füllen,  um» 
fchloffenen  Weiheftätten,  wo  nichts  die  Zwiefprache  mit  den  Ulanen  der 
toten  Legionen  ftört.  mögen  auch  herrliche  Bäume  diefe  Kultftätten  be- 
schirmen und  im  Wehen  des  Sturmes  das  üied  vom  fluflöfen  und  Ver« 
gehen  des  einzelnen  ITlenfchen  in  der  üafur  raurchen.  Aber  auch  die 
bildende  Kunft  kann,  felbft  ohne  3enfeifsvertröffungen,  Worte  der  Grhe* 
bung  und  Linderung  fpenden.  Wenn  vor  Jahrhunderten  einmal,  in  der 
Welt  des  ßellenismus,  »»die  üapferkeif  eine  durch  philofophifche  Weltan« 
Ichauung  errungene  Fettigkeit  der  Seele  war,  die  fie  vor  jedem  Angriff 
auf  ihre  Unabhängigkeit  und  ihr  Gleichgewicht  Schuhte,  fo  hat  auch  die 
Kunft  die  bildliche  Form  für  diefes  harmonische  ITlenrchentum  gefunden». 
Die  Gegenwart  hat  das  Recht,  ihre  hingeopferte  3ugend  in  einem  höheren 
Lichte,  d.  h.  in  jener  griechifdien  Seelengröhe  zu  Schauen,  und  fie  möge  der 
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Kumt  das  Cröffungs«  und  Sühneamt  übertragen,  deiien  He,  groh  und  edel, 
in  dem  Sinne  walten  wird,  daij  He  im  Seifte  ihrer  griechifchen  Schwerer 
die  toten  Beiden,  unter  Löfung  von  allem  individuellen,  nur  im  Lichte 
des  Lebens  und  im  Glänze  ihrer  aufopfernden  Tapferkeit,  als  Symbol  ge- 
läuterter ITlenichheit,  der  nachweit  überläfjt.  Sie  iit  dann  Priefterin  einer 
innern  Schönheit,  wie  fie  keine  flpotheofe  je  erreicht  hat,  wie  fie  aber  nach 
Jahrhunderten  noch  ITlenfchenherzen  ergreifen  wird.  «Die  edelfte  Art  der 
Schönheit,  verkündet  nieijfche,  ift  die,  welche  nicht  auf  einmal  hinreiht,  welche 
nicht  ftürmifche  und  beraubende  Angriffe  macht  (eine  folche  erweckt  leicht 
6kel),  fondern  jene  langfam  einfickernde,  welche  man  faft  unbemerkt  mit 
[ich  fortträgt  und  die  Einem  im  Craum  einmal  wiederbegegnet,  endlich 
aber,  nachdem  fie  lange  mit  Befcheidenheit  an  unteren  ßerzen  gelegen, 
von  uns  ganz  Belifj  nimmt,  unfer  fluge  mit  Tränen,  unfer  ßerz  mit 
Sehnfucht  füllte 
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hilfor.  Sammlungen  des  a.  h.  Kailerhaules,  Jahrgang  IV.  1886  und  VI.  1888  publiziert.  — 
Zeugbücher  ITlaximilians,  Lehrbuch  des  Waffenhandwerks,  ib.  XIII.  1892.  p.  96  ff.  -  F.  Schestag, 
Kailer  ITlaximilians  Uriumph.  ib.  1. 1883,  p.  154  ff.  -  E.  Ehmelarz,  Die  Ehrenpforte  des  Kailers 
ITlaximilian  I.  ib.  IV.  1886,  p.  289  ff.  -  S.  üafchiher,  Die  Genealogie  des  Kaifers  niaximilians  I. 
ib.  VII.  1888,  p.  1  ff.  —  F.  Dörnhöffer,  Gin  Zyklus  uon  Federzeichnungen  mit  Darftellungen 
von  Kriegen  und  Jagden  ITlaximilians.  ib.  XVIII.  1897.  p.  1  ff.  —  E.  v.  Engert,  Abhandlung  über 
die  in  kaiferlichem  Befitj  befindlichen  Kartone,  danteilend  Kaifer  Karls  V.  Kriegszug  nadi  Cunis 
oon  Jan  Permayen  ib.  II.  1884.  p.  19  ff.  -  Tlachtrag  dazu :  ib.  IX.  1889.  p.  419  ff.  -  E.  Ehme- 
larz,  Eine  franzöfifche  Bilderhandfchrift  oon  Boccaccios  Chesei'de.  ib.  XIV.  1894  p.  318  ff.  — 
üurnierbuch  Berzog  Wilhelms  IV.  oon  Baiern.  Beft  3  der  ITliniaturen  aus  Bandfchriften  der  kgl. 
Bof-  und  Staatsbibliothek  in  ITlünchen,  ed.  Georg  Leidinger  (cod.  germ.  2800.  Anm.  107.)  — 
A.  Weele,  Die  Eäfarfeppiche  im  hilforifchen  TTluIeum  zu  Bern,  herausgegeben  vom  Perein  zur 
Förderung  des  TTluleums.  —  ITlorton  Bernath,  Studien  über  die  miniaturhandfehriffen  der  [leipziger 
Stadtbibliothek,  I.  Freiburg  i.  Br.  1912  p.  14  ff.  (Bfch.  des  Palerius  ITlaximus,  um  1470.)  - 
S.  Reinach,  Un  manuscrit  de  la  Bibliotheque  de  Philippe  Ie  Bon  ä  Saint  Petersburg.  Fond.  Piot, 
ITlonuments  et  memoires.  XI.  1904.  —  F.  Winkler,  Simon  ITlarmion  als  TTliniaturmaler,  Jahrbuch 
der  preufj.  Kunftfammlung  34.  1913.  p.  251  ff.  —  P.  Durrieu,  ües  «Antiquites  judalquesp 
et  Ie  peintre  Jehan  Fouquet,  Paris  1908,  mit  uiteraturangaben.  -  Derlb.  üe  Boccace  de  mu- 
nich.  ITlunich  1909.  -  TT1.  üehrs,  Der  ITleilter  W.  (mit  dem  Schlülfel),  ein  Kupferitecher  aus  der  Zeit 
Karls  des  Kühnen.  Dresden  1895.  -  Derib.  Gefchichte  des  Kuprerltichs  im  XV.  Jahrhundert. 
I.  p.  208  mit  Cafelband.  Wien  1908.  —  Das  mittelalterliche  Bausbuch,  ed.  Bollert  und  Sforck, 
Gabe  des  Deutfchen  Pereins  für  Kunltwiffenfchaft.  Leipzig  1912.  -  A.  üindner,  Der  Bres- 
lauer  Froilfarf.  Berlin  1912.  -  G.  Beidrich,  Die  altdeutfehe  ITlalerei.  Jena  1909.  -  F.  Knapp, 
Würzburg  und  leine  Sammlungen.  ITlünchner  Jahrbuch  der  bildenden  Kunlt  1913.  2.  Piertel- 
jahrsheft.  -  E.  Gagliardi,  Die  Schlacht  Don  Pavia  auf  den  üeppichen  des  TTluleums  zu  fleapel. 
Tleujahrsblatt  der  Feuerwerker-Gelellfchaft  in  Zürich.   EX.  und  GXI.  1915,  1916. 

Der  Krieger  als  Kunftwerk.  Birth.  op.  cit.  —  B.  Wölfflin,  Bandzeichnungen  Albrecht 
Dürers.  Berlin  1915.  -  P.  Scherer,  Albrecht  Dürer  (Klaffiker  der  Kunlt.  IV.  Stuttgart  und 
Leipzig  1904).  -  B.  Pofj,  Albrecht  Altdorfer  und  Wolf  Buber,  ITleilter  der  Graphik.  III.  Leipzig 
1910.  -  P.  Ganz,  « Schreibbüchlein »  fliklaus  ITlannels.  ed.  Deutfcher  Perein  für  Kunltwillen- 
fchaft.  -  Derlb.  Bandzeichnungen  fchweizerifcher  ITleilter.  3  Bände.  Bafel.  -  Bandzeichnungen 
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der  Hlbertina  in  Wien.  —  D.  Ritter  von  Schönherr,  Gefchichfe  des  Grabmals  Kailer  ITlaxN 
miliaris  I.  in  der  ßofkirche  zu  Innsbruck.  Jahrbuch  der  kuntthifiorifchen  Sammlungen  des 
a.  h.  Kaiferhaufes  XI.  (1890)  p.  HO  ff. 

Schweizer  Krieger  in  der  Dekoration.  Über  ßolbein,  fllanuel  und  Stimmer  vgl. 
Schweizerifches  Künftlerlexikon  und  flllgem.  Lexikon  der  bildenden  Künftler.  —  P.  Ganz,  Band- 
zeichnungen fchweizerifcher  ITleifter.  —  Ch.  von  Liebenau,  Die  Glasgemälde  der  ehemaligen 
Benediktinerabtei  muri.  Harau  1892.  -  W.  Wartmann,  Les  Pitraux  Suisses  au  musee  du 
Louvre.  Paris  1908.  —  Statistik  Fchweizerifcher  Scheibenriffe;  fllanufkript  von  P.  Banz  auf  der 
öffentlichen  Kunftfammlung  Bafel.  —  ß.  Lehmann,  Zur  Gefchichte  der  Glasmalerei  in  der 
Schweiz.  ITlitteilungen  der  antiquarischen  Gefellfchaft  Zürich  Band  XXVI,  Beft  6  und  7.  1908, 
1910.  -  Derfb.  in  Hnzeiger  für  fchweizerifche  Altertumskunde  XIV  (1912)  4.  Beft,  Caf.  XX  b.  - 
XV.  (1913)  Beft  2  Caf.  XIII  b.  -  XV,  Beft  3  p.  213,  215  Caf.  XX.  -  XVI.  (1914)  1.  Heft 
Caf.  XII.  -  XVII.  (1915)  2.  Beft  p.  148,  Beft  3.  p.  228,  Caf.  XVIII,  XIX;  Beft  4.  p.  309, 
317.   Caf.  XXI  a.  XXII.  -   fiucie  Stumm,  ib.  XI.  1909,  3.  Beft.  p.  247  ff.  Caf.  XII,  XIV,  XV. 

-  B.  Schmih,  Die  Glasgemälde  des  kgl.  Kunftgewerbe-ITlufeums  in  Berlin.  Berlin  1913.  — 
Originalhandzeichnungen  auf  der  öffentlichen  Kunftfammlung  in  Bafel,  im  Kunfthaus  und 
im  Schweiz,  Landesmufeum  in  Zürich.  Photographien  der  öffentlichen  Kunftfammlung 
Bafel  und  des  Schweizerifchen  Landesmufeums,  hauptfächlich  nach  den  Scheibenriffen  der 
Sammlung  Wyfj  in  Bern. 

Ruhmes-  und  fTlonumentnlkunft  der  itnlienifchen  Renaiffance.  Jakob  Burckhardf, 
Die  Kultur  der  Renaiffance  in  3talien  8.  Hufl.  Leipzig  1901.  -  Derfb.  Der  Cicerone,  10. 
Hufl.  Leipzig  1910.  —  fl.  Penturi,  Storia  dell'arte  italiana,  Band  V  und  folgende.  —  F.  Knapp, 
Die  italienifche  Plaftik  vom  XV.  bis  XVIII.  Jahrhundert  (Gefchichte  der  Kunft).  -  L.  Jufti, 
Die  italienifche  ITlalerei  des  XV.  Jahrhunderts  (ib.).  —  G.  Pafari,  Pite  ed  opere  uff.  ed.  ITlilanesi. 
Band  IV  p.  41  ff.  -  G.  Pafari,  Die  Lebensbefchreibungen,  Band  2,  3,  4,  7,  Strasburg  1904  bis 
1910.  -  Über  einzelne  Künftler,  vgl.  Chieme-Becker,  Hllgem.  Lexikon  der  bildenden  Künftler.  — 
P.  Schubring,  Uomini  famosi,  Repertorium  für  Kunftwiffenfchaft.  23.  p.  424  f.  -  Derfb.  Caffoni, 
Cruhen  und  Cruhenbilder  der  italienifchen  Früh-Renaiffance.  Leipzig  1915.  —  Derfb.  Donatello, 
Klaffiker  der  Kunft  XI,  Stuttgart  und  Berlin  1907.  -  P.  Krifteller,  flndrea  ITlantegna, 
Berlin  und  Leipzig,  1902.  -  F.  Knapp,  mantegna.  Klaffiker  der  Kunft  XVI.  1910.  - 
W.  v.  Seidlifj,  Lionardo  da  Vinci  II.  Berlin  und  Leipzig  1902.  —  Lionardo,  das  Buch  von 
der  ITlalerei,  Quellenfchriffen  für  Kunftgefchichte,  ed.  ß.  Ludwig,  Quellenfchriften  für  Kunftge- 
fchichte  15-18,  Wien  1882.  1.  Ceil  Hr.  148.  -  m.  Berzfeld,  Leonardo  da  Pinci.  Jena  1906. 
p.  187.  Ilr.  LXIV.  —  G.  Frey,  michelagniolo  Buonarroti,  Quellen  und  Forfchungen  I.  Berlin 
1907.  -  F.  Knapp,  michelangelo,  Klaffiker  der  Kunft  VII.  1906.  -  Peruzzis  Fresken 
des  punifchen  Krieges  in  Rom.  Jahrbuch  der  kunfthiftorifchen  Sammlungen  des  a.  h.  Kaiferhaufes 
XX.  (1903),  Cafel  VII  ff.  -  G.  Gronau,  Raffael.  Klaffiker  der  Kunft  I.  4.  Hufl.  1909.  - 
Abbildungen  der  Zuccari-Fresken  in  Gaprarola  :  3  monti  Gimini,  Sammlung  3talia  artiftica. 

-  R.  Papini,  3  pittori  di  battaglie  in  3talia.    Emporium  XLI.  1915. 

Penezianifche  Ruhmeskunft.  P.  molmenti,  La  storia  di  Penezia  nella  oita  priuafa, 
II.  -  E.  Ricci,  Gefchichfe  der  Kunft  in  flord-Stalien.  (Sammlung  Hrs  Una ;  Überficht  und  Lite- 
raturverzeichnis.) Stuttgart  1911.  -  Jakob  Burckhardt,  Der  Cicerone  II.  3,  10.  flufl.  Leipzig 
1910.  —  F.  Wickhoff,  Der  Saal  der  grofjen  Rates  zu  Penedig  in  feinem  alten  Schmucke. 
Repertorium  für  Kunftwiffenfchaft.  VI.  p.  1-38.  -  m.  Ongaro,  31  palazzo  Ducale.  Guida 
storico  artistica.  fllilano  1913.  —  Ridolfi,  Le  maraviglie  dell'arte.  Ileuausgabe  von  Freiherr 
Detlev  von  Badein.  I.  Ceil,  Berlin  1914.  -  0.  Fifchel,  Cizian.  Klaffiker  der  Kunft,  III.  1907.  - 
G.  Gronau,  Cizian.  Berlin  1900.  -  B.  Chode,  Cintoretto,  Sammlung  Knackfufj.  Bielefeld 
1901.  —  Derfb.  Cintoretto,  Kritifche  Studien  über  des  meifters  Werke.  Repertorium  für  Kunft- 
wiffenfchaft XXIII.  p.  427.  XXIV.  p.  7,  429  ff.  XXVII.  p.  24  ff.  -  F.  Baak,  Cintoretto  als 
Porträtmaler,  Zeitfehritt  für  bildende  Kunft  fl.  F.  VIII.  1896,  p.  128. 
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Das  malerifche  Schlachrengemdlde.  Vgl.  hit.  zum  Kapitel :  Das  räumliche  Schlachten* 
bild.  -  F.  ßirth.  op.  cit.  -  Woltmann  und  Woermann,  6efchichte  der  fTluIerei  III.  Leipzig  1888.  - 
Fiorillo,  Gefchichte  der  zeichnenden  Künite.  II,  III.  -  Artikel  über  die  einzelnen  Künltler 
in  den  KünftIer*Lexiken  pon  Fühfi,  üagler  und  Chieme«  Becker.  -  5.  Cock  Dioi  Garoli  V. 
imperatoris  oictoriae.  flntwerpen  1563  (nach  Bemmeffen).  -  F.  Bogenberg,  Darftellungen 
aus  dem  lieben  Karls  V.  -  Solms,  Kriegsbuch  1559.  -  Ii.  Fronfperger,  Kriegsbuch  I  —  III. 
Frankfurt  1596.  —  Bieronymus  Ortelius,  Chronologia  oder  Biftorifche  Betreibung  aller 
Kriegsempörungen  uff.  mit  den  Cürcken.  flürnberg  1603.  —  W.  Difich,  Kriegsbuch.  Kaffel 
1607.  -  Vegetius,  Kriegskunft  1616.  —  Waffhaulen,  Romanifche  Kriegskunft.  Frankfurt 
1616.  —  Derfb.  Kriegskunft  zu  Fuh  1630.  -  Baudart,  lies  guerres  de  Ilaffau.  flmfterdam 
1616.  -  de  Loftelnau,  Le  marechal  de  Bataille  1647.  -  Cheatrum  Europaeum  I  -  VII. 
Frankfurt  1617-1663.  -  Speculum  militare  1680.  —  L'Hrt  militaire  Francis  1697.  — 
de  Fer,  he  Cheätre  de  Ia  guerre  en  flllemagne.  Paris  1698.  -  Les  actions  gforieuses  de 
S.  fl.  S.  eharles  duc  de  liorraine  (um  1700).  -  Paul  Decker,  Szenen  aus  dem  fpanifchen 
Grbfolgekrieg.  -  B.  Fleming,  Der  oollkommene  teuffche  Soldat.  1726.  —  Jos.  Parrocel, 
Recueil  de  differentes  attitudes  de  sofdats.  -  Rode,  ües  actions  glorieuses  de  Frederic  le 
Grand.  1763.  —  R.  oan  Baftefaer  und  B.  de  Loo,  Peter  Breugel  Karteien.  Son  oeuore  et 
son  temps.  Bruxelles  1905.  —  flxel  L.  Romdahl,  Pieter  Brenghel  d.  ä.  und  fein  Kunftfchaffen. 
Jahrbuch  der  kunlthiftcrifchen  Sammlungen  des  a.  h.  Kaiferhaufes  XXV  1905.  p.  98.  — 
J.  Cafp.  Füfjli,  lieben  Georg  Philipp  Rugendas  und  Johann  Kupezki.  1758.  —  Zu  den  Parrocef: 
Iloupelles  archioes  de  l'art  francais  3e  serie.  1894  p.  191.  -  Reunion  des  Beaux*flrts  XVIII. 
p.  208  ff.  —  Guiffrey,  Jnoenfaire  des  dessins  du  musee  du  houore  et  du  musee  de  Per- 
sailles.  Paris  1907.  —  ü.  Gonse.  EheNd'ceupres  des  musees  de  France.  Peinture.  -  Guftap 
Freytag,  Bilder  aus  der  Vergangenheit,  Aus  dem  Jahrhundert  des  grohen  Krieges.  Leipzig 
1882.  -  P.  Krifteller,  Kupferftich  und  Bolzfchnitt  in  Pier  Jahrhunderten.   Berlin  1905. 

Barockes  Kriegers  und  Schlachtenbild  in  Stauen.  W.  Kailab,  Caraoaggio.  Jahr* 
buch  der  kunfthiftorifchen  Sammlungen  des  a.  h.  Kaiferhaufes.  XXVI.  1906  p.  272  ff.  - 
W.  Rolfs,  Gefchichte  der  ITMerei  üeapels  1910.  p.  315  ff.  -  fl.  Regnet,  Saloatore  Rosa 
in  Dohme,  Kunff  und  Künftler  II.  3.  -  L.  Ozzola,  Vita  e  opere  di  Saluatore  Rosa.  Stras- 
burg 1908.  -  Derfb.  L'oeuore  de  Safpator  Rosa  en  France.  Gazette  des  Beaux-Hrts  1911. 
I.  p.  277.  -  Vgl.  Lexiken  oon  üagler  und  Füfjli.  —  Fil.  Baldinuccis  Vita  des  Gio.  Lorenzo 
Bernini.  ed.  HI.  Riegl.  Wien  1912. 

Velasquez.  K.  Jufti.  Diego  Velasquez  und  lein  Jahrhundert.  2.  Hufl.  Bonn  1903.  - 
fl.  de  Beruete,  Velazquez.  Paris  1898.  Berlin  1909.  -  W.  Genfei,  Velasquez  in  Klaffiker 
der  Kunft.   VI.  II.  Hufl.  1908. 

Vollendung  des  romaniftifchen  Gefchichtsbildes  durch  Rubens.  £.  Beidrich,  Die 
olämifche  ITlaferei.  Jena  1913.  -  Gm.  ITlichel,  Rubens,  sa  pie  etc.  Paris  1900.  -  H.  Rofen* 
berg,  Rubens.  Klaffiker  der  Kunft  V.  3.  flufl.  1911.  -  £.  Schaeffer,  Van  Dyck.  ib.  XIII.  1909. 

Das  holländifche  Soldatenbild.  fl.  Riegl,  Das  holländifche  Gruppenporträf.  Jahrbuch 
der  kunfthiftorifchen  Sammlungen  des  a.  h.  Kaiferhaufes.  XXIII.  1902,  p.  71  ff.  - 
G.  W.  ITloes,  Frans  Bals.  Baadern  1908.  -  W.  Bode,  Studien  zur  Gefchichte  der  hollän* 
difchen  maierei.  Braunfchweig  1883.  -  Derfb.  Rembrandt  und  feine  Zeitgenolfen.  Leipzig 
1906.  -  W.  Bode  und  2.  Bofftede  de  Groot,  Rembrandt.  Befchreib.  Verzeichnis  der  Gemälde 
mit  Beliogr.  Gefchichte  leines  Lebens  und  feiner  Kunft  I  — VIII.  Paris  1897-1905.  -  2.  Ileu* 
mann,  Rembrandt  2.  Hufl.  Berlin  1906.  -  H.  Rotenberg,  Rembrandt.  Gemälde;  Klaffiker 
der  Kunft.  II.  Stuttgart  und  Leipzig  1904.  -  F.  Waagen,  Bandbuch  der  Gefchichte  der  deut* 
fchen  und  niederländifchen  ITlalerfchuIen.  Stuttgart  1862.  -  Zu  den  Palamedez :  Zeitfchrift 
für  bildende  Kunft  XV.  p.  287  ff.  ~   B.  Bymans,  Antonio  ITloro,  son  oeuore  et  son  temps. 
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Bruxelles  1910.  -  ß.  Jansen,  Gruppenbilder  des  Franz  ßals,  neue  Kunft.  Beft  22.  Oktober 
1913.  —  ITleifterwerke  der  6alerien  pom  ßaag,  pon  ßaarlem  und  Amfterdam,  pon  F.  ßanf« 
ffaengel,  münchen.  -  Der  gleiche  flbfchnitt  wurde  pom  Perfaffer  in  erweiterter  Form  in  der 
neuen  Zürcher  Zeitung  1915.  nr.  1578,  1584  peröffentlicht. 

ßöfifches  Kriegs»  und  Kriegerbild  und  KriegsnopeUe  in  Frankreich.  F.  Waagen, 
Kuntt  und  Künftler  in  England  und  Paris.  III.  —  B.  liemonnier,  Ii'art  francais  au  temps  de 
Richelieu  et  de  ITlazarin.   Paris  1893.  -  Derfb.  L'art  francais  au  temps  de  Louis  XIV.   Paris 

1911.  —  ü.  Bourticq,  Biltoire  generale  de  I'art.  France.  (Ars  una.)  1911.  —  ü.  Gonse,  lies 
chefs-doeuores  des  musees  de  France.  Paris  1901.  -  Einzelne  Künltler  in  den  Lexiken  pon 
Fühli,  nagler  und  Chieme«Becker.  -  Fiorillo.  op.  cit.  III.  -  Über  Lebrun  und  Rigaud,  Regnet 
in  Dohme,  Kunlt  und  Künltler  III.  (XCIV  und  XEVI.)  -  B.  Jouin.  Charles  Lee  Brun.    Paris 

1889.  p.  152  ff.  211  ff.  273  ff.  -  P.  de  nolhac,  Bistoire  du  diäteau  de  Versailles.  V.  sous 
Louis  XIV.  II.  p.  135.  Kap.  XIII.  -  B.  Haue,  Jacques  Eallot.  (ITleifter  der  Graphik.)  Leipzig 
1909.  -  Derlb.  Stefano  della  Bella.  Strasburg  1913.  (Zur  Kunftgefchichte  des  Auslandes, 
nr.  104.)  -  P.  Krifteller,  Jacques  Eallot.  Kunft  und  Künftler  1905,  p.  429  ff.  -  P.  Plan, 
Jacques  Eallot,  maitre-graoeur.   Bruxelles  1911. 

Ende  des  Barocks  im  18.  Jahrhundert  und  neue  Ziele.  F.  Birth.  op.  cit.  — 
Künltfer-Lexiken  pon  Füfjli,  nagler,  Brun  und  Chieme- Becker.  —  G.  Biermann,  Deutfehes 
Barock  und  Rokoko.  Darmftadt  1914.  -  m.  Osborn,  Berlin.  Berühmte  Kunftftätten.  43. 
Leipzig  1909.  -  W.  Bode,  Gefchichte  der  deutfehen  Plaftik.  Berlin  1887.  -  C.  Gurlift,  An- 
dreas  Schlüter.  Berlin  1891.  -  B.  Dofj,  Andreas  Schlüters  Denkmal  des  grohen  Kurfürften. 
Jahrbuch  der  preufjifchen  Kunftfammlungen  XXIX.  p.  137  ff.  Berlin  1909.  -  E.  Bildebrandt, 
Die  ITIalerei  und  Plaftik  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich,  Deutfchland  und  England.  Beft 
2-3  in  F.  Burger,  Bandbuch  für  Kunftwiffenfchaft.  Lief.  36,  42,  57.  -  E.  Sack,  Giambaftifta 
und  Domenico  Ciepolo.  Bamburg  1910.  —  m.  G.  Friedländer,  Friedrich  der  Grofje  in  der 
Kunft.  Kunft  und  Künftler  X.  1912,  p.  308  ff.  -  Friedrich  der  Grohe  in  der  Kunft  (1712  bis 
1912).    Katalog   der  Ausffellung   der  kgl.  Akademie  der  Künfte  zu   Berlin.    Januar  mär: 

1912.  -  W.  Engelmann,  Daniel  Ghodowiecky.  Leipzig  1857.  -  D.  ßefj,  Salomon  Landolt. 
Zürich  1912.  -  P.  F.  Schmidt,  Der  Pfeudoklaffizismus  des  18.  Jahrhunderts,  monatshefte 
für  Kunftwiffenfchaft  VIII  1915.  p.  372  ff.,  p.  409  ff.  -  Fr.  Eggers,  Johann  Gottfried  Schadow 
und  Ehr.  Daniel  Rauch  in  Dohme,  Kunft  und  Künftler  des  19.  Jahrhunderts.  III.  Leipzig 
1886.  -   m.  Friedländer,  Gottfried  Schadows  Auffähe,  Briefe  und  Werke.   2.  Aufl.  Stuttgart 

1890.  -  B.  mackowsky,  Schadows  Büften,  Kunft  und  Künftler  VII,  p.  259  ff.  -  R.  muther, 
Gefchichte  der  englifchen  maierei.  Berlin  1903.  -  A.  Dreftner,  Die  klaffifche  englifche  Bild« 
nismalerei.  Preuhifche  Jahrbücher  132.  1908,  p.  75  ff.  -  Zu  Lawrence  pgl.  Fr.  Schulhe,  Das 
Bilderbuch  der  Freiheitskriege  Dachau.  1915.  -  V.  p.  Loga,  Francisco  Goya.  Berlin  1903.  — 
K.  Berteis,  Francisco  Goya.  Klaffifche  Jlluftraforen  I.  münchen  und  Leipzig  1907.  —  Goya 
in  der  Sammlung  der  Künftler  ITlonographien  p.  B.  Knackfufo.  nr.  89.  -  Ebenda :  Ehodo« 
wiecky  nr.  21,  Ciepolo  nr.  22,  Eanopa  nr.  36.  -  Gainsborough  nr.  71.  -   Reynolds  nr.  91. 

Vom  Kriegsrealismus  und  dem  hiftorifcfien  Sdealismus  zur  Kriecjsphilofophie. 
Woermann  op.  cit.  -  A.  Springer,  Bandbuch  der  Kunftgefchichte  V.  (p.  Frih  p.  Oftini).  — 
R.  muther,  Gefchichte  der  maierei  des  XIX.  Jahrhunderts  I  —  III-  münchen  1893-94.  - 
Derfb.  Gefchichte  der  maierei  III.  Leipzig  1909.  -  Lübke»Semrau,  Bandbuch  der  Kunftge- 
fchichte V  (p.  Fr.  ßaack).  —  F.  Burger,  Die  maierei  und  Plaftik  des  19.  und  20.  Jahrhunderts 
Beft  1  und  2,  im  Bandbuch  der  Kunftwiffenfchaft.  Lief.  49  und  53.  -  Das  Kampfmotip  in 
der  modernen  Kunft.  neue  Zürcher  Zeitung  1914,  nr.  1498.  -  Wundt,  Die  nationen  und 
ihre  Philofophie.  Leipzig  1915.  —  Einzelne  Artikel  in  Chieme«Becker,  Allgern.  Lexikon  und 
Brun,  Schweizerifches  Künftlerlexikon.  -  Guiffrey  op.  cit.  -  B.  ITlarcel,  La  peinture  francaise 
au  XIX  e  siede  (ohne  Jahr).  -  K.  E.  Schmid,  Franzölifche  maierei  des  19.  Jahrhunderts. 
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Leipzig  1902.  -  Derfb.  Franzöfifche  Skulptur  und  Hrchitektur  des  19.  Jahrhunderts.  Leipzig 
1904.  -  E.  Delecluze,  Louis  Dapid,  son  ecole  et  son  temps.  Paris  1855.  -  Hufiah  pon 
Regnet  in  Dohme,  Kunlt  und  Künftler  E.  II.  ~  eh.  Saunier,  Iiouis  Daoid  (ües  grands 
artistes  o.  J.)  -  G.  Dargenty,  he  baron  Gros.  Paris  1887.  —  5.  fjemonnier,  6ros.  (lies 
grands  artistes.)  ~  Huffah  oon  Graul  in  Dohme,  Kunlt  und  Künltier  des  19.  Jahrhunderts. 
XII.  —  ü.  Rolenthal,  Gericault.  (ües  maitres  d'art.)  —  Huffah  oon  Rolenberg  in 
Dohme,  op.  cit.  XIV.  —  fl.  Robaut  und  E.  Chesnau,  L'oeuure  complet  de  Eugene 
Delacroix.  Paris  1885.  —  IT1.  Courneux,  Delacroix.  (lies  grands  artistes.)  —  J.  Eoulin,  Die 
lozialiftifche  Weltanfchauung  in  der  franzölifdien  ITlalerel.  Leipzig  1909.  -  E.  de  ITlirecourt, 
Borace  Pernet.  Paris  1855.  -  Hufiah  oon  Rolenberg  in  Dohme,  op.  cit.  XU.  -  Ilapoleon  I. 
in  der  Lithographie,  Zeitrdiriff  für  Bücherfreunde  n.  F.  Uli  1915,  fieft  1.  -  «Ilapoleon»,  HI- 
bum  mit  Lithographien  pon  Raffet  und  Reproduktionen  oon  Gemälden.  -  0.  ITlündler, 
Louis  Erneft  ITleissonier,  Zeitfchrift  für  bildende  Kunlt.  I.  p.  178  ff.  -  G.  Goetfchy,  Les  Jeunes 
peintres  militaires  de  Ileuoille,  Detaille,  Dupray.  Paris  1878.  -  Eatalogue  des  tableaux, 
etudes  peintes,  aquarelles  et  dessins  de  ITleissonier.  Paris  1893.  -  J.  meier-Graefe, 
ITlanet  und  fein  Kreis.  Berlin  1903.  -  B.  p.  Cfchudi,  Eduard  ITlanet.  Berlin  1907.  -  Hbb. 
der  Erfchiehung  Kaifer  ITlaximilians.  Die  Kunlt  19102  p.  336.  —  Über  Eugene  Zak,  Paris. 
Deutfche  Kunlt  und  Dekoration  XXX.  p.  369  ff.  -  Huffähe  über  Rüde  und  Dapid  d'flngers 
in  Dohme  op.  cit.  IU,  U.  -  K.  PoII.  Bonore  Daumier,  Kunlt  im  Dienlte  der  politifchen 
Karrikatur.  Kunlt  für  Hlle  XXX.  19  20,  1915.  Juli,  p.  386  ff. 

£.  Gurlitt,  Die  deutfche  Kunft  des  19.  Jahrhunderts.  2.  Hufl.  Berlin  1899.  -  R.  Ba- 
mann,  Die  deutfche  maierei  im  19.  Jahrhundert.  Leipzig  1914.  —  E.  Schelller,  Deutfche 
[Tlaler  und  Zeichner  im  19.  Jahrhundert.  Leipzig  1911.  —  Derfb.  Die  national-Galerie  zu 
Berlin.  Berlin  1912.  —  R.  Bamann,  Die  deuHche  maierei  im  19.  Jahrhundert.  Leipzig  und 
Berlin  1914.  —  H.  Bartels,  Gerauchte  der  deutfchen  Literatur  II.  Leipzig  1902.  -  B.  p. 
Cfchudi,  Husltellung  deutfcher  Kunft  aus  der  Zeit  pon  1775-1875  in  der  national-Galerie 
in  Berlin  1906.  ITlünchen  1906.  —  John  Flaxmans  Umriffe  zu  Bomers  Slias  und  Odyffee,  ge- 
[lochen  pon  Riepenhaufen.  -  B.  Genellis  Umrifle  zum  Bomer,  mit  Erläuterungen  pon  E.  Förfter. 

—  H.  Hubert,  Kafpar  Dapid  Friedrich.  Hus  dem  nachiah  herausgegeben  pon  J.  G.  Kern.  Gabe 
des  deutfchen  Pereins  für  Kunftwiffenfchaft.  Berlin  1915.  —  Fr.  Eggers,  Johann  Gottfried 
Schadow  und  Ehriftian  Daniel  Rauch.  Dohme  op.  cit.  III.  -  Fr.  und  K.  Eggers,  Ehriftian  Rauch, 
5  Bände.  Berlin  1873-1890.  -  ß.  ITlackowsku,  Ehr.  D.  Rauch,  Kunft  und  Künftler  XIU.  1916, 
p.  288  ff.  -  H.  Weefe,  manchen  (Berühmte  Kunltftätten,  Itr.  35).  Leipzig  1906.  -  Hl.  Osborn, 
Berlin  (Berühmte  Kunltftätten,  ür.  43).  Leipzig  1909.  —  K.  L.  Fernow,  Leben  des  Künftlers 
H.  J.  Earftens.  Leipzig  1806.  fleue  Ausgabe  Bannoper  1867.  —  B.  Lücke,  Jakob  Hsmus  Ear- 
ftens  in  Dohme  op.  cit.  UI.  —  F.  Baack,  Die  Deutfehromantiker  in  der  bildenden  Kunft  des 
19.  Jahrhunderts.  Erlanger  Feftfchrift,  Erlangen  und  Leipzig  1901.  -  E.  Förfter,  Peter  Eorne- 
Iius,  2  Bde.  Berlin  1874.  -  D.  Koch,  Cornelius.  Stuttgart  1905.  -  D.  Palentin,  Cornelius  ulf. 
in  Dohme,  op.  cit.  Uli.  -  «Der  Ilibelungen  Iloth»,  illuftriert  pon  Julius  Schnorr  pon  Earolsfeld. 
Stuttgart  und  Tübingen  1843.  -   E.  Kühnel,  Franz  Krüger.   Kunft  für  Hlle.  XXX.  p.  189  ff. 

-  J.  G.  Wolf,  Wilhelm  pon  Kobell.  ib.  p.  109  ff.  -  B.  ITlüller,  Wilhelm  Kaulbach. 
Berlin  1893.  -  P.  Schulhe-naumburg.  F.  pon  Keller.  Zeitfchrift  für  bildende  Kunft  1897.  p. 
17  ff.  -  0.  Weigmann,  ITlorirj  pon  Schwind  (Klaffiker  der  Kunft  IX).  -  S.  Pögelin,  Ludwig 
Pogel,  fleujahrsblatt  der  Zürcher  Kunftgefellfchaft  1881  und  1882.  -  L.  Bepefi,  Öfterrei- 
chifche  Kunft  im  19.  Jahrhundert,  C.  1,  2.  Leipzig  1903.  -  «Diftelikalender».  Ölten  1839  bis 
1851.  -  J.  J.  3m  Bof,  Der  Biftorienmaler  Bieronymus  Befj.  Bafel  1887.  -  J.  Eoulin,  Der 
maier  Frank  Buchfer.  Bafel  1912.  -  J.  Hllgeyer,  Hnfelm  Feuerbach.  Bamberg  1894.  - 
C  Ileumann,  Hnfelm  Feuerbach.  Preuhifche  Jahrbücher  62.  1888  p.  57  lf.  -  E.  Sohn,  Zur 
Pfychologie  der  Kunft  Hnfelm  Feuerbachs.  Preufjifche  Jahrbücher  132,  p.  200  ff.  -  B.  linde- 
Bernays,  Feuerbach.  (Klaffiker  der  Kunlt  XXIII.)    Stuttgart  und  Berlin  1913.  -  K.  Fiedler, 
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Bans  oon  ITlarees.  Bildermappe  mit  Cext.  ITlQndien  1889.  ~  Cexf  neuerdings  oeröff entlieht 
in:  Konrad  Fiedlers  Schritten  über  Kunft.  manchen  1913  I.  -  P.Seidel,  Frifj  Werner  als 
preuhifcher  Gefchichtsmaler.  BohenzoIIern  Jahrbuch  1908.  -  ß.  Chode,  Bans  Choma. 
(Klaffiker  der  Kunft  XV.)  -  Über  Walter  Püttner  in  Deutfche  Kunft  und  Dekoration  1911/12, 
29.  p.  213  ff.  -  Erich  Erlers  Radierzyklus  «Krieg»  Kunft  für  HUe  XXXI  p.  53.  -  Kriegs« 
bilder  pon  Frifj  Erler  und  Ferdinand  Spiegel  ib.  p.  30  ff.  —  Originallithographien  pon  Utax 
Liebermann.  Kunft  und  Künftler  XIII  p.  103  ff.  -  Über  Egger-Lienz  in  Zeitfchrift  für  bildende 
Kunft,  n.  F.  XXII.  p  53  ff.  -  Die  Kunft  1908  p.  467.  -  Hlbin  Egger-Lienz,  monumentale 
Kunit.  o.  J.  -  e.  B.  Weigelt,  Hlbin  Egger-Lienz,  Berlin  1914.  -  E.  Waldmann,  ITlax  SIeuogt 
als  Jlluftrator.  Die  graphifchen  Künffe  1912.  XXXV,  p.  25  ff.  -  Z.  Scheffler,  ITlax  Sleoogt. 
Kunft  und  Künftler  XIV.  p.  283.  -  B.  Efjwein,  Ludwig  Dill  als  Schlachtenmaler.  Die  Rhein« 
lande  XV.  Beft  10.  —  Jllultrierte  Huffähe  über  Wilhelm  Schreuers  Kriegsbilder  in  «Die 
Rheinlande»  XV.  Beft  1  und  Kunft  für  HUe  XXX.  11/12  p.  230  ff.  -  Über  fl.  B.  Peilegrini 
E.  Fröhlicher  «Das  Werk».  Beft  IV.  1915.  p.  71  f.  -  König!.  Akademie  der  Künfte  zu  Berlin. 
Kriegsbilder-Husftelfung.  Februar-Hpril  1916.  3.  Huflage.  —  ITlax  Raphael,  Pon  ITlonet  zu 
Picasso,  münchen  1913.  -  B.  Bildebrandt,  Krieg  und  Kunft.  manchen  1916.  -  3n  der 
Sammlung  oon  Künftlermonographien  pon  Knackfuh  find  erfchienen  :  menzel,  p.  Werner,  Chor- 
waldfen,  Defregger,  Begas,  Schwind,  Rethel,  Choma,  Werefchtfchagin,  Feuerbach,  Cornelius, 
W.  p.  Kaulbach,  Crübner,  Krüger,  Schnorr  pon  Carolsfeld,  H.  p.  Keller,  Eorinth.  — 

Rethel.  J.  Ponten,  HIfred  Rethel.  (Klaffiker  der  Kunft  XVII.)  Stuttgart  und  Leipzig  1911. 

FTlenzel.  Rede  Johannes  von  ITlülIcrs  auf  Friedrich  den  Grohen  in  der  Überfehung 
Goethes  im  Snfelalmanach  auf  das  Jahr  1915,  p.  64  ff.  -  E.  Lange,  Die  Soldaten  Frie- 
drichs des  Grohen.  Leipzig  1853.  —  IT1.  Jordan  und  R.  Dohme,  Das  Werk  Hdolf  pon  menzel, 
münchen  1895-1905.  -  F.  B.  ITleihner,  Hdolf  pon  menzel.  Berlin  1900.  -  0.  Bach,  Hdolf 
p.  menzel,  Bilder  zur  Gefchichte  Friedrichs  des  Srofjen.  Leipzig  und  Berlin  1905.  -  Die  Werke 
Friedrichs  des  Srohen.  Band  1  —  10.  Berlin  191314.  —  H.  Rümann,  Friedrich  der  Grohe  im 
graphifchen  Werk  Hdolf  pon  ITlenzels.  Kunft  für  HUe.  XXX.  fluguft  1915.  p.  401  ff.  -  G.  J.  Wolf, 
Hdolf  pon  menzel,  Der  Illaler  deutfehen  Wefens.  münchen  1915.  -  2.  Scheffler,  menzel,  Das 
lieben  und  das  Werk.   Berlin  1916.  -  Derfb.  menzel,  Kunft  und  Künftler  XIV.  p.  111  ff. 

Böcklin.  B.  H.  Schmid,  Das  Böcklin-Werk,  4  Bände,  münchen  ab  1892.  und  Pan  III.  2. 
IV.  1.  —  G.  Floercke,  Zehn  Jahre  mit  Böcklin,  münchen  1901.  —  H.  Lichtwark,  Die  Seele 
und  das  Kunftwerk.  Böcklinftudien.  2.  Huflage.  Berlin  1901.  —  B.  Floercke,  Der  Dichter  Arnold 
Böcklin.  münchen  1903.  -  F.  pon  Oftini,  Böcklin,  Knackfufj,  ITlonographie.  -  H.  Fleiner,  mit 
Hrnold  Böcklin.  Frauenfeld  1915.  -  Bericht  der  Eidg.  Gottfried  Keller-Stiftung.  1902  und 
1904  («Der  Krieg»). 

ßodler.  F.  ßodler,  «Über  die  Kunft»,  publiziert  im  Kalender  0  mein  Beimatland.  Bern 
1915/16,  p.  94  ff.  -  Das  Bodlerwerk,  ed.  Pieper,  münchen  1913.  -  H.  Weefe,  Ferdinand 
Bodler.  Bern  1910.  -  Serpaes,  Bodler.  Kunft  und  Künftler  1905,  p.  47  ff.  -  F.  Burger, 
Eezanne  und  Bodler.  münchen  1913.  -  Die  Wandmalereien  in  der  Waffenhalle  des  Schwei- 
zergehen  üandesmufeums.  Dokumentierter  Spezialbericht.   Zürich  1900. 

Codesallegorie.  E.  W.  Bredf,  Symbolifche  Darftellungen  des  Krieges.  Die  Kunft. 
XVI.  Beft  1.  Oktober  1914.  -  H.  ITlichel,  Biftoire  de  Part.  IL  1,  ßap.  III,  p.  279  ff.  - 
Weffely,  Die  Geftalten  des  Codes  und  des  Ceufels  in  der  darffeilenden  Kunft.  Leipzig 
1876.  —  H.  Goette,  Bolbeins  Cotentanz  und  feine  Vorbilder.  Strasburg  1897.  —  Che 
Hpocaltjpse  of  S.  John  the  Dioine.  Roxbourghe  Club,  London  1876.  -  Ch.  Frimmel, 
Die  Hpokalypfe  in  den  Bilderhandfchriften  des  ITliitelalters.  Wien  1885.  -  L'apocalypse  en 
Francais  au  XIIU  siede.  Bibliotheque  nationale  fr.  403,  publie  par  mm.  L.  Delisle  et  P.  ITleyer. 
Paris  1900.  (Societe  des  textes  francais.)  -  Hbb.  einer  franzöfifchen  Landfchaft  (um  1230)  in 
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Crinity,  College  zu  Cambridge  in  Che  new  Paleographical  Society  I.  series  vol.  II.  Cf.  39.  — 
ITlontagne  Rhodos  3ames,  Che  Crinity  College  Hpocalypse,  1909.  -  Belichtigt  wurden  die 
Hpokalyple-Bandfchriften  H  1 17,  Oc  49,  Oc  50,  sämtlich  Iranzölifch,  13.  Jahrhundert,  auf  der 
königl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Dresden.  -  P.  Durrieu,  lies  tres  riches  ßeures  du  duc  de 
Berry  1904.  -  Baitelaer  und  de  Iioo,  Peter  Breugel  l'ancien.  Bruxelles  19C5.  -  mafjmann, 
Die  Baleler  Cotentänze  in  getreuen  Abbildungen.  Stuttgart  1847.  —  Ch.  Prüfer,  Der  Coten- 
tanz  in  der  IHarienkirche  zu  Berlin  uff.  Berlin  1883.  —  K.  Wyfj,  Cotentanz  ITlanuels  in 
Lithographie,  o.  3.  —  Der  Cotentanz  in  der  Gruftkapelle  auf  dem  Kirchhof  zu  St.  Peter  in 
Straubing  flltftadt.  Straubing  1845.  -  Der  Dodes  Dank,  üübeck  1489  ed.  IT1.  Friedländer, 
1910.  -  3.  Burckhardt,  Erinnerungen  an  Rubens.  Bafel  1898  p.  230  ff.  -  K.  3ufti,  Diego  Pelas- 
quez  und  lein  Jahrhundert.  1.  Aufl.  II.  p.  363.  —  Über  Louis  Dunki :  Pages  d'flrt,  Seneue. 
Iüai  1915.  -  Cduard  Fuchs,  Der  Weltkrieg  in  der  Karikatur.  (3m  Crfcheinen.)  ITlünchen 
ab  1915. 

Den  toten  Beiden.   F.  üiehrche,  menfchliches  Hllzumenfchliches,  Ilr.  148,  149.  -  C. 
Schwarh,  Über  den  hellenifchen  Begriff  der  Capferkeit.    Strafjburger  Rektoratsrede  1915. 
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Pag.  67.  Das  Gemälde  in  den  Uffizien  trägt  in  den  Cypen  ueronefifchen 
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